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VORWORT. 


Diesen Band von Köhler’s gesammelten Schriften, welcher die 
erste Hälfte der kleinen Abhandlungen zur Gemmenkunde enthält, 
habe ich nur mit wenigen Worten zu begleiten. Was aufzunehmen 
sei, konnte, da alles in den Schriften der kaiserlichen Akademie 
Erschienene von dieser Sammlung auszuschliessen ist, nur in ei- 
nem Falle zweifelhaft erscheinen, bei Köhler’s Antwort auf 
die Ein würfe gegen die lintersnchungf : Heber den 
Sard, den Onyx nnd den Sardonyx. So entschieden das 
Recht einem solchen Gegner gegenüber auf Köhler's Seite ist, 
so war doch seine Absicht nicht die, in dieser Antwort wei- 
tere Untersuchungen mitzutheilen, sondern nur die, Brückmann's 
grobe Fehler aufzudecken. Dadurch hat die ganze Abhandlung 
einen persönlichen Charakter in solcher Ausdehnung und Weit- 
läuftigkeit gewonnen, dass sie nur die Theilnahme jener Zeit, 
in welcher, sie erschien, nicht aber einer späteren beanspru- 
chen zu können scheint. Da jedoch Köhler natürlich bei dieser 
Gelegenheit auch seine Ansichten in manchen einzelnen Punk- 
ten weiter entwickelt und begründet hat, so glaubte ich, dass 
'denen, welche die so schwierige Frage nach den im Alterthum 
bearbeiteten Edelstein-Arten weiter zu fordern bemüht sein wer- 
den , doch auch daran gelegen sein würde , den Inhalt jener 
eben nicht häufigen Abhandlung durch eigene Lectüre kennen zu 
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lernen und entschloss mich, auch sie mit aufzunehmen. Die aus- 
führliche Abhandlung über das Sardonyx-Gefäss, welche Köhler 
in dem hier wiederholten kurzen Aufsatze verheisst, scheint er nie 
vollendet zu haben, sondern bei dem ersten Theile derselben stehen 
geblieben zu sein. Dieser liegt mir nebst seinen übrigen Papieren 
vor, ist aber von mir nicht aufgenommen worden, weil er trotz 
seines grösseren Umfanges die Frage doch nicht weiter fordert, 
als die hier wiederholte kürzere Behandlung jenes, gegenwärtig 
eine Haupt-Zierde der kaiserlich russischen Gemmen -Sammlung 
bildenden, Gefässes. Auf Tafel 1 habe ich die Kupfertafel, welche 
Köhler’s Bemerkungen über die kaiserlich russische Samm- . 
lung begleiten möglichst genau lithographisch nachbilden, nicht 
aber die Steine nach neueren , besseren Zeichnungen wiedergeben 
lassen, theils weil wenigstens Fig. 4 und 5 in derselben Form, wie 
auf Köhlers Tafel wiederholt werden mussten, da sich seine 
Worte gerade auf diese Zeichnungen beziehen, theils weil alle 
jene Zeichnungen von Köhler selbst herrühren. Dass ich die lrr- 
thümer, welche sich in den einzelnen Abhandlungen finden und 
schon xum Theil von Köhler selbst in späteren Schriften verbes- 
sert worden sind, nicht in Zusätzen berichtigt habe, bedarf bei 
denen, welche überhaupt die litterar-historische Bedeutung dieser 
Arbeiten und den Zweck begreifen, welchen allein eine solche 
Sammlung haben kann , keiner Rechtfertigung. 


Der Herausgeber. 


SL Petersburg, 

<t. 1 . October 1851. 
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So beträchtlich auch die Kaiserliche Sammlung von Alterthiimern 
iu Zarskoje -Selo dem Umfange und inneren Werthe nach ist, so 
steht sie dennoch dem Kaiserlichen Museum alter geschnittener 
Steine vielleicht in einigen Rücksichten nach. Jene verdient neben 
den vorzüglichem neuer Zeit einen Platz, die letztere aber ist 
wahrscheinlich die grösste und vollständigste aller bis jetzt bekannt 
gewordenen Dactyliotheken. 

Das Stoschische, jetzt Königlich-Preussische Cabinet, durch 
seinen Reichthum an seltnen und schönen Werken so sehr be- 
rühmt, kömmt mit dem Russisch-Kaiserlichen in keine Verglei- 
chung. Denn die Anzahl der geschnittenen Steine jenes Cabinets 
belief sich auf zweitausend fünfhundert'), das Kaiserliche hingegen 
enthält eine Anzahl von gegen zehntausend Stücken. Hierzu 
kömmt noch, dass in jenem sehr viele ältere und neue Pasten, und gar 
keine erhoben geschnittenen Steine befindlich sind, da doch die 
letztem, theils wegen ihrer Kostbarkeit und. Schönheit, theils wegen 
des Nutzens für die Kenntniss der Kunst des Alterthums in Werken 
dieser Art, eigentlich keinem Cabinette fehlen sollten, das übrigens 

i) Winkelmann's Nachricht ron dem berühmten Stoschischen Museum zu 
Florenz, S. 21. (in der Bibi, der schonen Wissenschaften und freien Künste, VB. 
1 St. ) Winkelmann zieht diese Sammlung mit Recht allen damals bekannten, 
auch der königlich - französischen ror. Wo die Stoschische Sammlung ton Camecn 
hinge kommen, ist nicht bekannt. Da ihrer weiter nirgends gedacht wird, so kann 
sie nicht sehr beträchtlich gewesen sein. In der Beschreibung der lsten Liefe- 
rung Stosch. Steine ron Hro. Schlichtegroll S. 8. wird die Anzahl der Gemmen 
um etwas höher angegeben. 

* 
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auf Vollständigkeit Ansprüche machen will. Man kann sich aber 
einen Begriff von der Kostbarkeit der Kaiserlichen Dactyliothek 
machen, wenn ich bemerke, dass in derselben die Cameen oder 
erhoben geschnittenen Steine, bei weitem den grössten Theil aus- 
machen. 

Die Mythologie der Aegyplcr, der Iletrurier, der Griechen und 
Römer, die vornehmsten Gebräuche und wichtigsten Ereignisse aus 
der Geschichte dieser Völker, so wie die Bildnisse merkwürdiger 
Personen aus dem Alterthume, alles dieses wird mit einer ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit so vieler schöner und seltener Steine 
gefunden, unter welchen viele Werke aus der frühesten bis zu der 
glücklichsten Periode der Kunst enthalten sind. 

Russlands erhabener Beherrscherin verdankt der Genius 
der Künste, nebst so vielen andern, auch dieses Denkmal eines 
Geschmaks, der sich in der Achtung und feinen Bcurlheilung der 
schönsten Früchte des Alterthums in seiner ganzen Grösse zeigt. 

Bios ein kleiner Theil dieses so weitläufigen Cabinets ist der 
Welt in den Werken und Schriften eines Beger 1 ), Causäus de la 
Chausse 2 ), Gorläus, Gravelle 3 4 ), Mariette *), Caylus 5 6 ), 
Boze®), Belley 7 8 ), eines Cheron le Hay*), eines Baudelot de 

1) Thesaurus Gemmarum ei Thesaur. Palatino colleclua, Bas Cabinet ge- 
schnittener Sleino Carls II. Kurfürsten von der Pfalz, brachte seine Schwester 
und Erbin, die Prinzessin Charlotte, nach Frankreich , als sie den Bruder Lud- 
wigs XIV. heiralbete. 

2) Le Grand Cabinct Romain. 

3) Recueil des Pierros gravees; enthält vieles aus dem Crozatischen Cabi- 
nette, welches gleichfalls an den Herzog von Orleans kam. 

4) Descripiion sommaire des Pierres grarees du Cabinet de Mr. Crozat. (Auch 
mehrere Steine dieses und des Orleanscben Cabinets erwähnt in seinem) Traite 
des Pierres grarees T. I. 

5) Recueil d'Antiquilcs. (Steine aus dem Cabinette des Herzogs von Orleans.) 

6) Memoires de l'Academie des Inscriptions et helles lettres, und Catalugue 
des Pierres gravees du Cabinct de Mr. le Duc d'Orleans , Mspt. 

7) (Ehemals Bibliothekar und Aufseher des Cabinets geschnittener Steine des 
Herzogs von Orleans.) Catalogue du Cabinet des Piorres gravees de Mr. le Duc 
d'Orleans, und .Memoires de l'Academie des Inscriplions et helles Lettres. 

8) Recueil des Pierres gravees. (Steine aus dem Cabinette des Herzogs von 
Orleans.) 
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Dairval ’), Schläger*), Lippert 3 ) und der Herren de la Chau 
und Le Blond 4 ) bekannt gemacht worden 5 ). Die zuletzt genann- 
ten Schriftsteller, die Ausleger der Steine die ehemals dem Herzoge 
von Orleans gehörten, haben, was die Zahl der beschriebenen Steine 
betrifft, zwar mehr als ihre Vorgänger geleistet, allein übrigens ist 
ihr weitläufiges Werk sehr mangelhaft und unvollkommen 6 ). 

Es wäre sehr zu wünschen, dass dieses so vortreffliche Kaiser- 
liche Cabinet der Well in einer ausführlichen Beschreibung mit- 
getheilt werden mögte. Welche Belehrung für die Künste, für die 
Kenntniss und Aufklärung des Alterthums würde ein solches Werk 
enthalten! 

Indessen mag gegenwärtiger Aufsatz den Liebhabern des Alter- 

1) Memoire« de I'Academie des Inscriptions et beites Letlres. (Steine aus 
demselben Cabinette.) 

2) Gemma antiq. sistens Kuropae rapt. imagine fing, adumbral. Hamb. 1734. 
p. 7. Dissert. Kpistolar. de Diana AuoiJwvm; Hamb. 1738. Der berühmte Hom- 
berg, Chemist und erster Leibarzt des Herzogs von Orleans, halte auf Veran- 
lassung des letztem, zur Verbesserung der Kunst Pasten zu machen, ausseror- 
denUich viel beigetragen. (Memoires de l’Acad. des Sciences, 1712. p. 189.) Seine 
Pasten kamen nachher in Hrn. Andersons Hände, von welchen der Hofrath 
Schlager mehrere beschrieben hat. Von der Trefflichkeit der Uombcrgischen 
Pasten überzeugt uns der Baron Sloscb. (Gemmae antiquac coelatae scalptorum 
nominibus insignitae, Praef. p. XIX). 

3) Daclyliothek , oder Sammlung geschnittener Steine, I. II. III. Tausend. 
(Steine gleichfalls eben daher.) 

4) Descriplion des principales Pierres gravees de Mr. le Duc d’Orleans, II T., 
Paris 1780 — 1784. De la Cbau war der Aufseher dieses Cabinels. Koch neuer 
ist der in Paris 1786. bei Barrois gedruckte Calaiog. Er enthält 1467 Steine uud 
ist 171 Seilen stark. 

5) Ausser dem beträchtlichen Zuwachse , den das Kaiserliche Cabinet durch die 
treffliche Sammlung des Herzogs von Orleans erhalten hat, ist es schon vorher, 
und auch nachher durch verschiedene Sammlungen, wie die der Herrn Casa- 
nova, Maurice, Lord Pearce und mehrerer anderer, ingleichen durch viele 
einzelne vorzügliche Werke der Steinschneidekunsl, ansehnlich vermehret worden. 

6; Man Gndct in demselben fast gar keine neuen Bemerkungen, man könnte 
sic mehrerer Plagiate überführen, und beweisen dass sie viele Steine thcils gar 
nicht , theils misverstanden haben. Die Kupfer in ihrem Werke entsprechen der 
Schönheit der Vorbilder nicht nur ganz und gar nicht, sondern gehören nicht 
einmal unter die bessern Vorstellungen, die wir von geschnittenen Steinen be- 
sitzen. Der Künstler derselben, St Aubin, kann in keinem Theile der Kunst 
etwas leisten, wo er sich seiner ihm eigenen Manier nicht bedienen darf; daher 
sind ihm die Anfangs- und Schlussleisten weil besser als die llauptkupfcr gcratben. 
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thums eine flüchtige Uebersicht dieses Museums und was in einem 
solchen Werke zu erwarten sein würde, gewähren. Aber keine so 
vollständige Uebersicht, als ich geben zu können wünschte, denn 
auch nur das seltenste und schönste daraus etwas genauer anzuzei- 
gen und zu erklären, würde weit mehr Raum erfordern, als die 
Bestimmung dieser Blätter gestattet. 

Von ägyptischer Arbeit befinden sich hier einige grosse 
Scarabäen aus grünem Steine mit Hieroglyphen. Sie gehören 
unter die alten Arbeiten dieses Volks, und verdienen auch der Aus- 
führung einer so feinen Arbeit wegen, die Aufmerksamkeit der 
Liebhaber, da einige von ihnen ohne Hülfe des Rades geschnitten 
zu sein scheinen. 

Unter mehrern Vorstellungen der Isis zeichnet sich der treff- 
liche Kopf derselben, in Malachit sehr viel erhoben geschnitten, 
vor allen übrigen aus. Es ist wahrscheinlich der schönste unter 
allen bekannten ägyptischen Steinen. Der Kopf der Göttin ist von 
vorn zu sehen, und die auf das lebhafteste das Aegyptische dar- 
stellende Zeichnung ist mit einer Bestimmtheit, Zartheit und Fein- 
heit ausgeführt, die nicht höher getrieben werden kann. 

In dem Werke über das Cabinet des Herzogs von Orleans 
findet sich ein Kupfer von diesem Steine 1 2 3 ), nach demselben aber 
zu urtheilcn, würde man die Arbeit vielmehr für eine Nachahmung 
des ägyptischen Styls von fremder Hand halten müssen, so un- 
getreu und unrichtig ist diese Abbildung. Es sind sogar die Ver- 
hältnisse des Gesichts verändert, so wie das oval, welches im Steine 
viel weniger länglicht erscheint. In der Beschreibung des Steins 
irren sich die Erklärer des erwähnten Cabinets, wenn sie den 
Kopfputz über dem Haupte für einen falschen Haaraufsatz von Per- 
len oder Haaren halten*); es sind die Bruslfedern des Phönicopte- 
rus, von dem man die Federn der Flügel an den Seiten bemerkt. 
Dieses hätte ihnen leicht in die Augen fallen können , da die Arbeit 
im Steine sehr deutlich und bestimmt ist, auch wenn ihnen andere 
Köpfe der Isis, an welchen ausser den Brustfedern noch der Hals 
und Kopf des Vogels angebracht sind, unbekannt gewesen wären’). 

1) Doicription de» principalea Pierre» graTees du Duc d'Orlean», T. I. pl. I. 

2) ibid. p. 2. 

3) Caylti» Recueil d'Anliq. T. I. pl. XV. no. 4, pl. IV. no. 2. pl. X. no. 3. 
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Ueberdies setzen sie, indem sie einer ihrer vorhergehenden Bemer- 
kungen widersprechen, den Künstler des Steins in den Zeitraum 
zwischen Cambyses und die Ptolomäer 1 ). 

Ein anderer Kopf der Isis in Achatonych erhoben geschnitten 
von vorn zu sehen, gehört gleichfalls unter die vorzüglichem ägyp- 
tischen Arbeiten, so wie ein Carneol mit der Büste der Isis*), 
und ein anderer, Isis den Horus mit dem Finger säugend 3 ), sich 
als griechische Arbeiten auszeichnen. 

Ein erhoben geschnittener Stein mit der ganzen Figur des Osi- 
ris, von griechischer Arbeit in ägyptischem Geschmacke, ist gleich 
schätzbar durch richtige Zeichnung, als durch fleissige und be- 
stimmte Ausführung. 

Harpocrates sitzend, mit der Locke auf der rechten Seite, 
die durch die helmformige Haube des Kopfs gezogen ist, auf einem 
erhoben geschnittenen Achatonych , ist eine meisterhafte griechische 
Arbeit, und keine Nachahmung eines ägyptischen Werks, in wel- 
chem man Spuren des ägyptischen Geschmacks bemerken könnte, 
wie jene Schriftsteller meinen*). 

Ganz ohne Grund vergleichen sie diesen üusserst vortrefflichen Stein mit einem 
elenden Kopfe der Isis in der Sammlung des Grafen Ton Caylus. (T. II. Yign. 
d’Anliq. Egvpt. p. 1.) 

1) Sie nehmen dadurch Winkelmanns Festsetzung der zweilen Periode 
des ägyptischen Styls (Gesell, der Kunst , S, 39. D. A. S. 65. W. A.) stillschweigend 
an, die sie doch ein paar Zeilen rorher (p. 2.) als unstatthaft verwerfen wollen. 
Ohnerachtet Cambyses ägyptische KiinsUer nach Persien versetzt haben soll, so 
ist es dennoch sehr wahrscheinlich, dass die Aegypter eben zu dieser Zeit die 
Kunst der Perser kennen lernten, und dass diese Kunst, sie mogte nun so un- 
bedeutend sein als sie wollte, F.influss auf ihren Geschmack halte, wie seit kur- 
zem schon einige bemerkt haben. 

2) Eine diesem Steine ähnliche Paste im Stoschischen Cabinelle; (Winkclm. 
Descr. no. 47. p. 12.) ein Kupfer davon in einem neuen sehr schönen aber erst 
angefangenen Werke: (Principal, flgures de la Mythologie, publiees par Frauen- 
bolz, uo. 1.) 

3) Einen ähnlichen Stein erwähnt Winkelmann (Descr.no. 63. p. 16.) in 
Kupfer in Prinripales flgures de la Mythologie, no. 2. 

4) Descr. des princip. Pienes gravdes du Duc d'Orleans T. 1. pl. II. p. 11 — 12. 
Zn den Bemerkungen , die ich über die Locke an der rechten Seite gegeben habe, 
(VI St. S. 411.) setze ich noch hinzu, dass eben diese Locke auch an ägyptischen 
Figuren anderer Gottheiten als Harpocrates, gefunden wird, (Caylus Recueil T. IV. 
pl. IV. no. 3. pl. VI. no 1 et 2.) wenn auch einige ähnliche Figuren (pl. VII. no. 
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Von hetrurischer Arbeit finden sich hier Stücke von gros- 
sem Werthe. Schon bekannt ist der merkwürdige Scarabäus, auf 
dessen flacher Seite Aiax der den Achilles aus der Schlacht trägt, 
nebst den Namen beider Helden (Achele und Aigas) gegraben ist '). 
Die kleine männliche Figur, die noch Niemand erklärt hat, kann 
Beziehung auf den vielleicht von den Hetruriern angenommenen 
Glauben an Schutzgeister haben , oder vielleicht auch den Geist der 
Helden bilden sollen. Man bemerkt am Aiax die vollständige hetru- 
rische WafTenrüstung, da hingegen Achilles, seine göttliche Ab- 
kunft zu bezeichnen, ganz nackt gebildet ist. Dieser Stein ist der 
einzige bis jetzt bekannte, auf dem auch auf dem erhobnen Käfer 
noch eine Figur angebracht ist 2 ). De la Chau und Le Blond 
haben diese erhoben gearbeitete Gestalt nicht erklärt; schwerlich 
aber kann sie uns, wie mir scheint, an etwas anderes, als an die 
Thetis erinnern. (Kupfert. No. I.) Die Miene und die Handlung 
der Hände, welche das Unterkleid zerreissen, bezeichnen lebhaft 
genug die trauernde Mutter 3 ) und die Flügel der Göttin. Dass auch 

1 et 2.) indem sie Priester oder, wie ich gianbe, Yielmchr polylbeische Wesen 
vorstellen, hierher nicht gerechnet werden dürren. 

1) Gestochen in Caytus Hecueil T. IV. pl. 1. no. 1. «ach im Cabinet du Duc 
d'Orlcans, T. II. pl. 3. Die Arbeit auf dem Steine ist nicht so bestimmt, als sie 
In dem letzten Kupfer gefunden wird. Beim Caylus sind beide Kamen falsch 
geschrieben. Da ausser Achele (Mus. Elrusc. tab. 188. no. 4. Slm. Magistr. Apol. d. 
LXX. vir. Vers. p. 599.) auch Achte gefunden wird, (Mon. ined. Vol. 1. no. 133.) 
Caylus abor überhaupt, so wie hier, ofl unrichtig ist, so scheint inir das i auf 
iwei Steinen mit dem Namen des Achilles (Hecueil Vol. I. pl. 30. no. 3. Vol. 
pl. 28. no. 3.) sehr verdächtig zu sein. 

2) Da die Pelasgcr die Käfer dieser Art von den Aegyptorn erhalten hatten, 
welche letztem die Scarabäen auch auf der erhobenen Seile mit Figuren und 
Hieroglyphen, obgleich nur sehr selten, bezeichneten , (Caylus Recueil. T, V. pl, 7. 
p. 21 ) so erkennt man in unserm Steine die Fortführung einer frühem Gewohn- 
heit. Dadurch, dass die Basilidianer und Gnostiker ihre Abraxas auch auf 
Scarabäen , obgleich zuweilen von etwas veränderter Gestalt gruben , (Gorl. Dactvl. 
>ol. IC no. 337 — 359.) haben wir einige Vorstellungen der Alten verloren, weil 
dlosc Seele, wie ich einige Mal beobachtet habe, die alle vertiefte Arbeit vertilgte, 
um Platz für eine neue zu gewinnen. 

3) Nach Homer kamen Thetis und Ihre Schwestern gleich nach Achilles 
Fall hervor: 

Apgii Si o far^aav xoüpott iUoio yfpovTog 
"Oixxp ÖAo^upopzvai. 
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der Leib derselben befiedert, ist eine Abweichung vom Gewöhn- 
lichen, von welcher der enge Raum des Steins die Ursache sein 
konnte. 

Aecht hctrurischer Stil und die hetrurischen Buchstaben These 
machen einen Stein bemerkens werth, der grösser ist, als ein Käfer 
mit derselben Vorstellung, den der Baron Riedescl besass '), und 
daher schwerlich von einem solchen Käfer gesägt sein kann. Voll- 
kommen erläutern diesen Stein die Verse des Dichters : 

Sedet, aeternumque sedebit, 

Infelix Theseus. *) 

Unter einer beträchtlichen Anzahl hetrurischer Käfer und Steine 
von sehr aller Arbeit, als z. B. die Pferde des Diomedes die den 
Abderus fressen 3 ), die Pferde des Achilles*), Triplolemus, 
Pegasus 3 ), die Sclaven des Cadmus®), eine Jungfrau, Hippo- 
damie wie ich glaube, die auf einer Triga über einen ihrer über- 
wundenen Freier hinfährt 7 ), eine Chimäre 8 ), befinden sich viele 

wird dem Holden im Tartarus erzählt. (Odyss. ü. v. 57. f.) Welche Erklärungen 
aber kann man von Schriftstellern erwarten, die unwissend genug sind, den Ge- 
lehrten ihrer Zeit, — woher es gekommen sei, dass die Hetrurier nichts als grie- 
chische Mythologie und Geschichte bearbeitet haben? — als eine wichtige Untersu- 
chung vorzulcgen! (Descript. des I’ierres gravees du Duc d'Orleans, T. II. p. 5.) 
Eine andere Bemerkung durch den Federbusch eines hetrurischen Steins veran- 
lasst, (p. 8.) ist ganz abgeschmackt. 

1) Cayius Rec. T. VI. p. 36. no. 1. Winkelm. Mon. ined. Vol. 1. no. 101. Vol. 
II. p. 134. 

2) Virg. Aeneid. L. 6. v. 617-618. 

3) Ganz gleiche Steine, einer im Stoschischen Cabinettc, (Winkelm. Descript. 
p- 280.) und ein anderer, dem Herzoge von Parma gehörig. (Cayius RccueiiT.VI. 
pl. 36. no. 2. p. 110.) 

4) Verbundene Vordertheile derselben, Werke aus der Kindheit der Kunst. 

5) Wegen guter Wahl und Keckheit der Stellung merkwürdig. (Cayl. Rec. 
T. II. pl. 31. no. 4). 

6) Eine ähnliche Vorstellung wird von Cayius misrerstanden, (Recueil T.III. 
pl. 21. no. 2. p. 79.) es ist auch ein Sclave des Cadmus, der ihm entgegenfliegende 
Vogel ist der Bote des Todes. Eben so lässt er uns über die Vorstellung eines 
andern Steins (Suppl.p.23. no. 4.) in Zweifel; es istUlysses unerkannt in Ithaca, 
mit den Buchstaben Vis. 

7) Eine Abweichung von der Nachricht der meisten Mythographen. 

8) Cayius Recueil T. IV. pl. XXXI. no. 5. 
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noch nicht bekannte, viele noch nicht richtig erklärte Vorstellun- 
gen. Von den letzten erwähne ich eine sehr alte Arbeit, einen 
Held mit Schild, Spiess und Helm, den Caylus für einen Jäger 
hält, und in einer ganz unrichtigen Zeichnung liefert '), in welcher 
aus der säugenden Löwin ein Hund gemacht, und der sehr merk- 
würdige Umstand, dass der Held auf dem Pferde nur sitzt und 
nicht eigentlich reitet, ganz übergangen ist. Es ist einer der theba- 
nischen Helden, Polynices, der, weil er gewöhnlich eine Löwen- 
haut trug, durch dieses Thier bezeichnet wird 1 2 3 4 ). 

Unerklärt ist ein anderer alter Stein s ), auf dem ich eine der 
nysäischen Nymphen sehe, die den jungen Bacchus auf der Haud 
trägt. Beide sind nach Art aller hctrurischen und pelasgischen 
Ober- und Untergotlbeiten 4 ) geflügelt. Zu dieser Auslegung ver- 
anlasst mich unter andern der Sclilangenstab auf dem Boden, weil 
es Mercur war, der den jungen Bacchus seinen Erzieherinnen 
übergab 5 ). 

Sehr merkwürdig ist ein gestreifter Achat von sehr alter hetni- 
rischer Arbeit. (Kupfert. No. 11.) Minerva in ein nicht sehr langes 
Unterkleid mit einem Aermel (i|op.l?) gekleidet, und mit dem 
prächtigen Peplum, mit mannigfaltigen Streifen und Figuren geziert, 
umgeben; gerüstet, wie sie sich auf dem trojanischen Schlachlfelde 
unter die Streitenden mengte 6 7 ). 

Einen Alten, (Kupfert. No. HI.) der krummgebückt ein Ge- 
dicht aksingt und in der Hand den dabei üblichen Stab (§äß8o;) 
hält, mögte ich für den Homer halten 1 ), weil derselbe der nie 

1) Ibld. no. 3. p. 193. 

2) Schot. Hom. ad II. v. 120. Scho). Stal. ad Theb. L. I. t. 402. Oder rielleicht 
Tydcus, der leinen Bruder auf der Jagd getödtet batte, (Hyg. fab LXIX.) und 
deshalb mit dem Tbiere zu Fussen vorgestellet ist 

3) Caylus Recueil T. IV. pl. XXXI. no. 2. 

4) So war Diana auf dem Hasten des Cypselus geflügelt. Pausan. L. V. 
p. 423. 

8) Sehol. Hom. ad Iliad. a. v. 486. 

6) Homer Iliad. i.t.j 34— 746. 

7) Beiläufig Süssere ich meine Befremdung über die Benennung eines Sar- 
cophagen, der in der Gegend ron St Petersburg zu sehen ist Wahrhaftig, man 
muss sehr schlechte Kenntnisse ron der Kunst besitzen und nichts Ton AlterthU- 
mern gesehen haben, wenn man nach dem ersten Blicke, nur die entfernteste 
Vermulhung hegen kann, in demselben Homers Grabmal finden zu wollen. 
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versiegende Quell war, aus dem die Hetrurier den Stoff zu den 
meisten ihrer Kunstwerke nahmen. Denn warum batten sie einen 
gemeinen Rhapsoden abbilden sollen? Das Unrichtige, was in dem 
Gedanken liegt, den Homer mit einer Schriftrolle abzubilden, 
widerstreitet meiner Erklärung nicht. 

Einen verwundeten Tydeus führe ich hier wegen der Beson- 
derheit an, dass auf diesem so kleinen hetrurischen Steine einige 
Theile mit einer Richtigkeit und Schönheit gearbeitet sind, die kaum 
eine Zeichnung erreichen kann, da doch der Kopf und die Andeu- 
tung der Säge- und Seitenmuskeln durch blosse Kugeln, das Un- 
vollkommene der Kunst verrathen. Man siehet aus diesem und so 
vielen andern ähnlichen Steinen der Hetrurier, dass die Kunst sich 
in Bildung des Leibes und der Gliedmassen dem Schönen weit frü- 
her näherte, als ihr dies in edler Darstellung des Hauptes zu leisten 
möglich war. 

Auffallend gezwungen ist die Stellung einer Figur auf einem 
Käfer von gebranntem Carneol. Das Gewaltsame und Kühne der 
Handlung lässt mich vermuthen, dass hier Tydeus vorgestellt sei, 
der sich der Rache gegen den Scheitel seines erlegten Feindes auf 
eine thierische Weise überlässt. Man bemerkt die unverarbeiteten 
Spuren des Werkzeuges und als etwas seltnes auf hetrurischen 
Steinen dieser Art, die nachdrückliche Angabe des Geschlechts. 

Wenn Herr Lecheralier wirklich dieser Meinung gewesen sein sollte, wie mau 
ans einer Bekanntmachung in der Aligem. Literaturzeitung rermuthen könnte, so 
würde dieses, wie ich ungern bemerke, ein nicht rorlheilhafles Licht aut seine 
in der Ebene ron Troja gemachten, so einleuchtend scheinenden, Entdeckungen 
werfen, ron welchen mir die Auffindung zweier Denkmäler im Grabe Achills 
(Beschr. der Ebene ron Troja, Cap. 21. S. 222.) gleich anfangs sehr rerdächtig 
schien. Hr. H. Heine bat das hiesige Denkmal mit einer Erklärung beehrt, nach 
der ich sehr begierig bin, und die die Sache Tollends ins Licht setzen wird, wenn 
anders Herrn Lecheralier 's Skizze, nach welcher ein andrer ron neuem für 
den Stichel gezeichnet bat, genau genug geratben war. Vom Homer ist auf kei- 
ner der rier Seiten mit erhobner Arbeit die Rede , ja nicht einmal Züge aus seinen 
Gedichten sind darinnen enthalten. Erwägt man noch überdies, dass die Arbeit 
zweier Seiten ron noch bessern Vorbildern genommen ist, und dass der Stil der 
grossem Zusammensetzung sein Zeitalter gar nicht rerkennen lässt, so fallt das 
Unstatthafte einer andern Meinung, die ich hier gehört habe: «es könne näm- 
lich wenigstens ein dem Homer gesetztes Denkmal sein» ron selbst in die 
Augen. Dennoch ist dieses Werk io Rücksicht einiger Vorstellungen bedeutend 
genug, um bekannter zu werden. 



12 


Von griechischen Steinen, deren Anzahl so sehr beträcht- 
lich ist, kann ich hier nur einige schöne anführen, weil ohne 
Zeichnungen die blosse Aufzählung und Bestimmung des Schönen 
weder sehr lehrreich , noch unterhaltend genug ist. 

Unter vielen vortrefflichen Köpfen des Jupiter zeichnen sich 
einige erhoben geschnittene mit Lorbeeren bekränzte, und ein 
seltener Snrdonych, auf welchem er mit Eichblättern und Eicheln 
geschmückt erscheint, vorzüglich aus. Auf der Hand eines andern 
dadoneischen Jupiter bemerkt man die Taube'), welche die 
Erklärer mit Stillschweigen übergangen haben. Jupiter auf einem 
schönen Carneole mit dem Namen des Künstlers (NEICOY)> ward 
zwar von Winkclinann für diesen Gott gehalten 4 ), allein die Mei- 
nung andrer, welche im Kopfe Aehnlichkeit mit dem August fin- 
den 3 ), scheint mehr Gewicht zu haben, wenn man überdies noch 
hinzusetzt, dass die Schreibart des Namens nächst der Idee der 
Vorstellung mit diesem Zeitalter übereintrifft. 

Sonderbar ist cs, dass die Erklärer des Cabinets des Herzogs 
von Orleans einen Carneol mit dem Kopfe des Jupiter Apomyos 
für eine co mische Maske angesehen und als eine solche haben 
zeichnen lassen, (Kupfert. No. IV), da er doch auf dem Steine, wie 
man aus meiner heigefügten genauen Zeichnung (No. V) siehet, 
nicht zu verkennen ist. Aus den äussern Theilen des Inscctes, die 
man am deutlichsten an Maikäfern bemerkt, haben diese Ausleger 
Epheublätter gemacht 1 ), da dieselben auf diesem Kopfe, so wie 
auf einem andern Jupiter Apomyos des Kaiserlichen Cabinets 
(Kupfert. No. VI.) doch sattsam erhoben gearbeitet sind, um sich 
von flachen Blättern zu unterscheiden. Die Füsse der Fliege, die 
Bellori für Sonnenstrahlen ansah 3 ), haben sie in Bänder, und die 
Flügel der Fliege in gezackten Stoff verwandelt. Vermuthlich 
kannten sie Winkelmanns Erklärung dieser Köpfe nicht 6 ). Ver- 

1) Slrab. Georg. L. V II. p. 328. 

2) Nachricht über das St ose bi sc he Museum S. 29. Descr. CI. II. S. 3. no 48. p. 39. 

3J Marie Ile Dcscr. du Cab. de Croz. p. 49. DcscripL du Cab. d’Orl. T. 11. p. 34. 

4) Descript. du Cab. d'Orl. T. I. pl. 59. 

3} Kumm. apib. insign. lab. VII. nu. 2. p. 422. 

6) Descript. des Picrres grav. de Stosch. 11 CI. Seel. III g. 6. no. 77. p. 43. 
Hercules ward bei ciuem Opfer, das er dem Jupiter zu Klis darhraebte, von 
den Fliegen sehr belästigt. Auf seine Hille verjagte sie Jupiter, und seitdem be* 
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zeihlicher war es dem Gronov, dass er einen ähnlichen Kopf des 
Jupiter Apouiyos in der Gorläischen Sammlung, wegen der 
ihm seltsam scheinenden Tracht, für unbekannte Vorstellung 
ausgab'). Weit mehr aber verdienen die neuen Herausgeber die- 
ser Sammlung getadelt zu werdet! , da sie denselben Kopf für eine 
ägyptische Maske, eine Sache, von deren Dasein man noch 
nichts gewusst hat, halten wollen 1 ). 

Unter einer grossen Anzahl alter crhobner und vertiefter Steine 
mit den Liebschaften des Jupiter, bemerkt man vorzüglich 
schöne, die seine Verwandlung in den Schwan und in einen Sa- 
tyr, der Leda und der Antiope wegen, abbildcn. Einer der 
schönsten Steine in seiner Art aber ist ein Ganymed in Sardonych 
von beträchtlicher Grösse erhoben geschnitten, an dem die Arbeit 
eben so vollkommen ist, als die Schichten des Steins vortrefflich 
benutzt sind. 

Ein kleiner Carneol von alter Arbeit, mit der Büste der Miner- 
va, (Kupfert. No. VII.) besitzt Eigenheiten , die man noch auf keinem 
andern Denkmale dieser Göttin gefunden hat. Denn auf demselben 
findet man die Aegis in ihrer wahren Gestalt, als Ziegenfell 3 ), und 

hielten die Eleer die Gewohnheit bei, dem Jupiter, der die Fliegen ver- 
scheucht, zu opfern. (Pausan. Lil». V. p. 410.) Es scheint mir, dass Wolffgang 
Lazius, der eine Fliege auf einer griechischen Münze fiir das Symbol dieser 
Gottheit hielt, (Graec. antiq. L. I. c. 8. in Gronov. Thes. Antiquit. Graec. T. III. no.12. 
p. 3508.) dem Winkel mann zu dieser Erklärung Gelegenheit gegeben hat. Man 
vergleiche mit gegenwärtigen Köpfen des Jupiter Apomyos, die Stoschische 
von ihuen verschiedene Paste derselben Gottheit, und eine andere mit dem Kopfe 
des mit Lorbeeren umkränzten Jupiter, uuter welchem man zwei Fliegen be- 
merkt. (Winkelm. Mon. ant. ined. Vol.ll. P II. c.8. g.3. p. 13. fig. 12. 13.) Die ganze 
Idee hat übrigens auch viel von der Käferbildung, so wie auch einige Masken 
der Schaubühne in Käfergcslalt , (Gorl.Dactyl.Vol.il. no. 457.) an welchen der 
lange Fortsatz der Nase, wie auf gegenwärtigen Carneolen gefunden wird, aus 
dieser Ursache merkwürdig sind. Eine Fliege über dem Donnerkeil des Jupiter 
auf einem Onyche (Le Cabinet de Gorl. Vol. I. tab. XXXVII. no. 73.) bezieht sic li 
auch auf diese Gottheit. 

1) ad Gorl. Dactyl. Vol. II. no. 612. 

2) Le Cabinet de Gorlee, T. II. no. 642. Eben so unrichtig halten die her- 
cula irischen Akademiker eine Maske des Pan für den Jupiter Ammon. 
(Ant d’flercul. T. IV. pl. 71. fcdit. de Dar.) 

3) Herodot. Melp. c. 282. p. 364. Euslalh. ad Iliad. £. p. 459. Arsch. Eu- 
menid. v. 299. 
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auf dasselbe erst ist der Panzer aus Schlangenschuppen 4 ) befestigt. 
Ferner steht auf dem letztem der Medusenkopf, und zwar von 
der Seite zu sehen , so wie er noch nirgends gefunden worden , mit 
zwei aufgerichteten Schlangen. Der unten angebrachte Fisch be- 
zieht sich auf die Sage der Griechen, nach welcher Minerva am 
See Triton geboren war a ), weshalb ihr von den Dichtem meer- 
farbne oder blaue ins grüne falleude Augen beigelegt werden. In 
Beziehung auf diese Nachricht ist ihr Helm auf einem andern ge- 
schnittenen Steine mit einem Triton geziert 9 ). 

Ausserordentlich schön ist eine Venus, auf einem grossen 
erhoben geschnittenen Achatonyche, an welcher die treffliche Zeich- 
nung des Nackten in einer schwierigen Stellung eben so bewun- 
dernswürdig ist, als die zarte Ausführung. 

Vorzüglich schön sind die Köpfe der Diana auf einigen erho- 
ben geschnittenen Steinen 4 ), so wie einige Vorstellungen des Mars 
auf vertieften Arbeiten 3 ). 

Unter schöne Steine verdienen einige Köpfe des Bacchus ge- 
rechnet zu werden, die mit der höchsten Schönheit gedacht sind 6 ); 
hierher gehören ferner, eine Aurora in Achatonych erhoben ge- 
schnitten auf einem Wagen mit zwei Pferden, die von göttlichem 
Feuer beseelt zu sein scheinen, und eine andere Aurora, welche 
die vier Sonnenpferde führt, mit dem Namen des Künstlers POY- 
<pOC, eine nicht minder vortreffliche Arbeit. Berühmt ist der 

I) Virgil. Aen. L. VIII. t. 453. 

8) Herod. loc. cit. 

3) Recoeil de CCC. (dies et autre» sujets de composil. grav. par Mr. le Comte 
de Oylus, no. I. 

4) Einige davon gealocben in Description des principales Pierrea gravees du 
Duc d’Orl. T. I pl. 17 et 18. Die Bemerkungen über den Kopfputz derselben 
find aus der Vorrede von Winkelmanns Beschreibung des Stoscbischen Obinels, 
ohne ihn zu nennen, fast wörtlich abgeachrieben. 

3) Winkelmann hatte zwei verschiedene Gottheiten diese» Namen» ange- 
nommen; die Erklärer de» Obinet» de» Herzog» von Orlean» aber wollen diese 
Vermuthung nicht billigen, (T. I. p. 177.) da sie doch gleich nachher (p. 178.) 
einen Unterschied zwischen Ares und Enyalius, so wie zwischen Mars und 
Quirinus, Minerva, Bellona und Enyo, annehmen. In welchen Bemerkun- 
gen sie Winkelmanns eben genanntes Werk gleichfalls im Stillen benutzt haben. 

6) Eine Bemerkung des de La Cfaau und Le Blond (T. I. p. 238.) gegen 
Winkelmanns Gedanken über die Bildung des Bacchus wird durch die Denk- 
mäler der Allen nicht bestätigt. 
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erhoben geschnittene Hermaphrodit ’), welcher für einen der 
trefflichsten geschnittenen Steine mit dieser Vorstellung gehalten 
wird. 

Als vorzüglich schöne Werke bemerke ich endlich noch den 
Kopf einer Victoria*) auf einem erhobnen Sardonyche, einige 
Figuren der Musen, einen Carneol mit dem Kopfe des jungen 
Hercules, einen sehr tiefen Amethyst mit dem vorwärts gewand- 
ten Kopfe desselben im hohen Alter, und einen andern äusserst 
vortrefflichen mit Eichblättern umkränzten und erhoben geschnit- 
tenen Kopf des Hercules 1 2 3 4 ), die ich aus einer grossen Anzahl sehr 
guter Bildnisse aus allen seinen Altern aushebe, eine Bacchantin 
in geistvoller Stellung mit einem vortrefflichen Gewände*), einen 
Faun der mit einer Nymphe scherzt, ein Opfer des Pan, eine 
Euridice, zwei Köpfe des Leander, einen Canieol Achilles 
auf seinem Streitwagen, die Köpfe des Hector und der Andro- 
mache, einige Kinderköpfe von schöner Arbeit unter einer be- 
trächtlichen Anzahl davon, Cornelia, ein Meisterstück der Beklei- 
dung, einige sehr schöne Köpfe Alexanders und einen kleinen 
Perseus von herrlicher griechischer Arbeit. 

Einer der berühmtesten und schönsten Steine in der Welt ist 

1) Ueber die Hermaphroditen alter und neuer Zeit bringen die Erklärer 
eine Menge schaler Gedanken an , die aus dem von ihnen ganz unrichtig gefassten 
Gesichtspunkte fliessen, und ganz ohne Crilik entworfen sind. 

2) Die Maske auf dem Helm, der zd den Füssen einer Figur der Victoria 
liegt, (T. I. pl. 42.) halten die Erklärer (p. 189) ohne allen Grund, für eine Bezie- 
hung auf die Bildung eines überwundenen Volks. Ihre Anmerkung: {p. 186.) La 
ricloire est ordinairement retue d'une longue robe, par dessus laquelle est une 
tunique qui lni desccnd jusques rers le milieu des cuisses, et qui est flzee sous 
la gorge par une ceiolure — ist ganz unrichtig , weil alle ron ihnen gelieferte 
Vorstellungen derselben, so wie alle anderweit bekannten, gerade das Gegentheil 
erweisen; sie sind alle (lovoxiTuvcg. 

3) Bei einem ähnlichen Kopfe des Hercules erlauben sie sich die Bemer- 
kung : Lea artisles greca ont represente l'un et l'aulre (Hercule et Jupiter) arec 
un cou gros et charnu. (T. I. p. 277.) Die sonderbare Erwähnung Winkelmanns 
bei Erläuterung jenes bekannten Steins mit dem ruhenden Hercules und der 
griechischen Umschrift : ö novo« etc. (T. t. pl. 8(1. p. 278.) begleitet eine sehr un- 
bedeutende Anmerkung. 

4) Ueber den Ursprung der Satyrn und Faune bringen de La Chau und 
Le Blond wiederum eine Menge schaler Gedanken gegen Herrn ron Pauw 
(Recherches philotophiques sur les Amer. T. II. p. 78.) Tor. (T. I. p. 247. not. I.) 
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ein Cameo, der die Geschichte des Perseus und der Andromeda 
vorslellt, und ein Wunder der Kunst gencnnet zu werden verdient. 
Ehemals besass ihn der Ritter Mcngs, aus dessen Verlassenschaft 
er in das Kaiserliche Cabinet gekommen ist’). Perseus sitzt vor- 
wärts gewandt auf einem Felsen, hebt mit der rechten Hand das 
Medusenhaupt in die Höhe, indem die linke auf dem Felsen ruht. 
Zur linken sitzt Andromeda neben ihm; sie kehrt sich gegen 
ihren Erretter, wodurch man ihr Gesicht von der Seite siehet, und 
legt die rechte Hand auf seine Schulter. Ihr Oberleib ist nackt, 
nur um die Schenkel zieht sich ein Gewand. Perseus ist ganz 
unbekleidet; der Mantel liegt unter ihm auf dem Felsen. Die hohe 
Schönheit des Nackten 4 ), nebst der vollendetsten Ausführung, in 
welcher die Figuren sehr erhoben gehalten sind , so dass die Köpfe 
sowohl von vorn als von der Seite betrachtet werden können, 
machen dieses Werk unschätzbar. Der Grund, oder die bräunliche 
Lage des Achatonych, eine ungemein dünne Platte, auf der sich 
die aus der milchweissen Schicht gearbeiteten Figuren, scharf und 
reinlich abgeschnilten , trefflich heben, ist mit eben so grossem 
Fleisse geglättet als die Figuren. Der Künstler dieses Steins hat 
ein Meisterstück seiner Kunst und Kraft liefern wollen, und hat 
dabei wenig auf geschichtliche Darstellung gesehen. Denn man 
weiss nicht, indem man den Stein betrachtet: hat er sie schon er- 
rettet oder soll er sie noch erretten? Ist der erste Fall hier vor- 
gestellt: warum sitzt Andromeda noch so ruhig auf dem Felsen 
und warum scherzt er mit dem gefährlichen Medusenhaupte? Nimmt 
man den zweiten Fall an, so fragt man: wie schickt sich seine 
Ruhe zu dem wichtigen Auftritte, in dem er gar ohne Waffen er- 
scheint? — Bei dem allen möchte ich mich doch für die erste Frage 
bejahend erklären. 

Aus seltenen und einzigen Steinen verdienen noch genannt zu 
werden, eine erhoben geschnittene Gorgo ne, mit einem Flügel 
auf der einen und zweien Hörnern, die aus einer Wurzel gewach- 
sen sind, auf der andern Seite; Apollo verewigt seine Klagen auf 

1) Mehrere* ron der Geschichte des Steins in Vila del Cavaliere Antonio 
Raflaello Meng*, (nelle Opere dcU’istesso.) 

2) Der Felsen und die Gewänder, siud als Nebenwerke nicht mit der unend- 
lichen Sorgfalt, als die Kopfe und die übrigen Tbeile des Nackten gearbeitet. 
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der Hyacinthe, in welche sein Liebling verwandelt worden; 1 ) 
ein Kopf mit dem Namen des Künstlers (YAAOY), Antinous, 
ebenfalls mit Angabe des Künstlers (EAAHN) 2 ) und Mäcenas, 
mit der Beischrift COAßNOC- 

Ich habe mehrmals in diesem Aufsatze Gelegenheit gehabt, 
falsche Urtheile und Bemerkungen der Ausleger des Cabinets 
des Herzogs von Orleans anzuzeigen und zu berichtigen. Recht 
ausgezeichnet unglücklich aber sind sie bei Erläuterung einiger 
Steine gewesen, deren Vorstellung in den Schriften mehrerer ver- 
dienter Gelehrten genauer untersucht worden ist. Baudelot de 
Dairval hielt diese Köpfe anfangs für Bilder der Schamhaftig- 
keit, Galland für römische Kaiser; nachher erklärte sich der 
erstere für den Ptolomäus Auletes, indem er die erste Behaup- 
tung zurück nahm 3 ). Winkelmann ging seinen eigenen Weg 
und zeigte nicht allein das Unstatthafte der vohergehenden Benen- 
nungen, sondern entdeckte auch eine viel wahrscheinlichere, in- 
dem er in diesen Köpfen den Hercules in lydischer Tracht 
erblickte 4 ). Unsere Ausleger, die nun keine neue Vermuthung 
hätten wagen sollen, bevor sie sich nicht etwas Vorzüglichem und 
Bessern bewusst gewesen wären, kommen nun auf einmal, nach 
Anmeldung einer bessern Erklärung, mit der wenigstens äusserst 
lächerlichen hervor 5 ): dass w r enn diese Steine im Oriente gegraben 
wären, und lauter männliche Köpfe vorstellten, sie solche augen- 
blicklich für Bilder von Guebern vor dem heiligen Feuer halten 
würden. Dass aber hier keine persische 6 ), sondern eine griechi- 
sche Sitte zu suchen sei, beweist selbst das von ihnen angeführte 

1) Aehnlicher Denkmäler gedenkt Herr Casanova. (Uiscorso sopra gli anUchi, 
p. XXXIX.) 

2) Slosch war auf dem rerhten Wege, als er diesen Kopf für den Harpo- 
crates erklärte. (Gemmae anliquae coclatae. XXVII.) Allein de La Chau und 
Le Blond verwarfen dieso glückliche Vermuthung und blieben lieber bei der 
alten UnwissenheiL Bracci bat nachher auf jenem Wege die Wahrheit gefonden. 

3) Histoirc de Plolom. Aulet. a Paris, 1008. Marietle Trailc de Pierres gra- 
rees, T. I. p. 109. 

4) itlonum. antich. ined. TratL prcl. p. LVIII. 

5) Descr. des Pierres grar. du Duc d'Orleans , T. II. p. 31. 

8) Dass Perser in ähnlicher Tracht gefunden werden, (Choia de llonumens 
le plus rcmarquables , 4 Home. 1789. T. II. pl. Sl. 35. 108.) kann bei Erläuterung 
griechischer Denkmäler za keinem Beweise dienen. 

Köhler'a jcs. Sctrifieu. Bd.-IV. 2 
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gewählte Gefäss ’), wenn ein Vorgeben dieser Art anders einer 
Widerlegung bedarf. 

Nicht triftiger sind die Gründe, welche sie bestimmen, die Fi- 
gur eines Kindes auf einem Carneole mit trauriger Miene und 
gesenkter Fackel, für den Genius des Todes zu halten*), den dieser 
Stein des Kaiserlichen Cabinets, nach meinem Dafürhalten, nicht 
vorstcllen kann. 

Die Folge der römischen Kaiser und Kaiserinnen läuft 
ununterbrochen vom Cäsar bis auf den Verfall des römischen 
Reichs fort. Aus der Periode der frühem Kaiser, unter deren Re- 
gierung die Kunst noch nicht veraltete, enthält diese Sammlung 
von einer Person oft mehr als zwanzig und mehr gute Vorstellun- 
gen. Ich würde zu weitläuflig werden, wenn ich Werke, wie die 
schönen Köpfe des August, der Livia, vortreffliche Steine, wie 
die vereinten Köpfe der Agrippina Drusilla und Livia auf 
einem Cameo, des Tiberius, der Poppäa, der Faustinen, des 
Caracalla, zwei grosse Carneole mit den Bildnissen der Julia, 

7) D'llancarr. Antiquitos Hetrusques , Grecque* et Romaine«, T. I. pl. 71. 
Nachgestochen in Storia dclle Arli del Disegno di Winkelmann. In Milano T. I. 
tar. XVII. p. 277. 

2) Description de Picrr. grav. du Duc d’Orleans, T. I. pl. 38. p. 169. Sie 
glauben, ein Genius mit umgekehrter Fackel und traurigem Gesichte, auf einem 
Sarcophagc oder sonst wo isolirt (!) sei stets für den Genius des Todes zu halten, 
Ich setze aber hinzu, auf Sarcophagen nur dann, wenn der Stand der ltuho noch 
hinzukommt. Aber auch dann stellt nicht jede solcho Figur auf einem Sarco- 
phage oder anderswo den Genius des Todes Tor; auf zwei alten Gemälden 
sähe man Jünglinge mit gesenkter Fackel und übereinandergeschlagenen Beinen, 
der eine war Comus (Philostrat. Icon. L. I. c. 2. p. 765. ed. Ol.), der andro Cu- 
pido (Pbil. jun. Icon. c. 7. p. 872 — 873.), und eben so sehen wir den Abend 
auf mehrern allen erhobenen Arbeiten rorgestellt. Montfauc. l'Ant. expl. T. I. P. II. 
pl. 285. f. 1. f. 2. pl. 217. f. 3. und Herder wie die Alten den Tod gebildet. II. Br. 
Zerstr. Blatter, 2. Samml. S. 275.) Auch Lessing ging in seinen Vermuthungen 
zu weil, und seihe beiden Genien auf Centauren sind nichts weniger als Schlaf 
und Tod, wofür er sic ausgiebl. (Wie dio Alten den Tod gebildet, S. 12. Taf. V.) 
So lässt sich auch manches gegen seine Erklärung des Schlafes und Todes auf 
dem Kasten des Cypseius einwenden. (Heyne über den Kasten der Cypsel. S. 21 
— 36.) Der Genius auf dem Carneole des Kaiserlichen Cabinets ist also, wie 
jener Cupido mit gesenkter Fackel, faetAq i» isajäoXaTc tjAt) t* tou ZptoToe, 
nicht der Tod, sondern ein Symbol unglücklicher Liebe. 
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Tochter des Titus, und zwei nach Maassgabe der Zeit schöne 
Gordiane anftihrcn wollte. 

Unter der Sammlung von Steinen mit Thieren zeichnen sich 
einige Löwen, ein äusserst vortrefflicher Hundskopf und meh- 
rere schöne Adler aus. 

Sehr schätzbar ist die Sammlung von alten Steinen mit 
Schriftzügen, die auf erhobnen und tief geschnittenen Werken 
mit bewundernswürdigem Fleisse gearbeitet sind. Der Blick des 
Wanderers im Gebiete des Altcrthums verweilt so gern bei diesen 
Denkmälern der Zärtlichkeit und feinerer Empfindungen des Her- 
zens; Empfindungen, die unserm Zeitalter zu unbedeutend schei- 
nen, um sie bleibender Denkmäler zu würdigen, und sich dadurch 
von dem Vorwurfe der Unempfindlichkeit bei der Nachwelt zu 
retten. 

Alle diese Ringsteine waren Geschenke von Liebenden, die sie 
sich zum Pfände ihrer Zuneigung, als Pfänder, welche das Anden- 
ken an den geliebten Gegenstand bei jedem Anblicke erneuern 
sollten , wechselseitig verehrten , oder Steine die sie für sich in die- 
ser Absicht verfertigen licssen. Die grosse Anzahl von geschnitte- 
nen Steinen mit ähnlichen Inschriften, die eine besondere Gattung 
von Künstlern beschäftigt zu haben scheint und sehr kostbar wa- 
ren, ist ein Beweis, wie sehr Ringe dieser Art bei den Alten be- 
liebt wurden. Bei uns scheinen Ringe mit Bildnissen an ihre Stelle 
getreten zu sein. 

Ausser dem schon bekannten Achatonych: 

MAKPINE 
ZHCAIC 
TTOAAOIC 
ETECIN 
(Langes Leben 
meinem Mährin) 1 ) 

bemerke ich von griechischen Inschriften noch einen schönen 
Achatonych mit 

1) So heisst es auf einem Achatonych beim Caylos, (Recucil d'Antiquit, 
T. IV. Vigo, des Antiqn. Grecq. p. 135.) 

ZHCAIC 

AKAKIN 

(Lebe glücklich) 

* 
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HKAAH 

(Die Schöne) 

durch welche Benennung der Besitzer des Ringes seine Geliebte 
deutlich genug von allen andern Mädchen unterschieden zu haben 
glaubte '). 

Ich erwähne hier noch einen andern erhobnen Achato- 
nych mit 

EYTYXI 

(Meinem Eutyches) 
und einen dritten, mit den Worten 

EYTYXI 

EYrEIN 

Freude und Glück 
dem 

Eutyches*) 

1) Eine ähnliche Inschrift auf einem Carneole 

KAAfl 

(Dem Schönen) 

( Winkelmann Descript. p. 368. no. 77.) und auf einem vergoldeten Ringe von 
Bronze 

KIPIA 

KAAH 

(Die schöne Kiria) 

( Caylus Ree. T. IV. pl. 57. no. 6. ) 

% 

2) Ein ähnlicher Gedanke auf einem Carneole 

AEYKAC 

KAAH 

XAIPE 

(Schöne 

Lcukas 
lebe wohl ) 

den Caylus (Recueil T. II. pl. 32. no. 2. p. 138.) missrerslanden hat. Eine In- 
Schrift aus spätem Zeiten auf einem Kiesel 

KON TE 
NEGABO 
ALIZETA TER 
TVL1A 

(Nie werde ich 
dich verleugnen 
Alizela Tertutlia) 
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Uebrigens enthält die Kaiserliche Sammlung eine Anzahl koph- 
tischer, persischer und türkischer Inschriftsteine. 

Beträchtlich ist die Anzahl von Arbeiten neuer Künstler, z. B. 
eines Valerio Vincentini, Dominico di Polo, Cesari, Col- 
dore, Guay, Brown und anderer berühmten Männer, unter wel- 
chen Pichler wegen einer trefflich gearbeiteten hcrculanischen 
Tänzerin besonders genennet zu werden verdient. 

Merkwürdig ist endlich eine besondere Sammlung von ge- 
schnittenen Steinen aus der neuen Geschichte, in welcher 
sich eine Folge von Köpfen und allegorischen Vorstellun- 
gen aus der russischen Geschichte sehr vorteilhaft auszeich- 
net. Die Bildnisse der Kaiserlichen Familie auf erhoben 
geschnittenen Steinen, sind von der Hand Ihro Kaiserlichen 
Hoheit der Grossfürstin Maria Feodorowna. Man be- 
wundert an denselben eben so sehr die grosse Aehnlichkeit, als die 
Leichtigkeit und Feinheit der Ausführung'). 

Zum Beschlüsse bemerke ich, dass nirgends etwas Vollstän- 
digeres von Werken der Steinschneidekunst, au welchen die Sel- 
tenheit des Stoffs und der verschiedenen Schichten und Far- 
ben der Steine, nebst der Art, mit der sie vorteilhaft be- 
nutzt sind, vorzüglich bewundert wird, als im Kaiserlichen Cabi- 
nelte gefunden werden kann. Als Werke der bildenden Kunst 
betrachtet, haben dergleichen kostbare Arbeiten an sich eigent- 
lich zwar keinen hohen Wert, allein wenn verdienstvolle und 
meisterhafte Behandlung noch hinzukommt, warum sollten wir 
uns dann hierinnen von einem Geschmacke der Alten entfernen, 
die doch übrigens in der Hauptsache stets nie erreichbare Muster 
für uns bleiben werden? 

(Rec. T. IV. pl. 106. no. 4. p. 341.) leigt die Fortdauer dieser Weise, das Anden- 
ken zärtlicher Empfindungen xu verewigen, bis in spätere Zeiten, sogar im rohem 
Gallien. 

1) Diese Sammlung von Steinen aus der russischen Geschichte ent- 
hält unter andern auch einige schone Stoine Ton dem sehr geschickten hiesigen 
KünsUer Herrn Lebrecht. 
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DESCRIPTION D’UNE AMETHISTE 


DU 

CABI\ET DES PIERRES GRAVEES 

DE 

SA MAIESTE LEMPEREER 

DE TOUTES LES RUSSIES. 


( St. Petcribourg , 1798. J 
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H ii ittpi TU'jra aXij^tta, xai tot« |ir;iiv äXXo TtcitoxT)- 
juvoi« {pyov q yiüoiv xai (läSTjaiv toü ovto«, cJ jiäXa #u«- 
Siipard« iott xai dii«Xi)itTo; , <i; C|ioXoyoüoi» adtoC. 

Plutanh. de and. poel. 


La rerito de tolles choscs est trfes-difflcile & trouver el i 
comprendre, roire i ceulx-niesmes qui ne traraillent i auslre 
besongne qu’X chercher l'intelligence et la cognoissancc de ce 
qui est, linsjr comme euli- niesmes le confessent 

Troduct. d'Amyot. 

L’am^thyste orientale du cabinet de Sa Majeste TEmpereur, 
qui fait le sujet de cette dissertation , est du nombre des rnonumens 
dont on a trouvö l’explication tres difQcile. Parnti toutes les pierres 
gravees qui existent, il n'en est peut-£tre aucune sur laquelle on 
ail disserte davantage , aucune qui ait dünne lieu ä des recherches 
plus curieuses'et plus interessantes pour les ainateurs de l'antiquite. 

Cette amethyste reprösente la töte d un jeune hont mc, couronne 
de lauriers. IJn voile transparent et dune legeretii extreme la 
couvre, et se repliant par dessus le nez et le joues, il enveloppe 
la beuche et la partie inferieurc du visage, et est ensuite rejete sur 
l'epaule. La beaute du dessin et la delicalesse du travail mettent 
cette gravure au rang des meilleurs produclions de l’art. C’est un 
portrait, embelli par le beau id6al; et quoique quelques savans 
n’aient pas os6 prononcer sur le sexe de cette ligure , il est Evident, 
que les muscles du front fortement prononc£s, donneut ä l’ensemble 
un air masculin. La partie decouverte de la chevelure, qui con- 
siste cn de peütes boucles rondes et touffues, demontre clairement 
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que l'artiste a' voulu representer plustöt un honime qu’une femme. 
11 reste cependant toujours quelque incerülude; car excepte le 
front, les traits du visage pourroient appartenir aussi bien ä une 
femme qu a un hornme. L'art avec lequel larliste a rdussi ä expri- 
mer loreille et les lauriers au travers du voile, et l’exöcution des 
plis de cette legere drapörie, annonce un talent superieur, qui a su 
triompher de toutes les difficultös.') 

Mr. Baudelot et Dairval a fait le premier connoltre cette pierre 
gravee, qui se trouvoil alors dans le cabinet de Madame. 11 avoit 
cru d’abord , que cette töte pourrait ötre celle de la Honte ou de la 
Pudeur 4 ). Mr. Galland s enonyoit d’une mattiere plus vague, en 
supposant que c etoit la töte d’un Empereur romain ou de quelque 
Divinilö 3 ): car commc je l'ai remarquö ci-dessus, quelques savans 

1) Voyei sur cetle pierre: 

Mariette Bescript. somrn. du Cab. de Mr. Croiat, No. 170. 

Marietto Biblioth. Dactyliogr. p. .179 — 383. 

Winkelm. Descr. du Cab. de Stosch, IV. CI. I. Sect. No. 32. p. 414. 

Calalogue des Pierr. Grav. de Mr. Io Duc d 'Orleans, No. 179. p. 21. 

Ou Irouvo dos emproiutes eu pldtre et en soulTrc de cette piorrc, dans 
les ouvrages suivans: 

Dactyliolh. von Lippcrt, II. Taus. No. 245. p. 68. 

Eiusd. Dactyl. univers. Millenar. I. P. 2 No. 105. 

Dolco Museo di Crisliano Dehn. 

Raspe Calal. rais. du Cab. de Mr. Tassie, No. 9827. p. 571. 

Elle est gravee dans plusieurs ourrages, mais par la Taute des grareurs, 
qui ii avoient pas dessind la tdle en employant le miroir, eile se voit toujours gra- 
vee cu sens conlrairo. 

Voy. Baudelut de Dairval Dissert. sur uno pierre Gravdo du Cabin. do 
Madame. 

Recuoil de Pierr. Grav. par Elisabeth Sophie Cheron, pl. XXVIII. 

Deacript des principal. Pierr. Grav. de Mr. le Duc d'Orleans, To. II. pl XI. 

Mr. Winkelmann se trompe dans le ÜTro clte ci-dessus et en dcux autres 
passagos *), en disant que cette pierre ae trouvoit au Cabinet du Roi de France. 

*} Geschichto der Kunst, I. Th. 4. C. S. 350. Wien. Ausg. Monum. 
anl. ined. TratL prel. Vol. I. c. IV. S. I. P. 2. p. LVIII. 

2) Avis imprimd 4 la täte d’une petite brochure en 12. conlenant deux lottres 
a Mr. Baudelot de Dairval par Io P. Chamiilard ; inserd dans les Miscell. ObscrvaL 
T. IV. p. 283. 

Voyei Mariette Biblioth. Dactyl. p. 379. seq. 

3) Lettre de Mr. Galland a Mr. Baudelot touchant quatre Medaille* puhl. par 

le P. Chamiilard , p. 4. 

Mariette L. C. 
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n'avoient ose prononcer sur le sexe de ce porlrait. Mr. Baudelot 
s etoit retracte en suite, mais sans donner ä la nou veile opinion 
qu’il avoit adoptöe, plus de vraisemblaiice que n'en avoit la pre- 
miere. II aflirma, que c'etoit la töte de Ptolemee Roi d'Egypte et 
pere de la fameuse Clöopatre, surnommö Auleles, c'est ä dire 
joueur de flute, parcequ’il aimoit ä jouer de cet Instrument '); et 
pour le prouver, il fit imprimer un gros volume plein de recher- 
ches et derudition 2 ). A la hauteur de la poitrine on apperfoit 
quelques petits accidens, dont Mr. Baudelot a fait trois points, qui 
lui ont paru designer les trois modes de la musique ancienne; sa- 
voir, le phrygien , le ly dien et le dorien; dans lesquels, ä ce que 
nous dit Mr. Baudelot, Ptolömöe excelloit ögalement. 11 fonde sa 
conjecture sur deux motifs; le premier est la ressemlilance qu’il a 
trouvö, dit— il, entre la töte de la pierre dont il est question, et 
celles que l'on voit reprösentees sur les mödailles de ce Prince. Le 
second motif qui a delerminc le Sentiment de Mr. Baudelot, est le 
voile dont la töte est couverte, et qui selon cet antiquaire, est de 
l’espece de ceux dont se servoient les joueurs de flute, pour mena- 
ger le soufle qui contriliuoit ä former les sons, et ä ce qu’on dit, 
pour cacher la diflormite du visage, occasiounee par le gonflement 
des joues. 

En öxaminant maintenant la premiere assertion, par laquelle 
Mr. Baudelot pretend prouver, que la töte de notre amethyste pour- 
roit ötre celle de la Honte ou de la Pudeur, il est bon d’observer, 
que cette expliratinn provient uniquement des attributs que les ar- 
tistes modernes donnent ä ces Divinilös. Jamais les anciens n’au- 
roient-representö la Honte ou la Pudeur avec un parcil voile. 11 
y a möme tout lieu de croire, qu'une dame a la mode, vötue de 
cette maniere, et enveloppöe t» uenlo texlili ou nebula linea auroit 
dünne une mauvaise idöe de sa pudeur aux anciens Romains du 
tems des Catons. Au moins je ne connois rien dans 1‘antiquilö, qui 
laisse soupyonner quelque chose de semblable; et comine je n'ai 
pas sous les yeux tous les petits ouvrages que l'on a publies sur 
notre pierre gravöe, j’ignore ce qui a pu inspirer cette opinion ä 

J) Strab. L.XVII. p. 798. A. 

Flalarcb. de Adulat. p. 208. To. VI. Opp. 

2) Disacrt. sur une Pierre Graute du Cabiucl de Madame; a Paris, 1698. 12. 
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Mr. Baudelot. Pausanias rapporle qu' Icarius avoit örigö unc statue 
ä la Pudeur pres de Sparte'), mais nous ne savons pas si cette 
statue ötoit voilee ; on peut supposer avec raison , qu’elle ne l'etoit 
pas, puisque Pausanias n'auroit pas passe sous silence un attribul 
si remarquable. Le beau buste de femme couvert d'un voile, que 
l’on adniire au Capitole*), ne reprösente pas la Pudeur, conunc on 
le croit communenient ; c’est plustöt le portrait d'une femme ro- 
rnaine. Nous avons, il est vrai, le recit de Masurius, dans lequel 
il rapporte, que l’Angcrona avait sa statue dans la chapelle de Vo- 
lupie ä Rome: ore obligato atque signato 1 2 3 4 ). Ccs paroles pourroient 
ötre ä tout hazard expliquees en faveur de cc voile que Mr. Bau- 
delot altribuoit ä la Pudeur, qu’il croyoit voir sur notre amethyste. 
Mais pourquoi une couronne de lauriers sur la töte de la Pudeur? 
L’autre opinion, que cette töte pourroit au moins representcr quel- 
que Divinitö, n'est pas mieux fondöe en supposant que sa coiffure 
est un ajustement de femme; supposition que les chcveux cröpus 
du front contredisent ouvertement, quoiqu'en dise Mr. Mariette'). 
Selon nous cette töte est övidemment un portrait de caractere, et 
ne peut par consequent appartenir ä aucun personnage idöal. 

L'idöe de quelques antiquaires et surtout de Galland, que cette 
töte represenle un Empereur romaiu, est ögalement inadmissible. 
Premierement on ne voit rien dans les traits du visage, qui ail la 
moindrc ressemblance avec aucun de ces princes : en second licu, 
la gravure appaitient certainement 4 lepoque, ou cel art ötoit dans 
l’ötat le plus florissant chez les Grecs, et se dislingue d'une manierc 
sensible des meilleurs ouvrages qui ont paru sous Auguste. Eulin 
l'on ne sauroit dünner aucune raison, pourquoi un Empereur ro- 
main devroit ötre represente avec un tel voile? 

On a fait plusieurs objcctions contre la seconde Interpretation 
de Mr. Baudelot, qui sembloit döja suspecte ä Mr. Mariette, et qui 
au sujet de cette explication remarque: «que, si ce n’est pas le 
«portrait de Ploleinöe Auletes, ce scra celui de quelquc personnage 


1) Laron. c. XX. p. 203. 

2) Mus. Capitol. T. III. pl. 43. 

3) Apud Macrob. Saturnal. L. I. c. iO. p. 230. 

4) Bibliotb. Dactyliograph. p. 380. 
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«pour le moins aussi illustre’).». La töte que Ton voit sur notre 
amethystc n'a pas la moindre resseniblance avec les Wies de Ptole- 
mee Auletes, que l'on voit sur les medailles*) ou sur les pierres 
gravees 3 ), et la couronne de lauriers n'est pas l’altribut ordinaire 
des Rois d’Egypte. Le Baron de Stosch*) et 1‘Abbe Bracci 5 ) ont 
6te pourtant de l'avis de Mr. Baudclot. L'Abhe Winkel mann 0 ) et 
plusieurs auteurs , guides par ses lumieres , ont demontrc linadinis- 
sibilite de la denomination que Mr. Baudelot donne ä ce voile. Ce 
voile selon Mr. Baudelot est le bandage dont les joueurs de flute se 
couvroient la bouche, et que les anciens nomuioient Phorbias ou 
Phorbeion. Mais qu'y a-t-il de conunun entre une bande de cuir, 
large d’un doigt ou de deux, nouee par fernere la Wie, avec une 
ouverture vis ä vis de la bouche, pour pouvoir y introduire la flute, 
et un voile qui couvre tout le derriere de la Wie et la moitie du 
visage? 7 ) La conjecture de Mr. Baudelot pourroit acquerir de la 
probabiliW, si nous n’avions pas une idee nette de ce baudeau, 
. comme le remarque Mr. Winkelmann. «Sur un autel triangulaire, 
«dit-il, conserve au Capitole, ou voit un Faune qui joue de deux 
«flutes et qui a un pareil bandeau attache sur sa bouche"). Sur un 


1) ßiblioth. Dactylioth. p. 383. 

2) Vaillant Hist. Ptolemacor. p. 143. 

Gessner Reg. Aeg. Tab. II. f. 21. 

Ekhel Num. Veter. Anecd. T. XV. f. 18. p. 294. 

3) Mus. Florentin. To. I. Tab. XXV. f. 7. et 

Raspe Calal. rais. du Cab. do Mr. Tassie, No. 9833. p. 372. 

Marielte Pierr. Cray, du Cab. du Roi , p. 89. et Raspe L. C. No. 9832. p. 372. 

Raspe L. C. No. 9834. 9833. 9836. p. 372. 

4) Gemniae anL coet. p. 94. 

6) Memor. degli Antichi Incisori, To. II. p. 249. uot. 1. 

6) Monum. AnL Incd. TratL prelim. Vol. I. c. IV. p. I.VIll — LIX. 

Geschichte der Kunst, I. Tb. 4, C. S. 330— 331. Wien. Ausg. 

Hist, de l'Art, TraducL d'Huber, T. II. L. IV. ch. 4. p. 128 — 131. 

7) II est bon d'arerlir nos Iccteurs, que nous nous sommes servi quelquefois 
jusqu'ici des parolcs de Mr. Marietto et de Mrs. La Cbau et Le Blond, dam les 
passages ou il est question de l'opinion d'autrui. 

8) Voy. not e. p. 10. et noL a. p. 15. 

C'est ici que Mr. Winkelmann cn parlant de la Wie du Faune du Capitole 
eile lerome Mercurialis, en disant que l'on troure che* lui une gravure de ce 
monumenl. Mais dans cet ouvrage, L. II. c. 8. p. 138, reimprime dans les sup- 
plemens aus Anliquites de Poleni, To. III. p. 333, on troure seulemcnt deux figures 
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«lablean d'llerculanum nous voyons aussi un joueur de flute, la 
«bouehe ainsi bandee '). Ces deux ligures nous niontrent, que le 
«Phorbeion etoit une bande ctroitc, que les joueurs de flute se met- 
«toieut sur la bouehe et sur les orcilles, et qu’ils s’attachoient der- 
«riere la töte; de Sorte quelle n'a rien de commun avec le voile de 
«la tete dont il esl question.» Le m£me bandage s'observe au Sur- 
plus sur un vase de terrc cuite de la collection de Mr. Hamilton, 
representant une joueuse de flute 2 ), et ä une Statue de marbre k 
deux tötes publiee par M. Sandrart 3 ). L’autorite dont Mr. Baudclot 
s’appuie en rapportant un passage de Plutarque 4 ), qui parut decisif 
k Mr. Marietle 3 ), est de nulle valeur; car quand meine Plutarque 
y distingueroit le voile du bandage, ce qui n’est pas, ce passage 
ne prouveroit rien en faveur du sentiment de Mr. Baudelot, nolre 
figure se trouvant ddpourvue de ce bandage. 

Apres avoir refute la conjecture de Mr. Baudelot, Mr.Winkel- 
mann nous a donnö une expliealion de notre amelhyste, qui est 
sans doute bien meilleure que les precedcntcs. A cause de l’air 
niasculin, que nous avons fait remarquer ci dessus, et qu’il est im- 
possihle de meconnoltre selon notre opinion, il attribuc la täte en 
question k Hercule. Ce heros est represente, dit-il, etant au Ser- 
vice d’Omphale Reine de Lydie, pays connu par le luxe et la mol- 
lesse de ses habitans. Pour demontrer que c’est vraiment le coslume 
lydien que represente notre pierrc, il eite une U'te de Paris k la 
Villa Negroni, qui est voilee de cette manierc jusqu’au bord de la 
levre iuferieure; il produit encore en preuve un vase de terre cuite 
de Mr. le Chevalier Hamilton 6 ). Mais nous observerons que ni ce 

une 1 1 cMe de l'autro, qui jouenl de la flute »ans aurune enuverture »ur la bouehe. 
Mr. Fea »uppose que Mr. Winkelroann ruuloit peut-dtro cilor Bartholin de Tibiit 
k eternm, qui rapporte ce Faune Jan» la planche II. p. 201. 

1) Pitture Anl. d'Ercol. To. IV. tav XI.II. 

2) 0'Hancarrille Antiquit. Helrusqu. Grdcqu. et Romain. To. I. pl. 124. 

3) Deutsche Mahler - Academic , II. Th. II. Abth. Taf. 2. No. 3. 4. 5. 

4) Do Ira cohib. p. 789. Opp. To. VII. 

3) Biblioth. Dartvliograph. p. 381. 

CJ DTIanrarrille Antiquit. Helrusqu. Gröcqu. et Romain. To. I. pl. I.XXI. 

Ce rase so troure copie das les ourrages suirans: 

Storia delle Arti del disegno di Winkelmann. In Milano, T. I. tar. XVII. 
p. 277. 
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vase, ni le buste de Paris, ui mönie les passages de Phiiostrate et 
d'Euripide, que Mr. Winkelmann eite, ne nous paroissent ötre des 
aulorites decisives. 

11 est cependant surprenant que Mrs. La Chau et Le Blond vcu- 
lent rejeter l'opinion de ce grand hoinme, qui pourroit paroitre la 
seule vraisemklable sur cet objet, si nies recherches ne nie four- 
nissoieut pas un puissaut ntolif, pour lui substiluer une autre Inter- 
pretation. Tout ce qu’ils opposent ä sa conjecture se reduit aux 
monuinens cites par lui, qu'ils mettent en comparaison avec la töte 
reprösentöe sur Tamöthyste , d’oü il ne resultent que des remarques 
superlicielles. «Nous observons ä Mr. l'Abbö Winkelmann, disent- 
«ils ') , que le voile quon remarque ä la töte de Paris, ainsi qu ä 
«celle d’une des ligures d’llerculanum, ne remonte point au dessus 
«des levres, et qua l’exception de la pierre dont il s’agil ici et de 
«deux autres du cabinet de Mr. le Duc d’Orleans, nous ne connois- 
«sons aucune töte voilöe de cette mattiere. Le seul monument que 
«nous puissions comparer ä ceux-ci, est une figure de Femme sur 
«un vase elrusque, dont la töte est couverte d un voile, qui enve- 
«loppe le nez, la bouche, et toute la partie infericure du visage, et 
«passe ensuite sur l'öpaule.» Ils ajoutent: «si l’on reflechit sur le 
«voile qui couvre les tötes representöes sur ces pierres, il sera dif- 
«ficile de croire, qu’il ait jamais pu ötre un objet de luxe et de 
«mollesse. Tout ce qui peut göner le moins du munde la respira- 
«tion ne peut ötre que tres dösagreable et tres incommode.» Apres 
ces reflexions ils terminent leur commentaire sur cette pierre re- 
niarquable, par des observations insignifiantes , qui tiennent lieu de 
toute explicalion, en disant:*) «si les pierres dont il s'agit cussent ete 
«gravees en orieut, et qu’clles ne portassent que des tötes d’hom- 
«mes, nous ne balancerions point ä croire, qu’elles representent 
«un Guebre faisant sa priere devant le feu sacrö. Mais» concluent- 
ils, «ne poussons pas plus loin un raissonnement qui ue peut jeder 

Storia dclle Arli del tlisegno di Winkelmann. In Roma. To. I. L. III. c. 4. 
p. 207. 

Hist, de l’Art de Mr. Winkelmann. Trad. d'Huber, T. I. p. 183. de l'Edit, 
de Leips. en 4. et To. III. pl. IX. de l’Edit. de Paria, en 8. 

Oeuvr. complett. de Winkelmann, par Jansen. T. I. p. *178. 

1) Itescript. des Princip. Pierr. <irav. du Duc d'Orleans. T. II. p. 33. 

2) Ibid. p. 34. 
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«aucun jour sur la matiere que nous traitons, puisqu'il s’agit ici 
«des personnages et des costumes pure ment grecs, et passons ä 
«d’autres objets. » 11 est inulile de faire sentir que leur derniere 
remarque est absolumenl superfluc; et quand meine ils auroient 
demoutre que dans les anciens tems, les Prötres de Perse parois- 
suient devant le feu sacre avec un tel voile, quoique la maniere 
ordinaire de se voiler chez eux, fut entierement differente de celle 
dont il est question , puisque Strabon en parlant des Mages de Cap- 
padoce, dit, que lorsqu’ils s'approchoient du feu sacre , leur töte 
6toit couverle dune tiare ou mitre dout les rebords pendoieut des 
deux cöles, en Sorte qu elle leur couvroit les levres et les joues 1 ), 
quand meine, dis-je, ou trouveroit sur les monumens des anciens 
Perses, des ajusleinens resscmblans ä cctte tiare decrite par Strabon, 
et qui se rapprochent egalement de celui de notre pierre grav6e, 
toule fois rien ne seroit prouve ni eclairci par lä. Au lieu de 
l’exemple qu’ils out choisi, les commentaleurs du cabinet du Duc 
d'Ortöans auroient pu tout aussi bien citer les domcstiques des an- 
ciens Indiens, qui en presence de leurs maitres, n’osoient faire en- 
tendre aucun son, n’osoient ni parier ni cracher, et avoient pour 
cette raison la bouche couverte et enveloppee dune peau s ). 11s 
auroient aussi pu faire menüon, de cc Patissier, dont parle Clearque, 
qui atant charge de travailler dans une töte donnee par Anaxarque, 
avoit un linge autour de la bouche, afin qu'aucune emanation de 
son corps ne s’introduisit dans les pätes qu’il petrissoit avec des 
gands, et pour que son haleine ne s’insinuät dans la farine 3 ). Tous 

1) L. XV. p. 1066. A : Tictpac ittpixeipevoi irtXuxap xaSqxmac txartpuScv, 
p£/p: xoü xaXtiirrtiv xa ytiXq xal irapaywäiaa«. Pausanias qui parle aussi 
de co culte, dil*): ’EocXSwv de £; xö ofxqpa avqp payop, xai |üXa iixnpoptjsac 
aua ii tl xov ßupsy, irpwxa piv xiapav iitiScxo iiti xjj xcqiaX-fj elc. elc. Philo- 
strate rapporte que les Bracbmancs portoient aussi une Üare blanche 2 ) : Mixpav 
ävadoOvxai Xeuxiqy. 

l) Eliacor. L. I. c. XXVII. p. 499. 

») Vita Apollon. Tyan. L. III. c. 13. p. 107. 

Arrian. lndic. p. 339. 

2) Ammian. Marcellin. L. XXIII. p. 411: Aec rftMtiranll apmi älot famulo 
mmsan/Mf adtlanti hitzerc uel lor/ui licet uel tpuere, üa rostratu pellitnu labra 
omniurn l/inriuntur. 

3) Clcarch. Solens. L. V. Vilar. ap. Athen. Dipoosoph. L. XII. c. 12. p. 848. C. 

'O Iti otxoitsio; x et P^ aE xal ’T'P 1 t< ? oxdpaxi xqpöv, fxpißt xo ox«i« f 

tya ptj Si tdpti? iittßßiq, pq xc xoi? ipupapastv o xpißuv ipsvtot. Eustatho uoua 
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ces exemples, dis-jc, auroient prouve tout autant e» faveur de 
notre pierre gravöe, que l’exemple des Guebres cliez les Perses. 

L’edileur du catalogue de Mr. Tassie a (idellement suivi ceux 
du rabinet du I)ur d’Orleans; il rejete le sentiment de Mr. Winkel- 
niann, et place rette Wie au noinbre des sujets 1110001)118'), au lieu 
d’admettre une explication, qui pour le moins paroissoit vraisein- 
blable. C’est un expödient dont se sert souvent l'arnour propre des 
ecrivains, lorsqu’ils sont depourvus de moyens pour presenter des 
idöes nouvelles. 

Cependant malgre le respect que l’on doit ä Mr. Winkelmann, 
sa conjecture sur le sujet en question präsente quelque ditliciilte, 
lorsqu’on 1 ’examine avec attention. Le visage oft're certainement 
beaucoup de ressemblance avec les Wies du jeune Hercule, prinri- 
palement dans le front ölevc, dans les os des yeux arrondis et gon- 
flös, et dans les cheveux qui couvrent le front. Car quoiqu’en 
puissent dirc plusieurs savans, qui vculent reconnoitrc des trails 
feminins dans celte töte, un front semblable ne peut appartenir 
qu a une jeune honime fort et exercc ä la fatigue. Mais rette res- 
seniblance et cet air male s'ecarte un peu du caraclere que l’on 
donne ä la töte d’Hcrcule, lorsqu'on fait attention ä la partie infe- 
rieure du visage, dont l’expression est bien moins mäle, comme il 
est aise de se convaincre en examinant loriginal ou une empreinte 
lidelle. La gravure de St. Aubin, inseree dans la description du 
cabinet du Duc d’Orleans, ötant inexacte et representant plustöt une 
personne dans un ä ge avauce, ne donne qu'une foible idee de la 
beaute du prototype. D'ailleurs le duvet naissant sur les joues que 
Mr. Winkelmann prötend avoir remarquö, manque lout-ä-fait dans 
la pierre. La forme des orcilles de pancraziaste, comme il les ap- 
pelle, et qui selon moi ne sont pas ä l’abri de toute contestation, 
ne se dislinguent pas bieu clairement ä travers letoHe legere. En 
un mot, il 11'y a que le front et les cheveux qui rcsscmblcut par- 
faitement ii ceux d’Hercule : et d’ailleurs je ne vois pas que Mr. 

dit 1 ) qt/c ce xtjjlc; etoil un linge fln qui couYroit 1c nez ct la bouche, qui s‘a- 
justoit parfai lerne nt au Tisage, et dont se servoicnl ccux qui deroient pdtrir ou 
taroiser la farine. 

») In Hora. Odyss. L. XXIV. p.1960. I. 3. 

i) Calal. rais. du Gabinet de Mr. Tassie, No. 9827. p. 571. 

Köhl er 's ges. Schriften. Bd. IV. ^ 
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Wiukelmann ait prouve, que celte maniere de se voiler fut en usage 
en Lydie. Les passages de Philostrate et d’Euripide et le vase de 
Mr. Hamilton, ne sont pas, selon moi, des autorites convainquantes. 
Ces auteurs ne parlent pas de ce costume; et le vase n'a aucun 
rapport, ce me semble, avec la pierre gravöe. Pour mettre les lec- 
teurs a portee de juger de notre observalion, nous rapportons ici 
le passage de Mr. Winkelmann. «Ce qui m'a fait naitre cette con- 
«jecture,» dit-il, «s’est une töte de Paris ä la Villa Negroni, qui 
«cst voilöe de cette maniere jusqu'au bord de la levre inferieure, de 
«sorte que cela me paroit avoir ete une mode commune aux Phry- 
«giens et aux Lydiens comme nations limitrophes. Au rapport de 
«Strabon *) les poetes tragiques confrondoient ces deux peuples, sur 
«tout en parlanl de l’öpoque oü Tantaie etoit leur maitre conmiun 1 2 3 4 ). 
«De plus Philostrate nous apprend que des Lydiens faisoient le 
«contraire de Grecs, et qu’ils couvroient dune draperie legere 
«les parties du corps que ceux-ci montroient nues 8 ). Si bien qu’en 
«considerant ces deux indices, ina conjecture ne sauroil parottre 
«destituee de fondement. Du reste Philostrate n'a pu faire lui 
« möme cette observalion sur la mode des Lydiens: de son tems ce 
«peuple n'existoit pas plus que les Phrygiens. Des-lors les inoeurs 
«des habitans de ces contrees de l'Asie mineure avoient pris une 
«autre forme; il faut par consequent qu’un eerivain anterieur, mais 
«qui ne nous est pas connu, ait fait mention de cette fa^on de se 
«voiler des Lydiens. D'ailleurs Euripide parle d'un usage semblable 
«des Phrygiens, lorsque dans sa tragedie d'Höcube il introduit Aga- 
«memnon, qui demande ä la Keine de Troie, ä la vue du corps de 
«Polydore son fils, ötendu devant sa tente: quel est ce Troyen 
«mort; car ce ne peut pas ötre un Grec, son corps ötant couvert 
«d'un vötement*). Or il n’cst pas question ici du linge dans lequel 
«on avait coutume d’enscvelir les morts, mais d’un ajustement par- 
«ticulier des Phrygiens difTörent de celui des Grecs. Du reste si 
«l’on veut entendre ce passage comme concernant le vötemenlTro- 
«yen en genöral, il faut regarder ma remarque comme superflue.» 


1) L. XIV. p. 665. C. 

2) Athen. Dipnosoph. L. XIV. p. 623. F. 

3) Icon. L. I. c. 30. p. 808. 

4) Ilecub. T. 733 — 733. 
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Ajoutons aux remarques de Mr. Winkelmann, que le könnet phry- 
gien n'a aucune ressemblance avec notre voile; que Mr. Winkel- 
mann n’a pas prouve que ce könnet fut usite chez les Lydiens'), 
et quand meine il l'eüt prouve, il n eu resulteroit aucune preuve 
pour notre pierre grav6e. Remarquons encore que Pbilostrate ne 
dil pas ce que Mr. Winkelmann lui fait dire : il dit seulemcut que 
les parlies posterieurs, la poitrine, et les autres parties du corps 
de Pelons etoient couvertes d'hakillemens, suivant la mode des Ly- 
diens et des autres barbares. Le costume des anciens Orientaux 
6tant d'aillcurs assez connu, ce passage ne prouvera rien, ni pour 
le vase, ni pour la pierre gravöe, parcequ’on ne voit dans toux les 
deux , que des sujets grees et des habillemens purement grecs. Les 
vers d'Euripide qu'il eite ne prouvent rien autre chose, si non, que 
Polydore , prince Troyen , 6toit habille en Troyen, et non pas comme 
les Grecs*). Or si Ton vouloit insister sur l’opinion de Mr. Win- 
kelmann, que les Lydiens faisoient le contraire de Grecs, et qu’ils 
couvroient d'une draperie lagere les parties du corps que ceux-ci 
montroienl nues, ce qui n'est pas vrai sans exception, il s'en sui- 
vroit que l’ajustement dont il est question ne fut pas en usage chez 
les Lydiens, parceque nous prouverons qu’il l etoit en Grece. 

11 nous reste ä präsent ä parier du vase de Mr. le Chevalier 
Hamilton. 11 faut observer en premier lieu, qu’il n’y a rien dans 
ce vase qui annonce Omphale; le Genie aile qui plane au dessus 
de la iigure assise, n'est pas assez caracteristi pour pouvoir repr6- 
senter Mercure , je n'y remarque aucuu de ses altributs : donc il 
n’y a rien dans ce vase qui prouve le costume lydien. Au surplus, 
quoique la fable nous disc, qu’Hercule esclave d’Omphale portoit 

1) La mitra lydia dont parle Praperce*), 6loi( un diadime ct non Ic bonnet 
phrygien. Et si les Lydiens ont porte ce bonnet phrygien , ce qne Air. Winkel- 
mann anroit pu pronrer par l'anlorite de Virgile**), cela ne peut pas avoir en 
lieu qne dans les tems les plus recules. Ccpendant en Armenie le bonnet phry- 
gien s'est conserre assez longtems, les tdtes du Itoi Tigrauo sur les medailles 
etant courerles de ce bonnet surmonld d'une couronnc. 

*) L. III. El. 16. y. 30. 

**) Aeneid. L. IV. r. 216. et Ser». I. b. y. 

2) L. C: 

Tiv’ avdpa rovd' ist oxr.vals cpü 
Oavösra Tpqiuv; o'i yap ’ApYttuv, ittTtXot 
Aepa; irtpotTÖooovTCi iy'iiXXoMai pot. 
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l’habillement de feninie *), la couronne dont la töte en question est 
ornee , dctruit absolumcnt l’opinion oü l'on est , quelle represente 
ce höros vötu ä la Lydienne. Comment seroil - il possible , qu’Her- 
cule represente comme esclave d'Omphale et dans le costurae Ly- 
dien, porlät en möme tems l’attribut du vainqueur des monstres , des 
hommes , et des Dieux ? La reunion de deux idees si opposöes ine 
parolt absolument impossible , et entieremenl contradictoire. Ainsi, 
au lieu de voir comme Mr. Winkelmann sur notre pierre gravee et 
sur le vase le coslume Lydien , nous n’y voyons qu'un costume pu- 
rement grec. En voici la preuve. 

Les femmes grecques lorsqu’elles sortoient, avoient un large 
manteau appellö Peplon ou Heanon , ou une draperie d'une etofle 
line et lögere , Calyplra , Paracalyptra , Creilemnon , Cecryphalos, ou 
Therislron , qui leur servoit de parure , et dont eiles voiloient et cou- 
vroient le visage , pour se garantir de l'air , ou dans l’inlention de 
se rendre moins reconnoissables. Cette coutume ctoit observee de 
tout tems chez les Orientaux , de möme que chez les Höbreux 1 2 ), 
pour ne pas s’cxposer en public aux regards des hommes. Ainsi 
Juuon pour plaire ä Jupiter, apres avoir epuise tout l’art de la toi- 
lelte, se couvre d un beau voile blanc 3 ). Daus llesiode Minerve 
orne Pandore d'un beau voile apres l'avoir revetue d’une robe et 

1) Senec. Hercul. Für. v. 465 — 471 : 

Cuius ex humeris leo 
Donum puellue factus , et claua excidit 
Fulsitque pictum ueste sidonia latus; 

cuius ko rr ent es comae 

Maduere nardo. Laude qui notat manu* 

Ad non uirilem tympani mouit sonum , 

Mitra ferocem barbara fronten premens. 

Id. in Hippol. ?. 324 — 328. 

v Vidit Perset , dilisque ferax 
Lydia regni, dejecta feri 
Terga leonis humeris que, quibus 
Sederat alta regia coeli, 

Tenuem Tyrio stamine pallam . 

2) Voy. Hieron. in Esai. p. 104. 

3) Hora. II L. XIV. ▼. 184. p. 72: 

KpT)d£fivCf> IqriTttpSt xaX’JvpaTO dta 5c 2 uv 
KaXu, VT)yaTt(}) # Xevxov ff' t;v reXtoc u<. 

Voy. Winkolm. Monum. Anl. lav. 3. 6. 8. 15. 9«. 110. el 184. 
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lui avoir mis la ccinturc '). Les cinquante Alles de Danaus qui 
avoient quitte leur patrie, pour se refugier ä Argos, sont represen- 
tees dans Eschyle couvertes de voiles rouges 2 ). Dans Homere la 
sage Penelope paroit devant ses aiuans, ä l'entrcc de son palais, 
avant le visage couvert d'un maguilique voüe 8 ). Helene allant vers 
la porte Sc6e pour 6tre spectatrice du combat, est couverte d’un 
voile blanc , qui £toit d’une teile transparence que les Troyens en 
la voyant etoient surpris de la beaute de celte prineesse *). Medee 
n'admire la beaute de Jason qui parle ä son pere, qu’au travers 
d’un voile tres fiu qui la eouvre 5 ), eile sort pendant la nuit de la 
maison palernelle enveloppöc dans son Heanon' j. C’est ainsi qu'lphi- 
genic au moment oü eile devoit partir malgre eile pour Aulide, 
faisoit ses adieux ä son fiere eil le regardaut au travers d’uu voile 

1) Theogon. t. 873 — 574. p. 118: 

Ka-rä xpfScv Sc xaX'j-Tprjv 
Aai SaXcTjt jeiptooi xareoxcSt, Saöpa IS toäat. 

Ilesionp ptja la ranvon de son fröre Podarces cn donnant son voile i 
tlercule. 

Lycophr. Cass. v. 337. el Tzetz. i. h. v. p. 41. 

Heyne in Apollod. L. II. c. 8. p. 384. 

2) Snpplic. v. 128. p. 216. 

3) Hom. Odyas. L. I. v. 330 — 334. p. 29: 

KXipaxa S' ■j'JiT.Xfv xatsßr’aaTO oTo Aopoio 
Oux ort], apa rf ye xai ap 9 i:roXoi ÄÜ’ eitovTO. 

'H S' ort Sr) pvr.STfpap g^ixcto Sia yuvatxüv, 

Sri) Ja 7tapa araipov rsyeop ituxa iroti]Toio, 

" Avtce 7:apctä(üv axoptvr) Xtirapa xpfjcpva. 

4 ) Hom. Uiad. L. III. v. 141. p. 138: 

Aotixa S’ äpytvvTjat xaX’j-JapEvrj öSovy,siv. 

Ibid. v. 419. p. 160: 

Hfl Sc xaTaaxoptviQ tavü ipyf ti <pattv(J. 

Voy. Quint. Smjrn. L. XIV. v. 45. p. 808. 

Voy. Suid. i. v. ’OSovass. 

Hosych. i. v. OSovau 

XViu keim. Mon. Ant. Ined. tav. 117. 

8) Apollon. Rhod. Argon. L. II. v. 443-446. p. 114: 

Htoslotov #’ ii Ttaat Afoovo« uio; 

KaXXtV xai xapifcooiv in aÜT<y S Sppara xojpr) 

Aojja itapa Xi-apfv oxoptvt) 3 t)eIto xaXi-rpr,», 

, KfJ äx*i‘ op'j'xo’joa. 

6) Ibid. v. 648. p. 121. el L. III. v. 834. p. 128. 
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dont eile ötoit couverle*). Androuiaque et Medesicaste sortent la 
nuit de Troie, toutes öplorees , couvertes de leur voiles en versant 
des lariues 2 ). La modeste Beroii couvre son visage d'un voile, pour 
derober ses attraits aux yeux etincellans de Bacchus, dont les desirs 
n’en deviennent que plus ardens 3 ) Ilercule apres avoir dölivrö Al- 
ceste des Enfers, la conduit chez Admete couverle d’un voile tres 
aniple, qui la cachoit aux yeux de son mari, qui ne la reconnolt 
qu’en soulevant une partie de ce voile *). Phedre consumöe par 
l'amour, triste et languissante , se voit dans la tragedie d’Euripide 
ayant la töte couverte dune draperic lagere 5 ). Nous voyons encore 
dans les anciens poetes grecs, que c etoit en signe de la plus grande 
doulcur que Ion se voiloit la töte. Priame apres avoir reju la nou- 
velle de la mort d’Hector son fils , se couvre la töte et s'enveloppe 
entierement de son manteau 6 ). Thetis pleurant la desliuee de son 
lils Achille, couvre sa töte d'un voile noir 7 ), et Valerius Flac- 

1) Furip. Iphig. io Taor. v. 372-373. p. 562: 

’Eyu de Xe-TÜv öppa dt« xaXuppotTU* 

’Exouo’, ädtA9Öv toüto» ctXopi]* x t P 0 ‘''* 

2) Naeu. ap. Grammat. ucter: Amborum uxores nuctu Troad» exibant, capiti- 
bui opertu, ftentes ambae, abeuntes locrymis cum multit. 

3} Noon. Dionys. L. XL1I. p. 1008. T. 21-26: 

'lOTap£*ou di 

llapSevo? aoTaTO* eppa 9 uXaaoopi*t) Ato»u 80 u 
«Pa’pet pappaipouoa* Lt;i ixp-j'4 ;e -apti^v, 

Kal itXio* ftpX eye Haxxo*, ert dp-jjariipt« ipwTo* 

Aidopeva; ort päXXov öiructuouot ytwaixae, 

Kal itXeo* Ipeipsuat xaXuxTopc*oto -poaw-s'j. 

4) Forip. Ale. v. 1006-1124. p. 387. seqa. 

5) Hippolyt, r. 130-134. p. 292: 

<!><xti? T,X3t, dioitotva* 

Tetpopivav »ooepä 
Koiia, depa; irtei ixet* 

Otxu*, Xeara de 9 apea (jaxSa* 

Kc 9 aXav sxta£et*. 

fl) II. L. XXIV. r. 162 -163. p. 511: 

'O d’ i* piaootot yepato; 

’EvtUTcat i* xXatvyi xexaXuppexo«. 

Le »choliaste remarque au dernier *era: 

Outu« 9T)0tv a-jTo» xexäXo 9 Sai ?fj xi“t*ldt d*TCTu:tupe*oi« Ipatiots cXov 
to oüpa, ustc oXo* tov tu* peXü* to’tco* 9 ai*coSat. 

7) Hom. II. L. XXIV. t. 93 -94. p. 506: 

KaXupp’ eXe dta ieäu* 

Kuavcov. 
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cos ') dous la dopeint de la m£me mattiere. Nous voyons le malheu- 
reux Adraste dans les suppliantes d’Euripide ayant la töte couverte 
de ses väteinens*). Ethra touchee de compassion envers les veuves et 
les enfans des beros fameux, qui avoient peri au siege de Thebes, 
et qui venoient implorer le secours de son iils Thesee, parolt dans 
la m&rne Iragedie, toute en pleurs et couvrant son visage d une 
draperie legere 3 ). Agamemnon aceompagnant Iphigenie ä l’autel, 
oit eile alloit £tre sacriliee, detourne sa tfite, et pour cacher ses 
larmes, il se couvre le visage de son vßtement 4 ). Erigone, que les 
anciens ont placee dans la constellation de la Vierge, affligee de la 
mort de son pere Icarus , se couvre le visage de son voile s ). 

11 faut observer que dans plusieurs .passages cites ci-dessus, il 
est question des voiles qui consistoient en une draperie particuliere, 


1) Argonaut. L. I. r. (32. p. S: 

lila tcdit dejecla in lumina palla. 

Nous obsenrerons que Mr. Winkelmann se trompe, en disant que Valo- 
rius Flaccus parle de Junon dans l’endroit eite. 

Getcb. der Kuust, 8. 417. W. A. 

2) V. 110-111. p. 445. 

3) V. 286-287. p. 453: 

T( xXaUt«, Xiirr’ li r öpparuy qiaprj 
BaXoüoa rcöv aair; 

4) lphigen. in Aul. v. 1549-1550. p. 543: 

'AvEarevaCf xapiraXtv orpiijwn xapa, 

Aolxpua irpotjYt’r o'pparu» TctirXov icpoStC«. 

Eschvle *) introduit une fomme esclare dans la tragedle des Choephores, 

disant: 

t) Choepbor. t. 79-81. p. 253-254: 

Asxpüu li' up* ciparuv 
Maraioiat Ataitoray 

Tu’xon? , xp-jpatotc itevStot trax^uptyr). 

5) Ca et. German, in Aratl Pbacnom: 

Et ore 

Uelato tristique, ijmai abscondita rica. 

Virgil. Aen. L. XU. t. 885-886. p. 679: 

Caput glauco conttxit amictu 
Mulla gement, et te fluvio dea corulidit ahn. 

8i Ion reut d’autres exemplos on peut consulter les ourrages cites cl- 

deatout: 

Sophocl. Electr. t. 1468. p. 240. 

Sophocl. Aiac. r. 1002. p. 177. 

IsocraL Trapei. p. 98. 
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semblable aux voiles dont nos femnies se servent ä present '). Si 
les femmes de l'antiquitd ne trouvoient pas ä propus de cacher leur 
visage, le meine voile prenoit d’autres formes, et 6toil ajuste difle- 
reinment, coinme il est aise de le voir par la signiiicalion de Cre- 
demnon, qui veut dire ruban ou bandeau dont on ceignoit la töte. 
Cependant on voit par des passages des ancicns auleurs qui en 
parlent, que l'on se servoit aussi de Credemnon pour indiquer le 
voile qui couvroit entierement le visage. C’est ainsi que Calyptra, 
qui signilie proprement un voile qui couvre le visage 1 2 ), ötoit sou- 
vent einployö par les anciens a la place de Credemnon, qui veut 
dire bandeau; de ntöiue que souvent Credemnon servoit pour in- 
diquer Calyptra, qui signilie voile 3 4 ). C'^toit un tissu extrömement 
leger qui s’appelloit aussi quelquefois Pltaros, ce qui desiguoit or- 
dinaircmeut un vötement plus ample, ou un manleau *). On re- 
marquc sur les anciens monumcns cette parure replide de mille 
manieres. La töte de Snppho, entr’ autres, porte un pareil ajuste- 
ment; et ce n’est que quaud Nausicaa et ses compagnes se preparent 
aux jeux innocens de la jcunesse, qu’elles deposent cet ornement 5 ). 
Quant aux passages oü il est parld de Friame, d’Agamemnou et 
d’Adraste, la draperie dont ils se couvreut, est formte d’une partie 


1) Le pcintro Lens, anteur d'un lirre sur le costume des anciens, au licu de 
donner aux artistes, pour lcsquels il a ccrit, des nolions claires et exactes sur 
les roiles, debute par des assertions siiperficicllcs cl plcincs de faussetds, qui ne 
mcrilent pas la peiue d'dlre relcvees. Par malbcur cette mauvaise Compilation a 
die traduito en allcmand cl enriebie de notes dignes de l'original. 

2) Voy. Coluth. de Rapt. Hel. r. 381. et 318: 

f Kpptövq /? avepototv atto$*('luzoot xaXo’irrpirjV. 

3) Eustath. in Odyss. I.. I. t. e. p. 1121. I. 10: 

Oü fiövov SeajJLOf iori xeqpxXr;? to xpr]<Tt|ivoy , aXXi xai xara^eraepa rt 
rcXarj, efaep xxi ti; Ttaptta; xabtXxsrat xai tTtixaXuxret aora;. 

Voy. Etymolog. U. in t. Kpvlejtvov, 

Hesych. in r. KaXwtrpx et Kpr]dcji»ov. 

Polluc. Onom. L. IV. c. 18. segm. 116. p. 118. 

4) Eurip. Androm. r. 831-832. p. 42» : 

’Kfp aiSdpiov, TtXpxapnov iynöt 
"A-o, Xcttto ptrov qwepop. 

Eurip. Iphig. in Taur. t. 111!) 1152. p. »00: 

IlaXuTroix'.Xa 9 aipci xat -Xsxa - 
(taut ircp'.ßaXXo|t£vot, ytvustv taxta(ov. 

») Horn. Odyss. L. VI. v. 100. p. 222. 
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du Peplon ou du mantcau ample et large dont se servoient les 
Grees ’). 

Toutes les parlies de rhakillement feminin, dont il est question 
ci-dessus, etoient faites d'une etofle extrlmement liue et transpa- 
rente, que l'on fakriquoit dans les iles de Cos et d’Amorgos *), en 

1) II est etounant qu'un «avant comine Mr. Winkelniann, «e «oit trompe «i 
fortemcnt itans «es remarques sur le Credemnon. II nomnio Credemnon,' le ban- 
deau dont on voit ceiates les tites de Bacchus d’Arianne et dos Bacchanles; mais 
il l’atlribue uniquement A Ino Leucothca , pour designer qu’elle etoit Alle d’un 
mortel. et pretend que toutes les tdtes ornees de cc ruban, appartiennent ä cette 
Decssc. Au surplus il croit que le Credemnon , que Leucothca avoit jette a flösse 
uageant au milieu des (lots, ob la tempt'le I’avoil precipite, n etoit autre chose 
que ce bandeau ou ruban frontal 1 ). Mais les cscmplcs que nous avons fites , et 
nos obserrations sur cette partie de l’habillement feminin l'auront suftisamment 
prouve, je l’espire, que le Credemnon n 'etoit ordinairement qu'unc draperic dont 
ou se servoit tantöt comme d’un voite, tantiH comme d'un ajustement qui cou- 
vroit la tdte de differentes meutere«. Le passage d'Hontere, eite par Mr. Winkel- 
mann servira d'appui a notre assertion, et prouvera tout le contraire de cc qu'il 
avance. Commcnt Lcucothea auroit-elle pu sccourir Vlvsse avec un ruban qui 
n'exctedc pas la longueur de quelques palmes? L’inadmissibilile do cotto evplica- 
tion du passage d'Hontere, a deja etc prouvee par Mr. Heyne 2 ). Ainsi ce bau- 
deau frontal ne peut pas 4tre un atlribut appartenant esclusivement a Leurothea, 
autrement Hontere ne l’auroit pas donne a Junon. Et selon nous les tdles que 
l’on remarque sur les mcdaillcs et sur tant d’autres mnnurnons, orn4cs d’un pa- 
reil bandeau, appartiennent pour la plus grandc parlie a llaccbus. Quand au pas- 
sage de Clement d’Aleiandrie, que Mr. Winkelniann eite, il nous parolt que cet 
auteur, en attribuant le Credemnon a Leucothca ’), entcod en eDTet le ruban 
frontal, que les anciens artistes semblent aroir donne uniquement a Bacchus et 
aus femmes qui etoient de sa suite, et qui pour cela ne peut pas dtre attribue 
eactusivemenl a Leucothca. Clement nomine ce ruban Credemnon, et cette deno- 
mination lui convient; mais comme les anciens ont souvent coufondu les diffe- 
rentes parlies de l’habillement des femmes, ce passage de Clement ne doil pas 
nous autoriser i supposcr que Credemnon ne siguilioit jamais autre chose que ce 
bandeau frontal. Mr. Winkelmann s’esl trompe en citant Clement d’Aleiandrie, et 
le passage qu’il rapporto ne sc trouve pas dans l’endroit qu’il a indique. Les re- 
marques de Mr. Casanova sur le monument qui selon Air. Winkelniann reprd- 
scnle Lcucothea *), ne pourroienl pas non plus soutenir une critique approfoudie. 

') Mon. Ant. Uv. SA et SS. Vol. II. p. 68-69. 

Vor. Casanov. Disc. sopra gli Ant. p. VII. 

x ) Antiquar. Aufs. I. St. s. 27. anm. t. 

3 ) Cuborlal. ad Geilt, p. 50. Ed. I’otl. 

«) L. C. p. VII- VIII. 

2) I’olluc. Ouom. L. VII. c. 13. segm. 58. p. 727. et c. 10. segm. 7 1. p. 710. 
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Lydie, ä Tarente’), et ä Siris ville d’Italie, d’oü ces draperies 
ätoienl uonmiees Coa, Amorgina et Sirina *). On les faisoit de la 
plus belle espece de lin, que l'on appeloit Byssus 1 2 3 4 ). Les anciens 
comparoieut ces Stoffes, ä cause de leur (messe, aux toiles d’a- 
raignee*}; on les tiroit aussi de Sidon, oü elles etoient teinles en 
pourpre 5 * ) , quoique chez les Grecs les voiles fussent ordinaireutenl 
de couleur blanche c ). 

Dic^arque nous decrit une maniere singuliire de se voiler, 
usitöe chez les feinnies Thebaines. Elles portoient, dit-il, sur la 
töte un voile blanc, qui ä cause de sa tinesse exlr&ne s’ajustoit au 
visage comme un inasque, ä l'exception des yeux, qui, ä ce que 
l’on pcut conclure de ce passage , 6toient döcouverts par le nioyen 
de deux ouvertures, que l’on y pratiquoit 7 ). Les Alheniennes se 
servoient ägalement de voiles 8 ). On rapporte qu'Euclide de Megäre 
pour sc soustraire ä la loi qui ttöfendoit sous peine de mort aux 
habitans de cette ville de paroltre ä Athenes, prit l’habillenicut de 
femme, se couvrit le visage d’uu voile, et par ce stratageme entra 
dans Athenes la nuit, pour jouir de la soctetö de Socrate 9 ). Chez 
les Spartiates les jeuncs dies paroissoient en public le visage de- 

1) Id. L. VII. c. 17. segm. 77. p. 743. 

2) Lycurg. ap. Harpoerat. in y. 2cipt *a. 

Nous observons que l'etymologie quo donne ici Harpocralion , ne nout 
Bemble paj dtre de grand poida, et qu'il noua paroit pluslOl que ce mot eat cor- 
rompu, et signifle dea etoOea finea et legeres failea par lea Serös des Indes. 

3) AetchyL Pers. t. 122. p. 178. 

4) Achill. Tat L. III. p. 171. 

Scalig. Conjcct. io Varr. p. 107. 

5) Aeschyl. Suppl. y. 128. p. 217. 

Tertnl). de Hab. Mul. p. 510. 

fl) Homer. H. III. r. 141. p. 138. 

Apollon. Rhod. L. IV. y. 834. p. 128. 

7) Stat. Gracc. p. 16. ap. Geograph, minor. To. II. et in GronoY. Thea. An- 
tiquit Graec. To. XI. c. 10. p. 28: To twv Ipariuv 4 tc l rij« xtyaXr;; toioüto» 
ioxiv, töoTrtj) TtpoouTtifltu floxciv Ttil TO rrpOOlOTtOV xaTitlr^Sai, oi yc oVSaXpoi 
flia<pa(vo»Tai pövov, ra Si Xoiica pipij toü wpoauTtou icävta xareyerat rot« ipa- 
rioi{, 9 opo-joi auTa itäoai Xeuxa. 

8) Ariatoph. Lysistrat. y. 530 et 532. p. 551. Id. ap. Cloment Alex. Pacdag. 
L. II. c. 11. 

9) Aul. Gell. Noct Alt L. VI. c. 10. p. 101. 
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couvert; ce n’6toient que les femmes marines qui sortoient voildes’). 
Quoiqu'ü soit Evident par tous les exemples alltigues ci-dessus , que 
le voile devoit couvrir enticrement le visage , cependant les femmes 
de ce tems lä, se dispensoient souvent de cette coutume , «ans man- 
quer ä la bienseance , en ne le voilant qu'ä demi ; ce que les femmes 
observent encore aujourd’hui, comme nous le voyons, enplusieurs 
pays , par diflerens motifs. On pourroit aussi prouver notre assertion 
par un passage de Quinte -Curce, oü il nous rapporte l'entrevue 
d'Alexandre le grand et de la petite fille d’Ochus Roi de Ferse; cet 
auteur dit, quelle parut: dejecti s in lerram oculis, et quantum lice- 
bat uelato ore 1 2 3 4 5 6 ). Nous citerons ä cette occasion un usage tres sin- 
gulier qui s’etoit introduit ä Chalcedoine. Quand les femmes ren- 
controient un hemme , et principalement une personne du magistrat, 
eiles ne decoüvroient qu’une de leurs joues. On pretendoit que cette 
coutume etoit etablie apres la guerre des ChaIc6doniens contre les 
Bithyniens. Chalcedoine se trouvant depeuplee par cette guerre, les 
femmes se voyoieut obligees de se marier ä des aflranchis, et ä des 
etrangers qui habitoient leurs pays. Celles qui aimoient mieux rester 
sans maris, decoüvroient une joue, lorsque les circonstances les 
forfoient de paroltre devant les magistrats; les autres femmes pi- 
quees que celles-ci les surpassassent en vertu, imitoient cet usage 
pour ne pas s’exposer au bläme et ä l’humiliation s ). 

Chez les Romains les jeunes lillcs et les femmes inariees n’o- 
soient point paroltre publiquement sans 6tre voilees ‘). C. Sulpicius 
Gallus r^pudia sa femmc parcequ’elle etoit sorlie sans voile 9 ). Ce 
voile 6toit ordinairement d’une Stoffe teinte en rouge ou en pourpre, 
souvent orn6 de franges, et appel6 Flammeum, Rica, ou Ricula ®). 


1) Plularcb. Apopblhegm. Lacon. p. 865. To. VI. Opp. 

2) Do Reb. Gest. Alex. 51. L. VI. c. 2. p. 212. 

3) Plularch. QuaesL Graec. p. 207 -208. To. VII. Opp. 

4) Plutarch. QuaesL Rom. p. 82. To. VII. Opp. 

5) Id. ibid. p. 83. 

Valor. Max. L. VI. c. 3. 8. 10. p. 200. 

II s'en suit de cette coutume , que ni les ancieos Romalus , ni les Grocs. 
o'auroieot pas donne i une flgure de la Pudeur un xoile transparent, qui laisait 
apperceroir tous les traits du visage couvert, comme nous le voyons dans notre 
aroethjsle. 

6) Kon. c. XIV. n. 31. p. 790. n. 16. p. 788. 
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Les malrones roniaines employoient une autre fa^on de se voller, 
en se couvraut la tele et l’cpaule droite d’une draperie appel^e Stola 
eu grec et liicinium en latin, dont la moilie etoit rejelee sur l'öpaule 
gauehe La coutume de se voiler, etoit parvenue mönie chez les 
Celtiberiens ; leurs feuinies portoicnt un voile qui couvroit toule la 
ttgure, et qui tenoil ä la löte d’une fafon tout-a-fait particuliere. 
Elles portoient des Colliers de fer, avec des laines qui selevoient 
plus haut que la töte, ct qui etoieut recourbecs fort en avant; ces 
laines servoient a soutenir le voile qui les garaulissoit du soleil , et 
teuoit en möme tems licu de parure 2 ). 

Si la coutume de voiler et de couvrir le visage etoit iiitroduite 
chez les fenunes de la Grece, il n’y a pas le moindre doute qu’elle 
ne le fut pas egalement chez les Grecs de l’Asie mineure et chez les 
autres ürientaux; d’ailleurs c’est de ces derniers que ce costuine 
tire son origine. Ayaut demonlre le peu de fondeinent de l’assertion 
sur laquelle s’appuye Mr. Winkelmann, pour prouver que ce co- 
stume etoit Lydien et etranger ä la Grece , je n'ai pas voulu nier 
pour cela, que les Lydiens n’eussent ce eoslume chez eux. Au sur- 
plus, un ancien auteur nous dit, que les femmes en Medic ne sor- 
toient que voilees, ct que l’on croyoit generalement que c’eloit leur 
Reine Medee qui avoit invente ce costume 3 ). Selon I’laton*) le voile 
etoit en usage en Perse, et les revenus d'une province enliere de 
ce royaume, etoient deslines pour les voiles de la Reine. Eschyle 
attrihue expressemeut l’usage du voile aux femmes persannes 5 ). 

Plin. N. H. L. XXI. c. 8. p. 432. 

Fest de Verb. Sign. L. XVI. p. 448-449. 

Varr. de L. Lau L. IV. p. 36. 

4) Isidor. Orig. L. XIX. c. 25. p. 1303: Stola mutronale operimentrtm. qrrod 
eooperto capite et scapula a dextro latere In laevum humenem miltitur. Kadern et 
Ricinium latino nomine appellalttm , eo qnod dimidia ejus pars retro rejicilur. 

Voy. Varr. de L. LaL L. IV. p. 37. 

Torpit. ap. Veler. Grammat. 

2) Artemidor. ap. Slrab. L. III. p. 219: lUptTpayT^ta etdrpi qjopctv aÜTa«, 
f^ovT« xa'paxac xapTTropivou; 'j-ip xopuqp-rjg , xsl rposaiTTOvra; itpö toü |ict<i)- 
ttou , xata routuv Si tc3v xoptxxuv ots jJcuXovT«, xotT«o— ö» To xsVjppa, 
Üotc £|occTaaäev, axiäSiov tu irpoauirw Trapcyttv, xat voptjtiv xospov. 

3) Euslalh. in Dionys. Pcricg. *. 1020. p. 129. 

4) In Alcib. I. p. 43. To. V. Opp. 

3) Pers. v. 833. p. 208 : 

UoiXai c i atTtasaig x £ P 01 *«XonTp»4 
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En Arabie les femmes se voilnient avec une teile ausleritö, qu'elles 
se couvroient !e visage entier ä la reserve d'un oeil *). 

Chez les Grecs on conduisoit la nouvclle mariee couverte d'un 
voile, noinme Calypira ou Theristron dans la maison de son niari 2 ). 
Le Tlieristron eloit un voile d une etofle tres lagere de couleur 
rouge 3 ). La nouvelle mariee ne se monlroit devoilee que le troi- 
sienie jour apres les noces, et Ion appeloit les presens que le niari 
faisoit alors ä sa feinine Opteria et Anaculyptcriu *). Les Romains 
observoient la mfiine cou turne 5 ), chez eux la jeune mariee t'toit 

KetTcpEtxoVtvat, Ata pvAaXcot« 

Aaxpuat xoXrtou« TtyYOUot. 

1) Tertull. de Virg. Veland. c. XVI. p. 504: Arabiae foeminae non rnput, 
ted fadem qttoque Ha totam tegunt , ul uno oculo liberata , contenlae eint dimüUam 
frui Urem, qtutm totam fadem prostiluere. Mm ult foemina videre quam videri, 

Voy. Hieroa. ad Eustoch. Epist. XXII. 

2) Acschyl. Aganiemn. r. 1189-1190. p. 155: 

Kat |iT,v o xpr.apcc oOxir’ ix xaXu(i|iäTuv 
"Earat AEAopxti?, vEoya|iou vuptpac Atxrjv. 

Lucian. Sympos. c. VIII. p. 51. To. IX. Opp. 

Aebitl. Tal. L. 111. p. 171. 

Polluc. Ononi. L. III. c. 3. segm. 37. p. 284. 

Plutarch. Conjug. Praec. p. 524. To. VI. Opp. 

3) Myrin. Epigr. II. Y. 3. in Br. Anal. To. II. p. 107. 

Salraas. Exerc. Plin. in Solln, p. 193. 

Isidor. Orig. L. XIX. c. 20. p. 1303. 

4) Poll. L. C. 

Heaycb. i. t. ’AvaxaXuTmjpiov. 

Euphor. ap. Scho). Eurip. in Phoeniss. y. 688. 

Tertullian. L. C. c. XI. p. 179: Si eongressio vid midierem facit, non te- 
gantur n Ui pott tptam nupliarum pattionem. 

5} Arnob. sdrers. Genl. L. III. p. 107. 

Ambros, de Viduis. Episl. 81. 

Tertullian. de Virgin. Veland. c. XI. p. 179. 

Lucan Pbarsal. L. II, v. 360: 

Lutea demissos vrlarunt flammen vultus. 

Nonius Marcell. LL. CC. 

Marti, il. L. XI. Ep. 79. L. XII. Ep. 42: 

Praeluxere faces, velanmt flammen vultus. 

Plin. N. H. L. XXI. c. 8. p. 452. 

Petron. Satyr, p. 207. 

Ce dernier dit: 

AequHtn est induere nuptam ventum textilem, 

Palam prostnre nudam in nebula linea. 
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couvcrte d’un Flammeum, pour menager sa modestie'). Ce voile 
etoit de couleur de feu ou rouge, pour designer, ä ce qu'on dit, 
la pudeur quelle devoit toujours ronserver*). Nous avons une 
pierre gravee surlaquclleTryphon a represente Cupidon et Psyche 5 ), 
le visage entierenient couverts d'un voile transparent. Hesione se 
voit represenlee sur une tres belle mosaique diente par Winkcl- 
mann, en habil d une nouvelle fianece et portant un voile blanc*). 
Telle se voyoit Hippodamie , dans un ancien tablcau decrit par Phi- 
lostrate 9 ). Le m£nte voile nuptial orne les Wies d'Auge, de Medce, 
de Thetis, et de Proserpine, sur plusieurs anciens monumens qui 
existent encore 6 ). * 

L’anliquile possedoit plusieurs statues voilees de differentes ma- 
nieres. La slatue de Venus Morpho ä Sparte etoit oru&e d'un voile, 
appel!£ Calyptra 7 ). On voyoit ä Constantinople la statue de Poly- 
xene, dont le visage etoit couvert d un voile, nomme Credemnon, 
pour designer sa pudeur et la douleur dont eile etoit penOtree *). 
11 existoit dans la m£me capitale, une statue d’liecube, representee 
en captive, et dans une attitude triste; eile avoit egalement le visage 
• entierenient voil6 et couvert 9 ). Mais la description d'une statue 
que nous trouvons dans l’auteur cit6 ci-dessous, mörite cncore 
plus d’attention ; c’est la statue de Creuse , qui se voyoit dans cette 
ville: eile etoit representce affligtie et le Credemnon lui couvroit les 

1) Flor. Hist. Rom. L. IV. c. 2. p. 93: fit pudteitia pollueretur asptelH. 

2) Schol. Jurenal. in Satyr. VI. p. 225: EH enim sanymnettm , proprer rxfco- 
rem euHodiendum. 

Voy. SUt Theb. L. II. t. 232. 

31 Voyei Ics ourrages de Stosch, Bracei ot Raspe rit6s ri-dessus. 

4) Winkelm. Monum. ined. tar. 60. 

3) Icon. L. II. c. 17. p. 789. 

6) Winkelm. L. C. tar. 19. 72. 90. 111. 

Bartol. Admir, tab. 39. 

Bouch. et Grar. Monum, anU pl. 6. 7. 9. b. 18. a. 27. b. 

7) Pausan. Lacon. c. XV. p, 246. 

8) Christodor. Descr. Staluar. in Zeuxipp. positar. in Brunck. Analert. 
T. II. p. 463: 

Dü; S't tcü xpr’Ätpvov {-rtctppuoaaoa rpoooiuu 
'IOTaoat, «t4op£vf) gc-i äityxio;; 

9) Id. ibid.: 

4>äpoc yip tmxpcp.ee äptp't upouwTro 
tliipara ptv detxvuotv. 
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joues , pr^ciscment comme nous le voyons sur notrc pierre grav6c. 
Cette figure Oloit en outrc totalement enveloppce dans un ample 
manteau '). Pausanias rapporle *), que Nausicaa etoit representee 
sur la caisse de Cypstdus la Wie voilee, et montee sur un ehar pour 
aller se baigner au rivage de la iner. Andromaque et Medesicaste 
en captivitä chez les Grecs, etoiont represenlees voilees dans le fa- 
tneux tableau ä Delpbes, peint par le celebre Polygnote deThasos 3 ). 
Sur plusieurs monumens de l'antiquite qui existent de nos jours, 
on voit Anliope, Laodamie, Priame, Andromaque, et Hecube, re- 
presentees dans l’attitude de la plus profonde douleur, et ayant les 
Wtes couvertes de leurs vAtemens *). 

11 faut observer, que chez les Orientaux, ainsi que chez les 
Grecs, le voile etoit encore en usage dans les c^remonies religieu- 
ses*). Enee faisant un sacrifice ä Minerve, se voile la Wie ä la ma- 
niere des Phrygicns 6 ). On lit dans l'expedition d’Alexandre le Grand 
qu'Aristandre, ofTrant un sacrifice ä Jupiter et Minerve, etoit v£tu 
d’nn habit blanc et avoit la töte voilee 7 ). La Pr£tresse de Sosipolis, 
Genie tutelaire des Elkens, n’osoit pas entrer dans letemple de 
cette divinite, sans iMre um nie d’un voile blanc, qui couvroit sa 
t£te et son visagc ®). Edipe faisant sa priere dans le bois sacr6 des 
Eurncnides pres d’Athenes, se voit sur uu bas-relief antique ayant 
la töte tout-ä-fait couverte de son manteau 9 ). lndepcndamment de 

1) Id. ibid. p. 461: 

’ t yap au Tat? 

’A|i 90 T£pat? xpijdipyoy ItpcXxuoaoa irapctat?, 
nävra Ttpt£ ixoiXuiJrt so6i)vix£i ypoa luicXif, 

Ota Tt ptupopitvij. 

2) HUe. I. c 19- p. 426. 

3) Pausan. Phocic. c. XXV. p. 862: 'H ply di) ’AvApapax*! *ai T; Mt)deoi- 
xaaTTi xaXu’ixpaTa' eioty Eiuxcijuyau 

4) Winkelmann Mon. Anl. Ut 25. 123. 130. 137. 138, 
ßartol. Adroir. lac. 75. 76. 

Bouch. et Gray- Mon. Ant. pl. 50. b. c. 55. a. 62. c. 

51 Polluc. Onom. L. X. c. 53. »egm. t92. p. 1387. 

6) Virgil. Aen. L III. t. 545 p. 391 : 

Et capita ante arat phrygio velamur untief«. 

7) Quint Curt L. IV. c. 13 §. 15. 158. 

8) Pausan. F.liacor. L. II. c. 20.-p. 501: ’ EooAo? oux fort uA^y tu Stpa- 
luuoüon Tor Scoy, Itz t rf)y xitpaX^y xat tö ttpoWoy ttpcAxuoptyin Ü 90 ? Xtuxöy. 

9) Winkolm Mon. Ant ined. Ut. 104. 
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cela, on remarque que cliez les Grecs les sacrilices sc faisoient or- 
dinairement ä töte decouverte '). 

Nous savons que chez les Romains les Prötres et les Prötresses, 
par exemple le Flamen Dialis *) et les Vestales, et ceux qui adres- 
soicnt leurs prieres ou faisoient les sacrilices aux Bieux 3 ), por- 
toient un voilc; mais avec cette diflerence, que leur töte etoit cou- 
vert ou dune draperie ou avec la löge, et que le visage restoit or- 
dinairement ä decouvert. On ötoil pcrsuade que la coulume de 
se voiler dans les ceremonies rcligicuses venoil d’Enee; ce Heros 
npres sou arrivee en Italic etant occupe un jour ä faire un sacrifice, 
s etoit voile la töte en voyant passcr Diomede son ennemi, et aclieva 
ainsi cet acte de piele. B'autres pretendent que l'usage de se voiler 
pcndanl le sacrilice, s'observoit par respect pour la Divinite ä la 
quelle on sacrifioit, ou plustiH pour ne pas entendre ni voir les 
signes de quelque mauvais prcsage, qui pouvoient se däclarer pen- 
dant la priere. Caslor philosophe Pytliagoricien - pretendoit , que 
comme le bon Genie, qui est Cache au dedans de nous, prie les 
Dieux, de m£nie le voilement de la t^te vcut signilier, que filme 
est couverte et cachee par le corps ‘). Ce n etoit qu a Salurue et ä 
f Honneur que l’on sacrifioit la töte decouverte, au premier, par- 
ceque le culte de cette Divinite, introduit par les Pelasgues et en- 
suite par Hercule, etoit plus aucien que celui que l’on altribuoit ä 
Enöe, et dont nous avons parle plus haut; ou parceque Saturue 
etant compte parmi les Divinites infernales, son culte devoit ötre 
distingue de celui des Divinites celestes; ou bien plustöt parceque 
Saturne etant le pere de la Yeritö , rien ue devoit lui ötre Cache 5 ). 
Sacrilioient-ils ä l’Honneur la töte decouverte, parceque l’Honneur 

1) Macrob. Saturn. L. I. c. 8. p. 244. c. 10. p. 252. 

2) Fest, de Verb. Signißc. L. VI. p. 149. in t. Flamen. 

Varr. do L. L. Libr. IV. p. 25. 

Scrv. in L. VIII. Aeneid. 

3) Plutarch. Quaest. Rom. p. 79-81. To. VII. Opp. 

Sueton in Vitcll. c. II. p. 253. 

Lucret. de R. N. L. V. ▼. 1197. 

Plaut. Amphitr. Act. V. Sc. 1. ▼. 19. 

Id. Curcul. AcL III. Sc. 1. ▼. 42. 

Winkclm. Monument, ined. tav. 186. 

4) Plutarch. Quaest. Rom. p. 81. To. VII. Opp. 

5) Plutarch. Quaest. Rom. p. 80*81. 
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et la Gloire sont des choses evidentes ')? c’est ce que les anriens 
auteurs nc döcident pas. Quand les Vcstales faisoicnt un sacrilicc 
elles portoient leur habillcment ordinaire, et leurs cheveux etoient 
noues dun ruban, mais elles mettoient en outre sur la töte une 
draperie blanche appellee Suffibulum , de forme oblongue et quarree, 
bordee de pourpre, qu elles attachoient au dessous du menton aver 
une agrafle 2 ). Varron nous dit, que les femmes qui sacrißoient, 
avoient conformement au rite romain, la töte couverte d’un voile 
que l'on appelloit Rica 3 ). Ceux qui dödioicnt un temple ä quclque 
Divinite, ötoient voiles de la möme maniere que les Sacrifica- 
teurs *). Les gar^ons et les fillcs que les ancicns pcuples d'ltalie 
vouoient aux Dieux, pour appaiser leur eourroux, ofTrande con- 
nue sous le nom de Uer sacrum, etoient conduils voilös sur les fron- 
tieres, pour ne jamais retourner dans leur patrie 8 ). Chez les Ro- 
mains les Genöraux en sc dövouant ä la mort pour le salut de leur 
patrie, faisoient cette cörömonie en prononcant des paroles d’une 
certaine formule, et avant la töte couverte de leur toge 8 ). Eniin 
cet usage pratiquö dans les ceremonies religieuses, se remarquc 
non seuleinent sur les monumens ancicns , mais aussi sur les me- 
dailles, dont on pourroit citer plusieurs 1 ). 

On voit sur les ancicns monumens de Perse 8 ) ainsi que sur 


Macrob. .Saturn. L. I. c. 8. p. 244. et c. 10. p. 2S2. 

Fest, de Verb. Sign. L. XVII. p. 484. 

1) Plutarch. L. C. 

2) FeaL de Verb. Sign. L. XVII. p. S43. 

Alex, ab Alex. Dier. Gen. L. V. c. 12. 

3) De Ling. I.at. L. IV. p. 37. 

4) Cic. pro Dom. c. XL VII. §. 124. p. 120. 

5) Fest, de Verb. Sign. L. XIX. p. 887. 

Voy. Lir. L. I. c. 26. p. 38. 

6) Cic. de Kat. Dcor. L. II. c. 3. p. 134. 

Tito Live, en rapporlaut cet acte d'beroismc du Decius, nous le decrit 
Velalo capile, manu subter loijam ad menlum exerla. 

LiT. VIII. c. 7. p. SOI. 

Id. L. I. c. 32. p. 43. 
floral. Serm. L. II. 1, v. 18. 

7) Gutber. de lur. Pontific. L. II. c. 14, 3. 6, 4. 6. 

8) Comme sur les pierres de forme cylindrique de ce pcuple , dont nous at- 
tendons l’explication d'un Savant celebre Mr. Herder a Weimar. 

Köhler's fes. Sclciften. Bd. IV. 4 
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ceux de Persepolis '), des figures en habit de cerömonie, ornöes de 
tiares ä peu pres semblables ä celles que Strabon eite ci-dessus de- 
crit, dont les rebords couvrent le mcnlon et les joues: costume qui 
ressemble au bunnet phrygien, que l'on reiuarque souvent sur les 
pierres gravees. La figure d’un homine sur une hömatite du cabinet 
de Mr. Andreini, vt-tu dune espece de draperie, dont la partie su- 
pörieure , lui couvre le menlon et la levre inferieure , pourroit aussi 
avoir rapport, ce tue semble, ä quelque cöremonie religieuse 1 2 ). 
Mais il existe une figure de bronze tres ancienne, beaucoup plus 
remarquable pour nos rechcrchcs; cette figure trouvöc en Italie en 
1778 tient dans une niain un lievre, et dans l’aulre il y avoit peut- 
ötre autrefois une patere ou l’image dune Divinite. Dans cette figure 
la bouche et le meuton sont couverts d une etofle, et cette circon- 
stance, l’attitude et le lievre quelle tient dans la main, me donnent 
lieu ä supposer, que lartiste a voulu reprösenter un PrtHre ou un 
Sacrificateur 3 4 ). 

Gori rapporte un Sarcofage, ä ce qu’il prelend hetrusque, qui 
represente un trioinpbc, oü l’on voit le triomphateur sur un qua- 
drige ayant la tete, le menton et la bouche envcloppes d’une dra- 
perie *). Il pense, que ce voile servoit pour l’cmpecher d’entendre 
les acclamalions du peuplc, et afin qu’il neu pril pas occasion de 
s’enorgueillir et de se eroire au dessus des autres hommes, ä cause 
qu’il avoit le visage peint en rouge, conime les Divinites des ancicns 
tenis 5 ). Sans faire tort ä l’opinion de Gori, et sans entrer dans l’exa- 
men si ce monunient appartient aux Ilctrusques ou aux Romains, 
on pourroit dire plustöt, que le triomphateur avoit la töte enve- 
loppöc de cette maniere, pour ne pas entendre les propos insultans, 
que lui tenoit l’esclave destine ä le suivre, et ä lui rappeller sa con- # 


1) Choi* de Monurn. Ioj plus remarquabl. To. II. pl. 81. SS et 108. 

Voy. du Cher. Chardin en Perse, T. II. pl. 63. p. 157. pl. 64. p. 160. 
2} Gorii Inacript. per Hotrur. urb. cxlant. To. I. lab. XI. No. 3. p. LXXI. 

3) On trouve cette figure represenleo dana la traduction ilalienne do l'his- 
loire de l'Art: 

Storia dello Art! del diaegno, trad. da Foa, To. I. lav. S. 

Oout. romplett. de Winkelmann , publ. par Jana. To. II. pl. XVIII. 

4) Mua. Etruac. Vol. I. Ub. CI.XXIX. 

5) Ibid. Vol II. CI. IV. p. 371. 
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dition ’). S'il eloit permis d'hazarder une idec, on pourroit encore 
entrevoir dans l'usage de voiler lc triomphateur de cette fa^on, 
une Sorte de coslume rcligieux; parceque le triomphateur romain 
6toit oldige de faire un sacrifice ä Jupiter capitolin; d'oü l’on pour- 
roit conclure que la im'me cerömonie sobservoit chez les Hetrusques 
comme chez les Romains, et que le monument citö reprösenle un 
triomphateur dans la marche triomphalc, pret ä s’approcher du 
temple oü il devoit sacrifier *). On voit sur une ntedaille de la fa- 
mille Claudia, Claudius Marcellus portant un trophec dans le temple 
de Jupiter Förctrien avant la töte voilee avec une partie de sa löge. 

En Grece et ä Rome on se voiloit la töte pcndant les deuils, 
comme nous lavons prouvö par plusieurs exemplcs. Mais si les 
Grecs se servoient dans ces occasions des draperies et des voiles de 
couleur noire 3 ), les femmes romaines faisoient le contraire, en em- 
ployant des habits et des voiles blancs *). Ce qu’il-y-avoit de sin- 
gulier dans cette coutume, cest que les fils accompagnoient les fu- 
nevailles de leurs peres, la töte voilee, tandis que les tilles suivoient 
le convoi la töte döcouverte. Cela s’observoil selon les uns, parceque 
les fils doivent respecter leurs peres comme des Dieux, et que les 
tilles les doivent plaindre uniquement comme des hommes morts. 
Selon l’opinion des autrcs, cette coutume venoit de ce qua l’occa- 
sion du deuil, on suivoit dans le costume tout le contraire, de ce 
que Ton etoit dans l'usage de faire ordinairement 5 ). La möme dif- 

1} Plin. N. II L. XXXIII. c. 1. p. 331. 

•Inrensl. Sat. X. v. 37. . 

Tertullian. Apologet, c. XXXIII. 

Isidor. Origin. L. XVIII. c. 2. p. 1207. 

Aman. Disscrtal. EpicteL 1» III. c. 21. 

Zonar. Anna), p. 147. 

2) Thesaur. Morell. p. 88-89. No. 1. 

3) Aesckyl. Choophor. t. 9. p. 249. 

Eurip. Ale. r. 840. p. 380. 

4) Ceux qui roudroient saroir la raison de cctle coulmoc , peurent consulter 
Plutarquc eile ci-dessus 1 ). Mr. Winkolmann okserve, d’apres Juslo Lipsc, qne 
Plularque ne parle que des coutumes qui etoient eu usagc du tems des Empe- 
reurs romains 2 ). Et lursqu'il nuus dit, que les Argiens obserroient la meme pra- 
Uquc dans lc deuil, cela duit s'entcndre que c'eloil du tems des Empereurs. 

') Quaest. Rom. p. 93-98. 

2 ) Gesell, der Kunst, S. 416-417. W. A. 

3) Plutarcb. Quaest. Rom. p. 82. 
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förence dans l'habillement etoit observöe cn pareilles occasions en 
Egypte et en Grece. 

Dans le voyage les Grecs et les Romains se couvroient la töte 
avec le manteau, ou avec leurs toges, tant pour se garantir de l’air, 
que pour n'ötre pas rcconnus ’). Les philosophes dans leurs medi- 
tations profondes faisoient de meine, pour ne pas etre distrails par 
les objets qui les entouroient*). Pour dörober aux yeux des autres 
la honte ou l'cmbarras que l'on eprouvoit ä la suite de quclque 
inauvaisc action, ou de quelque desagrement, il etoit d’usage parrni 
les hommes et les feinmes, du se voiler la tetc 3 ). On peut observer 
enfin, qua l’approche d’un danger imminent et imprevu, on s'en- 
veloppoit dans le manteau, en sc couvrant la töte, et l'on attendoit 
sa destinöe avec resignation. Parmi tant d’exemples on pourroit 
citer Jules Cösar, et Pompec 4 ). 

11 y avoit encore une autre mattiere de sc voiler usitce chez 
les Romains parmi les hommes et les femmes. C etoit le Cucullio 
ou Cucullus, espece de capuchou qui couvroit la töte. On l’em- 

1) Sophocl. Ai. v. 245 246. p. 124. 

Polyb. L. IV. c. 9. 

Appian. B. C. L. I. p. 168. 

Plularch. Apoplh. p. 757. To. VI. Opp. 

Id. in Coriol. et Cicer. 

Winkelm. Sion. Ant ined. lar. 11. 

2) Arisloph. Nub. t. 733. et Schol. p. 88. 

Id. Plut. r. 707. p. 34. et t. 714. p. 35. 

Athen. Dipno». L. IX. c. 7. p. 203. 

PlaL in Gorg. p. 87. 

Aeaehin. Jttp't itapaicp. p. 311. et 699. 

Ilesyeh. in r. 'Byxaku^TCoSat. 

Spcnce Polym. Tab. XX. 1. 

3) Cic. in 51. AnU Philipp. L. II. c. 31. p. 218. 

Pelron. Satyr, e. VII. p. 45. c. XX. p. 54. 

Halb. Calh. cit. ap. Erhard. Symb. ad Pelron. L. C. 

Plaut. CapL AcU III. Sc. I. r, 15. 

Cbryaostom. T. I. p. 579. 

Winkelm. Mon. tar. 27. -93. 

Beuch et Grar. Mon. pl. 48. b. 

4) Quintil. InsL Orat. L. VI. c. 1. p. 356. 

Piutarch. in Pomp, et Ces. 

I.ucan. Bell. Cir. L. VIII. r. 614. aeq. 
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ployoit ordinairement dans les parties de piaisir, lorsqu'on ne vou- 
loit pas ötre reconnu *). 

Nous fmirons nos recherches sur les volles, par les observa- 
tions suivantes. On remarque qu'il existoil chez les Romains un 
usage seniblable ä celui que nous pratiquons de nos jours. Quand 
un hornme voile rencontroit une personne de distinction, un ami, 
ou un magistrat, il döcouvroit par respect sa löte 1 2 ). Nonius rap- 
porte d'apres Salluste, que lorsqu’en passant on trouvoit sur son 
chemin le Dictateur, on döcouvroit la töte, et on se levoit, si Ion 
ötoit assis 3 4 ). Le Dictateur Sylla avoit la mönie attention pour le 
grand Poinpee, quoique ce dernier ne ful alors qu'un simple par- 
ticulier*). Senequc dit que lorsqu’on rencontroit un Consul, un 
Pröteur, ou quelque personne de distinction, on descendoit de che- 
val, on döcouvroit sa töte, et on leur faisoit place 5 ). On croyoit 
que cette coutume tiroit ögalement son originc d’Enee, comme celle 
que nous avons eite ci-dessus. Eflectivement si l'on se couvre en 
rencontrant son ennemi, comme l'a fait Enee, ä plus forte raison 
doit-on se decouvrir devant ses amis et les personnes de distinction. 
On altribuoit encore ä cet usage un autre motif, que voici. Si l’on 
se couvroit la töte en s'approchant des autels des Diviniles, on de- 
voit faire le contraire en rencontrant des personnes distinguees; 
non pour leur faire plus d’honneur, mais pour öter aux autres 
lionimes l’idöe, qu’on leur rend les mömes bonneurs qua la Divinitö 6 ). 

1) Marlial. L. XI. cp. 99. 

Jurenal Satyr. VI. t. 118. VIII. t. 145. 

Capilolin. io Vor. c. 4. 

Lamprid. p. Heliog. c, 32. 

Fortunat. L. I. Rhet. ap. Rhot. Vct. 

2) Piularch. QuacsL Rom. p. 79. 

Varr. ap. Plin. N. H. L. XXVIII. c. «. p. 133. 

3) Saliusl. ap. Xon. c. III. n. 8. p. 017. 

4) Valor. Max. L. V. c. 2. §. 9. p. 158. 

5) EpiaL LXIV. p. 160. 

6) Plutarcb. L. C. p. p. 85. 

Plin. N. H. L. XXVIII. c 6. p. 133. 

La raison quo Plinc donne de ccttc coulumo, mo scmblo loul-4-fail inad- 
missible. Voici les parolcs: Capila autem aperiri aspectu magülratuum , non oena- 
ralionis causa jussum , sed. tu Vom» auctor cs t , valetmUnis , quoniam firmiora c on- 
suetudine ca fierent. 
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Avant de dire mon senliment sur le sujet de notre amethyste, 
il est necessaire .que je fasse encore quelques observations , sur les 
trois points qu’on y reraarque ä la hauteur de la poitrine. Selon 
Mr. Baudelot ces trois points doivent signilier les trois modes de la 
musique ancieunc. De tous les savans qui se sont occupes apres lui 
de l’explicatiou de notre pierre gravee , il n’y en a pas un seul , qui 
ait fait mention de ce que ces trois poiuts pourroient designer. Ce- 
pendant on trouvera l'opiuion de Mr. Baudelot un peu trop hasar- 
dee; eomme j’ai l'original sous les yeux, je crois pouvoir assurer, 
qu'en raison de la forme allougce que j’y remarque, ces points ne 
sont autre chose, que 1 ebauche d'une main, que l'artiste avoit eu 
l'intention de faire. Nous voyons en effet dans deux tetes d’Arsinoe, 
epousc de Ptolömöe Philadelpbe, que la main droite touche au 
inöme endroit le bout du voile, dont sa töte est couverte ’). Louis 
Siries a considerö saus doute ces points comme une indication des 
doigts, ainsi qu’ou peut le voir par la copie qu'il a fait de cette 
pierre, dans laquelle il a representö la main droite et ses cinq 
doigts, mais couvertes dun voile transparent*). On remarque en- 
core sur notre original un quatrieme point et un trait un peu efl'ace 
par le poli, qu'on a donue mal ä propos ä la pierre. 

Apres ces digressions nccessaires au but que nous proposons, 
revenons maintenant ä notre objet. Le caractere du visage et sa rcs- 
semblance avec Hercule, impossible ä meconnoitre, comme nous 
l'avons remarque, nous autorisent ä soumellre au jugement des 
connoisseurs de l'anliquite une idee, que 1’inspection de la pierre 
et l’examen röflechi paroissent confirmer. Le trait historique sur 
lequel nous appuyons notre opinion , n’ayanl ötö rapportö que par 
un seul auteur, apparlient ä ces traditions mythologiqucs des an- 
riens, dont on n’a fait jusqu'ä prösent aucune appliealion. On con- 
servoit chez les Grecs le Souvenir d un exploit d’Hercule, que nous 
allons rapporter; savoir, que ce Heros en retournant de son expe- 
dition contre Troie, et voulanl aborder a l’ile de Cos, qui etoit ha- 

1) Mus. Florcut. T. I. Uib. XXVII. f. 4. 

Dactyliotb. t. Lipp. 11. Taus. ->'o. 22S. 

Raspu Catal. du Cab. do Sir. Tassie, No. 9789. p. 369. pl. 1.111. ct 
No. 9790. p. 569. 

2) Raspe L. C. N. 9829. p. 371. 
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bitee par les Meropes'), il trouva de la r^sislance de la part de 
ses habitaus *). Voici conmient Plutarque rapporte cette aven- 

1) Les andern ne »ont pas d'accord, si ces Meropes etoicnt une Camillo, ou 
s‘ils etoienl une nation*). Ils ue saccordent pas non plus, si celle Uo aroit refue 
lo Dom de Cos Meropeis 2 ) ou simplement Meropis *) et Merope 4 ), que lui don- 
nenl plusieursauteurs, du nom de ces Meropes, ou du Hoi de cette Ile, appelle 
Merops, dont la Alle Co aToit donne le sien a cette lle s ). Mais II est probable, 
que l’on doit prendro ces Meropes, dont Hom&re fait dejÄ menlion 6 ), pour un 
reste des plus anciennes familles qui aroient peuple Cos ; parccqu'Euripide met ce 
Merops au nombre des Titans'), et qu’Etienne de ßyiancc nous dit, que ce M6- 
rops eloit Qis de la Terre*). Apollonius de Rhodes et son Scboliaslc parlent d'un 
autre Hoi du mdme nom’). Pline rapporte 10 ), que dans les anciens teras Siph- 
nus Tut appcllee Meropia; d'oü l'on peut conjeclurer que cette Ile etoil aussi ha- 
bilce anciennement par les Meropes. 

») Eustatb. in IL L. II. r. 677. p. 318. L 35. ot in L. 1. p. »7. L 39. 

*) Tbucydid. L. VIII. c. 41. p. 61. 

Callinucb. Hvmn. in Del. t. 160. p. 111. 

Strabon. L. XV. p. 1006. 

Aristid. Oral, in Asclep. p. 77. 

Anton. Liberal. Melam. c. XIV. p. 102. 

Stephan. ByianL in vt. Kiö; et Mcptxji. 

Eustatb. LL. CC. 

Schul. Ilum. in II. L. XIV. t. 235. et in L. I. v. 590. 

3 ) Diodor Sicul. L. XIII. c. 42. p. 373. 

I’ausan. Eliacor. L. II. c. 14. p. 487. 

Dionys, ap. Plin. M. II. L. V. c. 31. Scct. 36. p. 286. 

*) Staphyl. ap. Eund. ibid. 

EusUlh. io IL L. II. r. 677. p. 318. I. 35. 

Suid. in t. Mcpotri]. 

6 ) Steph. Byiant. in t. Kmc. 

Hygin Poet Astronom. L. II. c. 16. p. 439. 

Scbol. Callim. in Hymn. in DeL v. c. 

s ) Hymn. io Apollin. v. 42. p. 5. 

Voy. Meleagr. Epigr. XI. r. 7. in Br. Anal. To. I. p. 6. 

Epigr. Anonym. DLXX1I. t. 4. ibid. To. III. p. 271. 

IKog. Laert. in Thal. L. I. p. 12. 

Plutarch. De Mus. p. 663. Opp. To. X. 

Ilcsych. in t. Mepoittc. 

’) Helen r. 388. p. 153. 

•) L. C. 

*) In Argonaut L. I. v. 977. p. 136. 

»°> N. H. L. IV. c. 12. p. 223. 

2) Homer. II. L XIV. r. 235. p. 77. et L. XV. ». 28. p. 97. 

Pind. Istbffi. Od. VI. r. 46. 

Id. Kern. Od. IV. r. 42. 
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ture 1 ). Hercule reveuant de Troie avcc six vaisseaux, fit naufrage, 
il ne lui en restoit qu’uu seul, sur lequel it avoit sauve lequipage et 
ses armes, et avec lequel il aborda ä l’ile de Cos. Avant reucontre en 
arrivant uu troujieau de moutons, il demanda un belier au berger 
Anlagoras. Celui-ci etant fort et vigoureux, proposa ä Hercule de 
lütter avec lui, et promit un belier au cas qu’il fut vaincu. Le com- 
bat s etant engage, lcs Meropes vinrent au secours d'Antagoras, et 
les Grecs prirent le parti d'Hercule. 11 en rösulta un violent lumulte; 
I’lutarque dit qu'Ilercule excede de fatigue, se voyant assailli par 
un trop grand nornbre d’adversaires, prit la fuite, et se retira cliez 
une feinnie Thrace, oü il resta inconnu travesti en femme. Ayant 
ensuite vaincu les Meropes, et fait un sacrilice expiatoire, il prit 
l'babit de femme, et se maria avec la iille d’Alciopus. I’lutarque 
ajoute, qu’on avoit institue dans cette ile un sacrilice en memoire 
de cet exploit d’Hercule, oü le Sacrilieateur paroissoit en habit de 
femme, sur les lieux meines oü s’etoit donne le combat, et oü lcs 
nouvelles mariees embrassoient leurs epoux qui etoient habilles en 
femrnes. 

Ce trait remarquable se rapportc parfaitement au sujet de nolre 
pierre, comme nous allons le voir. Premierement, le voile que nous 
observons ä cette töte, s'accorde tres bien avec le costume qui etoit 
en usage chez les femrnes grecques, comme on l’a vu preeödemment, 
sans avoir besoin de recourir ä une mode lydiennc doiit parle Mr. 
Winkelmann, et dont il est au moins jusqu'ä present diflicile de 
prouver l'existence. Par consequcnl notre opinion, fondee sur cette 
tradition my tbologique , nous paroit expliquer claircment le sujet 
en question. En second lieu il est clair, que la coutume de se cou- 
vrir le visage ne fut jamais un objet de luxe ni de mollesse; c’etoit 
comme nous l’avons demontre, un usage introduit pour servir aux 
Prötres et aux Saorilicateurs dans les ceremonies, ou bien qu'il etoit 
reserve aux femmes comme habillement de parure et de mode. Ce 
voile convient encore a Hercule, car ayant pris la fuite, il s’ötoit 
deguise en femme; apres la defaite des Meropes, et apres son ma- 

Schol. find, in Nom. Od. IV. v. 40. 

Apollodor. Bibi. L II. c. 7. p. 128. 

Qainclil. Inslit. Oral. L. VIII. c. ß. p. 118. 

1) Qnacst. Gracc. p. 212-213. Opp. To. VII. 
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nage avec la lille d’Alciopus , il portoit encore le mönie liabillemcnt. 
D’ailleurs ce u'est pas tlans une maison que nous le voyons döguisö 
de cette maniere, c'est sur le chainp de balaille et victorieux des 
Meropes que nous le devons eonsidever. Par couscquent ce costunie, 
qui comme objet de luxe ne convenoit pas au mununient dont il est 
question , s’accorde parfaitenient avec l'cxplication que nous venons 
d'elablir. Troisiememcnt la couronne de lauriers, qui, comme nous 
l’avons expose, etoit inadmissible pour Ilercule esclave ä la cour 
de la Keine de Ljdie, convienl ä merveille au vainqueur des M6- 
ropes. 11 est bon d'ailleurs d'observer ici, que cette couronne de 
lauriers est tres bien travaillee, et quelle ne ressemble pas aux 
autres couronnes de la möme espece, que l'on trouve sur des mo- 
numens des tems poslcrieurs , qui sonl quelquefois dune forme plate 
et d’une execution minutieuse. 11 paroit meine, que l’arliste n’a 
donne tant de relicf ä cette couronne, que dans le dessin de mar- 
quer la legörele de la draperie, cjui semble ötre soulevee par le 
saillanl des feuilles de lauriers. Et voilä precisement ce qui avoit 
induit en erreur Mr. Baudelot, qui crovoit y voir des fleurs d’o- 
rangers '). 

Ayant ainsi explique le sujet de notre pierre, au moyen des 
autorites qui nous paroissent inconlestables, il nous reste ä resoudre 
une difliculte apparenle, concernant le caraclere de cette töte d'Her- 
cule. Nous avons observe que la partie superieure du visage, ainsi 
que le nez aquilin, ne laissent aucun doute, que ce ne soienl les 
traits de ce Heros. Cependant ce voile recouvrant le milieu du nez 
avec le reste du visage, semble repandre sur toute la physiognomie 
un air de inollesse; de maniere que l’autre partie du nez, la bouche 
et le inenton, s'eloignent peu ä peu de ce caraclere mäle, en s'ap- 
procbant iusensiblcment de l’ideal feminin. Mais c'est ici, sclon nous, 
qu'il faul encore admirer le talent de l'arliste, ipii en executant le 
sujet qu'il s'etoit propose, a voulu donner ä dessin, un air feminin 
aux traits qu'il avoit couvcrts d’une draperie feminine, sans s’eloig- 
ner pourlant trop de son original et de l'objet principal de son tra- 
vail. Convenons qu'il a supörieurement exöcule l’idec qu’il avoit 
con^ue, et qu’il n'y a qu’un artiste d’un talent mediocre et sans 

1 ) Mariolte Bibliolb. Dactyliograpb. p. 38t. 
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genie qui cüt pu traiter autrement le sujet, que Iauteur de notre 
amethyste avoit clioisi. 

Exaininons ä present le vase de Mr. le Chevalier Hamilton, 
dont Mr. Winkelmann a cru pouvoir se servir, pour expliquer la 
pierre gravee dont nous parlons, Le sujet de ce vase, qui ce voit 
inaintenant au Museum Brittannicum ä Londres, li est pas facile a 
deviucr: nous essayerons pourtant de proposer ä la suite de l’ex- 
plication de uotre amethyste, le sentiment qui paroll mieux s’ac- 
corder avec le monument en question, que celui de Mr. Winkel- 
mann. Nous croyous que la (igure du milieu, assise sur une chaisc 
et enveloppee daus une large draperie, qui lui couvre la main 
droile et le visage jusqua l’origine du nez, represente l’infortunee 
Phedre. Reduite au desespoir, et consumee d un ardent amour pour 
son keau fds Hippolyte, eile se cache le visage, alin de deroker 
aux regards de sa cour une flamme illegitime. C’est ainsi que nous 
voyons cette malheureuse princesse representee dans la tragedie 
d’Euripide *). Cependant ä travers le voile qui la couvre, on y dö- 
rnöle facilement l'expression dune curiosile et dune attention tres 
grande. Tournee vers sa nourrice, qui est assise un peu derriere 
eile sur un marcliepied tres kas, pour indiquer quelle addresse la 
parole ä sa maitresse, eile paroit ecoutcr atteutivcmcnt ce que 
celle-ci lui dit. C’est eile qui s'etoit ckargee de faire ä Hippolyte 
la declaration d’amour de la pari de sa keile mere, et Tartisle l'a 
representee ici, rendant compte ä sa maitresse de sa negoliation. 
A cöte de Phedre se voit une de ses amies, et une esclave tenant 
un ^vcutail. Je suis porl£ ä croire, que dans le cas que l'artiste ait 
voulu calquer sa composition sur la tragedie d’Euripide, ou de 
quclque autre poete, les deux femmes, dont nous parlons, doivent 
signilier le clioeur. De Tautru cöte on remarque Hippolyte nud, ä 
l’exception d’une Chlamys ou petite draperie, qui lui tomke du 
kras gauche. Conformenienl aux tems hcroiques il est arme d une 
massue, et quoiqu’il ne paroisse pas prendre pari ä l'aclion qui se 

1) Hippolyt, t. 131. p. 292. (Voyez ci dessus, p. 38. s not. 5.) ot Ibid. 
t. 243-246. p 297: 

Mata, ita'X:» pou xpüjjov 
Aidtüpcäa rap Ta XcXeyptia pot. 

KpuiiTf xax oaaw* däxpo poi ßaivci, 

Kat iic atoxüvT)* Jppa tfrparrat. 
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passe, l'artiste a voulu cepcndant le metlre sur la seene, pour rendre 
plus sensible le sujet qu’il avoit choisi. C’est aussi dans la inörne 
Intention qu'il fait voltiger le Genie aile, ou l'Amour, entre Phedre 
et son eher Hippolyte, dont eile etoit 4perdument auioureuse. 

Ou voit par l’interpretalion que nous veuons de donner du vase 
de Mr. Hamilton, que si le sujet qu’il represente ne peut pas s’ae- 
corder avec le pretendu costume lydieu, le meine vase ne peut pas 
non plus servir ä l'explication de notre amOhyste. Celle-ci ne re- 
presente donc autre chose, que le trait historique que nous avons 
rapporte ci-dessus. C’est Hercule vainqueur des Meropes de l’ile 
de Cos, que la resistance et l'iuhospitalite de ces insulaires avoit 
force ä se deguiser, et qui pour perpetuer le Souvenir de cette ac- 
tion, apres avoir vaincu ses adversaires, avoit repris le costume 
de femme, et avoit paru dans le niöme habilleinent lors de son ma- 
nage avec la fille d’Alciopus. On pourroil donc supposer, que la 
draperie lagere, que Ion remarque sur notre amethyste, n’est autre 
chose qu'une espece de voile nuptial, qui etoit en usage chez les 
Grecs dans les cerOnonies du mariage, et dont Hercule vouloit se 
servir dans cette occasion. J’ai prouve que cette explication s’ae- 
corde parfaitement avec ce monument, et il me paroit en eilet 
presque impossible d en trouver une meilleure. Cependant quoique 
j’aie demontre , que les femmes grecques se couvroient le visage 
avec un voile par diflerens motifs: quoique j’aie eite plusieurs mo- 
numens de l’art, dans lesquels d’anciens artistes avoient represente 
des femmes entierement ou en parlie voilees : je crois pourtant mal- 
gr6 cela, que les fameux sculpteurs de la Grece hasardoient rare- 
ment de reprösenter des iigures dont le visage fut tout-a-fait cou- 
vert. Les anciens, il estvrai, applaudissoienl Timanthe, d’avoir re- 
presente Agamemnon le visage entierement voile et couvert de son 
manleau '); mais commc nous ne connoissons aucun autre exemple 

1) Cicor. Oral. c. XXII Sccf. 74. p. 471: Sf denique pictor illc vidit , quum 
immolanda Iphitjenia trist is Calchas esset, moestior Ulysses, moereret Menclaus , ob- 
volvendum caput Ayamemnonis esse, quoniam summutn illum luetum penicillo non 
possel imitari, 

Plin. N. H. L. XXXV. c. 10. p. 432: Aam Ttmanlhi vel plurimutn af~ 
fuit inyenii ; ejus enim est Iphigenia, oralorum laudibus celebrata, qua stante ad 
aras perilura, cum moestos pinxistet omnes , praecipue patnmm, cum trislitiae om- 
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de cette licencc pitturesque , qui fut aussi ('(‘lehre Jans l’anliquite '), 
on doit supposer que cet artitice etoit employö rareinent, et plu- 
sieurs critiques, comnie Voltaire*), Cajlus 3 ), et Falcoiiet*), l’out 
desapprouve avec raison, et juge indignc d'un arliste capabie de 
rendre lcs passions avec toute l energie dont elles sout susceptibles 3 ). 

n<>m imayinem consumpsisset , palris ipsius vul tum velavit, quem diyne non polerat 

tu tender*. 

Quinctil. Oralor. Instil. L. II. c. 13. p. 117: Timanthe s cum in IpMgcniue 
immotalione pinxistet tristem Calchantem. trist io rem Vtirem, addidisset Menelao 
quem summum poterat ars efficere moemrem: consumtis affectibus , non reperiens, 
quo diyne modo patris vultum passet cxprimere, velavit ejus caput, et suo cuique 
tsnimo dedit aestimandum. 

Valor. Max. L. VIII. c. 11. 

Euslalh. in Iliad. L, XXIV. T. 163. pag. 1343. I. 60, 

1) Loa ourrages de sculpture quo noua arona citcs, daua leaquela on remarque 
dea Qgures voilees, no sont que doa monumena dont le merite eat incerlain, ou 
qui comine produrtiona de l'art aont de peu do consequence. 

2) QuosL aur 1'EncycIoped. p. 295. 

Nout. Meiang. philoaoph. III. Part. p. 362. 

3) DeacripL de l'Iphigenie do Carlo Vanloo. A Paria. 1754. p. 25. 

4) I)u Tableau de Timantbe. Ocut. T. V. p. 62-92. 

Falcoiiet .Noles aur Io XXXV. L. de Pline. 

Oourr. To. IV. p. 72-73. 

5) Tout co que Mrs. Jaurourt 1 ), Toussaint 1 ), Broticr 3 ), Winkelmann 4 ), 
Leasing 5 ), Guys*), et Levesque 7 ), disent pour juatiiier Timanthe, ne convaincra 
pas un juge impartial. Mr. Falconet 8 ) aurtout a fait aur ce lableau dea obserra- 
tions Iris justes et pleinea d'une critique aainc et eclairco, quoiqu’il n’ait paa 
non plus saisi l'idee de l'artiale que nout indiquerona daua la suite. Ajoutona y 
seuloment que parmi lcs auteura, tant anciena que modernes, qui out essuye la 
critique rigide mais juslc de 3fr. Falconet k ce sojet, on pourroil egalement 
placer Eustalbe. II croit quTlomirc') n'introduit Priamc le vitage eouvcrl, que 
parcequ'il ue pouroit donner a cette tite de Priame les traita de la douleur dont 

*) Encyclop. Vol. XII. p. 264. 

z ) Observat. periodiq. aur la Phyaique , I’Hist. Natur, et lcs Arls. 

*) Not. aur l'Hist. Natur, de Pline, L. C. 

4 ) Ueber die Nachahmung der Griechischen Werke. 

s ) Laocoon, II Cap. S. 34-37. 

°) Voy. Litt, do la Gr. T. 1. p. 48. u. 1. , 

7 ) Nourcll. Encycloped Art. Peinture. Et: Diction. des Arls de PcinL 
Sculpt. et Grar. To. IV. p. 92-94. 

8 ) Not. aur le XXXV. L. de Pline. L. C. Sur le Tableau de Tim. 
L. C. 

*) Uiad. L. XXIV. t. 163. p. 1343. L 60. 
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yuand ä nous , nous ne dunnerons pas des öloges A Timanthc pour 

il dtoit aflccte 1 ). II le courre, dit-il, ct par co motif il nc le fait pas seulemont 
muel, mais il le fait tout -4- fait disparoltre de la scdne co lenreloppanl. Timanthe 
a su, ajoute-l-il, so servir du radmo artillce. Nous risquerions de deplaire Ä dos 
lecleurs, si nous voulion* nous donner la pcine do relerer l'absurdite de cetle 
asscrtion. Dalecbamp est tombe dans uiie autro crreur, cn croyanl que l’indul- 

gence de la poslerite a allribue a Timanthe un mdrite, qui n'dloil du qu’4 l'in- 

renteur de cet arlifice, Guripide 1 ), et c'cst aussi le scnliment d'Andre Schott 3 ). 
Assertion qui a etc rdpetee par Leresque 4 ) , et qui n’est d’aucune valeur pour 

ccm qui savent qu’Euripide ne pouvoit pas dtre copie par Timanthe, quoique In 

dernier viroit un demi siede apres Guripide, parceque le poete nc fait courrir 
le risage d'Agamemnon que lorsque sa Ulle s’achemine a l'autcl, au moment 
qu'il la renconlre, et qu'clle lui parle, ce qui u’est pas l’iustant du sacriflce. Un 
anteur estime s ) appiique ä des productions qui ont acquis do la renommde, 
comme le tableau de Timanthe, ces parolcs de Pline 6 ): alieno plrrirpte inqenia 
mayü, quam tuo, cutnmcndantur. 

Faule d’avoir consnlte les sources originales, Mr. Guys, auteur d'un Vo- 
yage liltcraire, so serrant des compilations et des traductions inexactes, est tombe 
dans unc erreur dtrange, cn croyant qu'Agamemnon s'eloit courcrt le risage d’un 
roile de femme! o Si ce roile,» dit-il, « n'eüt pas eie a sa place il diminueroit 
< bien la gloire du Peinlre qui l’a employe si heureusement. II eilt etc singulier, 
« en effet, que cc grand Artiste eüt mis sur la tdlc d'Agamemnon , pour an- 
« noncer et faire sentir unc doulcur inexprimablo , unc roile que ce Prince no 
« pouvoit aroir en aucun tems, ct qui ne conrenoit qu’a une femme. Les anciens 
«etoient aussi exacts obscrratcurs du costume, que flddlcs imitateurs de la na- 
m ture. 3 ) » Nous convenons, que cela eilt cle singulier en eilet. Le radme auteur 
se sert mal i propos d’un passage de Valerius Maximus 3 ), pour prourer que les 
Macddoniens aroient la coutume de roiler la tdle. Car Kxuoiot, cautea, n'est pas 
un roile, comme le croit Mr. Guys, mais un chapeau ou espece de bonnct, 
dont on a trouvd la forme sur les anciens monumens. 11 sc trompe aussi cn pre- 
lendant que les ligures des Grdces failes par Bu|>alus, A pelle et Pythagorc, 
etoient reprdsenle roildes; mais loules ces ligures, ainsi que ccllcs qui ont dld 
executdes par Socrale, dloienl drapdes, et on ne trouvera nulle pari que I on 
leur ait donnd le roile. Cet auteur confond dans la mdme lettre le Peplon avec 
le roile, en soulenant que Laodice aroil enroyd d Tdgee un roile dcsline pour 
la Minerre Aida, et il traduil trds mal los vers dTuripide qu’il eile. Ces erreurg 
bien grossidres, que l'on roncontre dans l’elenduc do trois pages, proureront 
>) ln lliad. L. C. p. 1343. 1. 60. 

*) In Plin. N H. L. C. 
a ) ObserraL Human. L. V. c. 17. 

«I L. C. 

s ) Iun. Calal. Pictor. p. 214. 

«) N. H. L. XXXIV. c. 8. p. 383. 

’) Voyago Littor. L. C. 

•) L. V. c. 1. Ext. s. 4. p. 154. 
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avoir voilö la töte d'Agamcmuon ; nous n'y apercevons pas ce trait 
de genie, qu’un grand nombre d’auteurs anciens et modernes prö- 
teudcnt avoir trouvö dans cctte idee de Timanthe. Nous pensons 
que Timanthe avoit reprösenle Agamemnon de celle manierc, non 
parcequ'il ait cru que Texpression de la douleur d'un pere afllige 
fut au dessus de ses forces, non parcequ'il se fut imaginö que l'ex- 
pression de cette douleur, qu'il eüt donnö ä la tetc <l' Agamemnon, 
nuisit ä la beaute, qui, selon quelques philosophes modernes, ctoit 
toujours le prinripal but des ancieus artistes; inais parceque Ti- 
manlhe avoit des raisons puissantes que nous dcvoilerons dans la 
suite. Premierement un talent superieur ne manquera jamais de 
moyens pour exprimer la douleur d’un pere afllige; le Laocoon et 
la Niobe, cltef-d’oeuvres qui expriment diflerens degrös de la sen- 
sibilite paternelle, nous autorisenl a faire cette remarque. Seconde- 
ment, nous voyons daus la statue d'Agesander que l’expression de 
la plus graude douleur corporelle, jointe ä raffliction de Tarne, ne 
dclruit pas la beautö de Tensemble dans un ouvrage de l’art: Tex- 
pression de la douleur d’Agamenmou etant d’un caraclere beaucoup 
moins violent que celui de Laocoon, et tenant plustöt au genre de 
sensibilite, que Ton doit supposer dans Niobe, il paroit que les 
traits que Timanthe auroit pu donner k la töte d’ Agamemnon, n'au- 
roient pas pu detigurer la beaute du visage et former une physio- 
nomie hideuse. Nous conviendrons cependant, que Texpression de 
cette douleur n'auroit pas etö moins difiicile ä rendre que celle de 
Laocoon. Timanthe au lieu de grands eloges, qui lui out etö pro- 
digues, meriteroit plustöt des reproches, si Tun de ces inotifs Tavoit 
engagö ä voiler la töte de son lleros. En substituant ä ces inotifs 
une raison plus vraisemblable, nous ne voulons ni le defendre ni 
l’excuser, nous dösirerions uniquement qu’il fut moins digne de 
blöine aux yeux de la posterile. Nous sommes donc persuadös, que 
Timanthe n’a voile la töte du pere d’lphigenie, que pour se con- 

combien oo doit <o mcfier de ces öcrivains, qui dcpourvus d'uue erudition so- 
lide, et de ia coneoissance dos laogues ancienoes, tachout pourtant d'en imposer 
ä teurs lectcurs, eu los accablant de compilalions plcines de faules et d’absur- 
dites. F.ntln nous ne pouvons pas nous empdcher d'ötre de 1‘avis de Mr. de 
Faw 1 ), i l'ögard des assertions que l'on trourc dans cet autcnr. 

t) Recberch. Philosoph, sur les Grccs. To. I. p. 102. 
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former ä l’usagc ötakli de son tcms, et dont nous avons prouve 
l'existence par les exeinples tires d’llomerc, des poetes tragiques et 
d’autres auteurs de l'ancienne Grecc. C’etoit l'usage de se couvrir 
la töte dans les grandes afllietinns, et si l’on a abandonnd dans la 
suite ce signe tres naturel et presque involontairc de la douleur, 
c’ötoit parceque la mesquinerie de nos hahillemens, ne permettoit 
pas de s’en servir eil pareilles circonstanres. Ainsi rien n’etoit plus 
naturel que de couvrir la töte d'Agamemnon, qui, cn qualite de 
pcre d’lphigenie, devoil ötre bcaucoup plus alTectö de douleur, que 
les autres personnages qui assistoient h ce ‘sacrilice. C’est dans la 
möme inlcntion qu’Eschyle faisoit paroitre dans deux de ses trage- 
dies deux acteurs voiles, qui reprösentoient Niobe et Aehille; ces 
actcurs restoient muets pendant presque tout le tems de la scene *). 
Nous ne voulous pas nous etendre davantage sur ce sujet, et nous 
eroyons que cette licence de Timanthe, une seule fois admise en 
peinture, auroit ötö generalcincnl condamnee dans les ouvrages de 
sculpture ou de gravure. Ainsi au lieu de representer une löte en- 
tieremeut couverte d un voile, un artistc de gönie cnmme celui de 
notre pierre gravee, les sculpteurs doiit nous avons eite les statues, 
et d’autres graveurs dont nous parlerons apres, auroient plustöt 
preförö le voilement ä demi. 

11 rösulte de tout ce que nous venons de dire, que notre töte 
reprösente Hercule en habit de femme , couronne de lauriers en 
mömoirc de la defaite des Möropes. Au reste nous avouons, que 
si les traits de la physionomic ne justilioient pas tout ä fait la dö- 
nomination que nous lui donnons, on pourroit au moins supposer 
avec vraisemblance , que l’artiste de cette pierre gravöe a voulu 
peut-ötre representer le Prötre d’Ilercule de la ville d’Antimachie 
dans nie de Cos, faisant le sacrilice en honncur de ce Höros, por- 
tant l'habit de fennne, et couvert d'un voile transparent dune etofle 
fabriquee daus cette Ile, pour rappeier cet evenement; cöiömouie 
dont Plutarque nous a conserve le Souvenir*). La couronne de lau- 


t) ArUloph. Ran. t. 942-944. p, 151-132. et Scho), i. h. r. 

Vit Aeacbyl. ct Eiutatb. L. C. 

2) (Juiiest. firaor. p. 213. To. VH. Opp. 

II y avoit cbez lea aneiens des fdtos, dans lesquelles regnoil un coslumo 
aemblable. A Argos on celcbroit en honneur de Telcsille, qui avoit delbndu sa 
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riers et le voile seroient alors des atlributs analogucs A ee sacrifice, 
et souvent cn usage dans plusieurs occasions parmi les l’retres et 
les Sacrificateurs. 

Ceu\ <|ui ne voudroient pas rcconnoitre dans notre amethysle, 
les traits inäles du plus vaillaut des Heros de Tantiquitc, pourrout 
l'attribuer A quclqu'unc de ces Heroines taut vantes par les anciens. 
11s pourrout se Souvenir d'Artemise Reine de Carie, qui dans le 
combat de Salaminc montra tant d heroisme et d’intrepidite: ils 
pourrout se rappcllcr Cynisca, socur du Roi Agisilas , qui rem- 
porta le pri\ a l’Olympie, et en l’honncur de laquelie les Lacede- 
moniens lirent clever un inonument '): s’ils n’aiinent mieux l’attri- 
buer ä la celebre Corinne 2 ), ou ä Tidesille 3 ). VoilA Topinion que 
mes reflexions et mes recherchcs sur cette pierre m'ont suggere, et 
que je soumets au jugenient des conoisseurs eclaires de Tantiquite. 

Apres avoir aplani les diflicultes qui peuvent se rencontrer dans 
Texplication des tites auliques voilees , nous ne croyons pas diplaii e 
A nos lecleurs, en leur conimuniquant notre sentiment sur quelques 
autres pierres gravöes du Cabinet de Sa Majeste TEmpereur de 
toutcs les Russies, sur lesquelles les anciens ont represente des 
tites voilees pricisement de la mime inaniere, que Ton observe 
dans Tametbyste donl nous venons de donner Texplication. 

Avant d'eutrer dans la description. de ces pierres gravecs , il 
est bon de remarquer , que Ton trouve qualre copies de notre ame- 


patrie en heroine, une ftHo annuellc, ou lea femmes rtoicnl haliilli'OS cn hommes. 
et les liommcs en femmes * ). Le meine usage se praliquoit a Rome , i l'occasion 
des fi'les institutees en honneur de la Bonne Deesse 2 ), et dans une fite que 
l'on j relebroit au mois de Janrier, les joueurs de flöte se promenoicnt alors 
dans les rues trarcslis en femmes 2 ) 

t) Plularch de Virt. Mulier. p. 213. T. VII. 

Polyacn. Strategem. L. VIII. c. 33. p. 606. 

*) Juvenal. Sat 11. t. 86-100. 

2 ) Plularch. Quaest. Rom. p. 122. T. VII. 

1) Plularch. Apophth. Lacon. p. 796. T. VII. 

Pausan. Lacon. c- VIII. p. 222. et c. XV p. 243. 

2) Voyoz Aelian. V. H. L. XIII. c. 23 

Suid. in t. Koptvva. 

3) Herodot. L. VI. c. 76. p. 473. et L. VII. c. 148. p. 372. 

Pausan. Corinth. c. XX. p- 137. 

Suid. in r. ItiMiUo. 
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thyste dans differentes collections ’), mais ancune cependant n egale 
la beaute de notre original. On pourroit aussi ranger dans rette 
classe, une copie de la m£me pierre sur une Agathe rubande, qui 
se voit au Cabinet imperial. Mr. Mariette parle d'une tres belle 
copie en crcux de la möme tdte, qui existmt de son tems dans la 
collection de Mr. Crozat*). Mais on peut supposer avec vraisem- 
blancc, que cette pierre n’avoit pas passe avec les autres pierres 
gravees de Mr. Crozat au cabinet de Mr. le Duc d’Orlenns, puis- 
qu'elle ne se trouve pas dans le ratalogue de cette collection. 

Fassons ä present aux monumens que nous avons annonce ci- 
dessus, et qui mdritenl l'attention des amateurs. Le prcmier de ces 
monumens est un superbe Carnee gravd sur Sarde-Onyx 1 2 3 4 5 ), reprd- 
sentant un portrait de femme d’une beaute extraordinaire, voilec 
precisement de la mdme maniere que la tdte d'IIercule, que nous 
venons d'expliquer *). Le dessin et le travail sont d’une perfection 
admirable; les chevcux sont negligcmment arranges, et flottent le- 
gerement sur le front*). C’est le portrait, ä ce qu’il nous paroit, de 
quelque beaute celebre, represente dans Thabillemcnl dont se ser- 
voient les femmes lorsqu'elles paroissoient en public; voilä tout ce 
que l’on peut en dire; les Iraits des Aspasies, des Phrynes, des 
Lais et des Cratines de l'anciennc Grece, n’ayant pas eehappe au 
ravage du tems dans ces monumens aulhentiques, il est iuipossible 
d'altribuer notre portrait ä aucune d'elles 6 ). Mr. Mariette a trouvd 


1) Raspe Calal. da Cabin. de Mr. Tassie , n. 9828. 9829. 9830 el 9831. 

p. »71-372. 

2) Bibliolh. Dactyliogr. p. 382. 

3) Ce n'esl pas une Agatbe-Onyx, contme nous dlsenl les commcnlaleurs 
du Cabinet du Duc d’Orleans, mais une Sarde-Onyx d’une tris belle qualile, 
dont la coucbe blancbe finit precisement a la place oü les cbereux commcncenl 
sur le front; le reste du blanc a eie employe pour en former le roilo. Le tra- 
»ail est d'une finessc et d'une bardiesse etounaule. 

4) On pourroit citer 4 cetle orcasion, que eher les anriens Romains les 
elegans se ser-roient par mollesse d'une espt-ce de moueboir de lin Iris On, mou- 
cbetc en cuuleur et parfume de l'essence de rosol). 

') Cic. in Verr. Act. VII. 

5) Descript. des principal. Pierr. CraT. du Duc d'Orleans, To. II. pl. XIII. 

6) En examinant ce cameo on y trourera quelque ressemblance avec Julie 
fille d'Auguste; cependant nous n’osons pas l'attribuer i cetle Prince-.se celebre 
par sa beaute. 


Köhler'« ge«. Schrittes. BJ. IV 
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cette töte absolument scmblable ä celle qui se voit sur l’am&hyste, 
ä la r^serve des trois points '); niais il se trompe etrangement dans 
cette assertion , comme l’inspeclion de l’original et la gravure pu- 
blice dans l’ouvrage de Mrs. La Chau et Le Blond, l’apprend avec 
6vidence. Ce cam6e dont les editeurs du cabinet du Duc d'Orleans 
ne donnent aucune explication, faisoit autrefois partie du cabinet 
de Mr. Crozat, qui passa ensuite dans celui de Mr. le Duc d'Orleans. 

Les autres pierres dont nous devons parier, sont un Jaspe, 
rouge de vicille röche , selon Mariette *) , parfaitement bien travaill6 
en creux, et une Sardoine. Ces deux pierres representent le por- 
trait dune femme d’un äge avance, voilee de la mÄme maniere, 
que le portrait en camöe dont nous venons de parier. Le jaspe avoit 
appartenu ä Mr. Crozat, et Mr. Belley, auteur du catalogue des 
pierres gravees de Mr. le Duc d’Orleans, attribue sans fondement 
ä Ptolemee Auletes ce portrait de vieille femme, ainsi que la töte 
que Ton voit sur le cam^e eite *). Mr. Baudelot n’ayant eu con- 
noissance, ni du camee ci-dessus eite, ni de ce jaspe, mais voyant 
la m£me tete, gravee sur une sardoine chez Mr. Lauthier, se servit 
d’elle comme d’une nouvelle preuve pour dömontrer, que cette fa- 
?on de ce voiler le visage n'etoit pas unique, et quelle etoit prin- 
cipalement en usage parmi les musicicns. D’apres cette supposition 
il pretendoit, que ce portrait de femme pourroit etre celui de Lande 
cdlebre joueuse de flute , qui lit eprouver le pouvoir de ses charmes 
ä Demetrius Poliorcetes *). La Sardoine de Mr. Lauthier ayant passe 
entre les raains de Mr. l'Abb6 de Rothelin 5 ), il est probable qu’elle 
a fait partie ensuite de la collcction de Mr. le Prince de Conty, qui 

1) Descript. .«omni, du Cabio. de Mr. Crozat, No. 170 et 1169. 

Itiblioth. Dactyliograph. p. 382. not. a. 

2) Descript. somm. du Cabin. de Mr. Crozat, No. 170 et 1169. 

Itiblioth. Dactyliograph. p. 381. not. b. 

Descript. de» principal. Piorr. Gra». du Duc d’Orleans , To. II. pl. XII. p. 33. 

On pourroit avoir quelque douto sur cette pierre, qui nous parolt Ctre 
une compositiou imitant parfaitement le jaspe rouge. Au reste il n'esl question 
ici que du sujel. 

3) Catalogue des Pierr. Grav. de Mr. le Duc d'Orleans, no. 178. p. 20. 
et no. 1276. p. US. 

4) Dissertation sur une Pierre Graree du Cabinel de Madame, p. 68. 

Marielte Biblioth. Daclyliogr. p. 381-382. 

5) Mariette L. C. p. 381. not. b. 
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fut vendue apres sa mort ä Mr. de St. Morys, dont le caliinet a eie 
reuni ä l'iininense collection de Sa Majeste l'Empereur de toules les 
Russies. Je suis porte ä faire cetle conjecture, parcequ’une parcille 
pierre se voit niaintenant dans le cabinet imperial k la suite du jaspc 
rouge, dont nous avons parle *). Sur une Chrysolithe de la collec- 
tion de Mr. le Marquis Crispi ä Ferrare, on voyoit la rnöme töte, 
travaillee tout-a-fait dans le möme style, indubitablement aussi 
antique que les pierres du cabinet imperial dont nous parlons. D'oü 
il rösulte, que cette töte doit ötre rcgardöe commc le portrail d’une 
femme celebre; sans cela l'auroit-on repetö avec un travail et un 
goüt qui annonce de grands artistes; pourquoi l’auroit-on exöcute 
tant de fois? Pour ce qui concerne cependant le rang que ces trois 
pierres doivent oceuper, ä cause de la beautö du dessin et du tra- 
vail , je placerois , sans prövention pour les monumcns qui sont con- 
6cs ä ma garde, la Chrysolithe au premicr, le jaspe au second, et 
la sardoine au troisieme rang. 

Si Mr. Baudelot s’est trompe d’une moniere sensible, dans l’ex- 
plication et l’usage de ces voiles, l’applicalion qu’ii en a fait ä la 
töte sur la sardoine cilee, n'est pas plus heureuse. Car eommcnl 
peut-on attribuer le portrait d'une vieille femme & une personne 
renommöe par sa beautö et par ses gräces? D’autres pretendus an- 
tiquaires n'ont pas mieux reussi , en assurant que la töte sur la sar- 
doine, repötöe sur le jaspe rouge, est le portrait de Poppee" femme 
de Nöron *) , ces tötes n avant pas la moindre ressemblance avec 
celles de cette princesse, representec toujours avec les attraits de 
la jeunesse, et morte ä la fleur de son äge. Le Sentiment du Baron 
Stoscb 3 ), de l’Abbe Bracci *), et de Raspe 5 ), concernant la chry- 

1) On troure une grarurc de cetle sardoine dans un recucil de planches 
tres mal executees, qui, 4 co que je sais, n'ont jamais cle publices; le titrc de 
ceUe auite, qui se troure a la bibliolh&que imperiale, porte: Choix dt pierrtt 
yravec s du catiintt ei-dtvant dt St. Story t. I.e premier Tome contienl 157. et Io 
second 95 planches. Ces grarures sont accompagnees des explications, qui ne 
contiennent que des compilations mauvaises et tris mal digerees. La pierre dont 
il s'agil s’y troure sous No. 60 du second Tome. 

2) C'est ainsi que Ton appcltc ce portrait, daus le texte mannscrit joint aux 
planches de l'ourrage eite dans la note precedento. 

3) Gemm. AnL coel. p. 94. 

4) Hemorie degli AnL Incis. T. II. p. 249. Note 1. 

5) Catal. rais. du Cabinel de Mr. Tassie, No. 11659. p. 648. 
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solithe du Marquis Crispi, qui priHendent quelle reprfsente la t£tc 
de Sabine, tpouse de l'Empereur Adrien, n'est pas plus admissible, 
que l'explicalion qui attribue ce portrait ä Poppäc ; lc caractere de 
physionomic ne ressemblant ni ä l'unc ni ä l'autre de ces Princesses. 
11 nous semble donc que ce sont des porlrails de quclquc Dame il- 
lustre de Rome, mais inconnuc, representee par les artistes avec 
le voile dont les femmes de ce tems lä se servoient lorsqu'cllcs sor- 
toient. Ce voile n'ötoit autre chose qu’une cspece de draperie de 
couleur de feu, que Nonius appelle Flammeum, qu’il attribue aux 
malroncs romaines'), et que l’on nommoit aussi Rica ou Ricula, 
lorsqu'elle ttoit de pourpre el ornöe de franges’). On voyoit au 
Palais Farnese un buste de femme, que l’on prenoit faussement 
pour une Vestale 1 2 3 ); le voile lui couvre le menton, et c’est preri- 
sement le costume dont les femmes sc servoient lorsqu 'eiles parois- 
soient en public. Ces pierres pourroient aussi d^signer une Prt- 
tressc distinguee de quelque Divinite. On a pu remarquer ci-dessus 
que le voile 6toit principalemcnt rtserve ä ces dernieres en Grece et 
h Rome. Dans cette ville surtout ce costume appartenoit aux Ves- 
tales 4 ) , et le Flammeum ä la Flaminica 5 ) , tpouse du Flamen I)ia- 
Its , qui pour cette raison , ne pouvoit jamais 6tre s6par6c ni divor- 
c6e de son mari. Nous doulons pourbint, si une Prölresse de Rome 
auroit pu se servir dun voile d’une teile (messe et transparence, 
comme on le remarque sur les pierres gravees dont nous parlons, 

1) c. XIV. n. 31. p. 790. 

Plin. N. H. L. XXI. c. 8. p. 452. 

2) Fest, de Verb. Signif. L. XVI. p. 448-449. 

Varr. de L. L. Lib. IV. p. 36-37. 

Non. Marcell. c. XIV. n. 16. p. 788. 

Caes- Germ, in Phaenom. Arati. L. C 

3) Winbclm. Gesrb. der Kunst, S. 413. W. A. 

Ramd. Mahl. u. Bildh. in R. III. Th. S. 129. 

Nous nous sommes etendus plus haut sur l'usago des roiles cbez les an- 
ciens, parceque nous arons remarque, que cette partie du costume a M nc- 
gligeo par tous les aulcurs qui en ont traite. Nous esperons d’ailleurs que nos 
rechercbes ne scront pas inutiles aux jeuues artistes, i qui l'etude des anciens 
costumes est indispcnsablcment necessaire. 

4) Voy. ci - dossus p. 49. 

5) Gell. N. A. L. X. c. 15. p. 234. 

Fest, de Verb. Signif. L. VI. p. 149. 
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et il nous paroit plus vraisemblable que ce portrait reprösente plus- 
töt une Dame romaine qui jouissoit de quelque reputation dans ce 
tems lä. Les femmes romaines, il est vrai, se voiloient du tems de 
la republique, et peut-ötre mt'nie jusqu'aux tems des premiers 
Empereurs, d'une maniere plus severe que ne le faisoient les Grec- 
ques, les etofles qu'elles employoient etant moins fmes, que celles 
dont se servoient ces dernieres. Mais le luxe ayant introduit chez 
les Romains le goüt et les modes des autres nations, pour lors il 
ny avoit plus de diflerence entre la maniere de se voiler, chez les 
uns et chez les autres. Les Dames romaines ayant abandonnö les 
ötofles grossieres, donneren t la preference, taut pour les voiles, 
que pour les habillemens, aux etofles legeres et delicates, qui fai- 
soient plustöt ressentir la nudilö au lieu de la couvrir. Petrone ’), 
et Fulgence *) nominent les draperies que l'on portoit faites de ces 
etofTes, des tissus de nuee semblables ä une vapeur legere. Pline 
en parle aussi 3 ), et Seneque, en blömant la corruption de son tems, 
dit dans son langage austere*): «Je vois des habils de colon, si 

1) Satyr, p. 207. 

2) Fab. Fulgent. Mvlhol. L. I. p. 13: Adstiterant itaque syrmale nebuloso Ih - 
adae temae Virgines. Ammieu se scrl des expreasiuns equi valentes lorsqu’il dit: 
PeUucebant enim tenerrima subtil itate. 

3) N. H. L. XI. c. 27. p. 601: Pamphüa, Latoi filia, non fraudanda glvria 
exeogitatae rationis. Hl denudet feminas veslis. 

4) Do BcneQc. L. Vll. c. 9. p. 535: Video sericas veiles, si vestes vocandae 
sunt, in quibus nihil esl quo defendi Corpus, aut denique pudor possil, quibut 
sumptis, midier parum liquido nudam se non esse jurabil. liaec irnjenti summa ab 
iqnolis etiam ad commercium qentibus accersunlur, ul matronae nostrae ne adtd- 
teris quidem plus sui in cubiculo quam in publica oslendant, 

Nous reraarquerons ici en passant, que Mr. La Grange, dont nous rappor- 
tons la tradoctions, s'est trompe en traduisant los paroles de Senique, Sericas 
vestes, par, vdtemens de solo; parccque Serien chez les anciens de ce tems 14, 
«ignifloit toiles de coton, Bombycina, etofTes de soie. C'est une meprise que la 
denominatiou de ces etofTes a occasionne bien sourent. 

Seniquo parle aussi dans scs Lottres de cetto sorto d’babillement 1 ): Quid 
si contiqisset Uli videre has nostri lemporis lelas, quibus oestis nihil celatura con- 
ficitur, in qua non dico null um corpori auxilium sed nullutn pudori est. Voyez 
aussi Senique Io Rheteur, qui dit 1 ): Infelices aneil larum greyes laborant , ul ndul - 
lera lenui veste perspicua sit: eo nihil in corpore uxoris suac plus marUus, quam 
quilibet ulienui pereyrinusque agnoverü. 

>) Epist. XC. p. 318. 

*) Kxcerpt Coulror. L. 11. Declam. 7. p. 345. 
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»Von peut donner le nom de vtHemens ä des Stoffes qui ne garan- 
»lissent ui le corps ui la pudcur, et avec lesquels uue femme ne 
«pourroit, s&ns inentir, assurer qu’elle n’est pas nue. Nous faisons 
«venir, ä grands frais, ces etolfes de pays inconnus iru'ine au cora- 
« merce , atin que nos fein nies n'aient rien de plus ä montrer en 
a sccrel ä leurs anians, qu’en public ä tous les citoyens ')». Le te- 
moignagc que nous venons de rapporter, dömontrc que les voiles, 
dont les t«Hes de nos pierres gravües sont couvertes, ressemblent 
parfaitenient ä ces draperies legeres que les Daines romaines ein- 
ployoient du tems des Empereurs romains, oü le luxe dans les ha- 
billeniens eloit porte au dernier degr6 de recherche et del6gance. 
Presque toutes ces etolfes etoient fabriques de coton , et quoique 
les Grecs se soient servi dans les tems primitifs des «Holles de lin 
tres lin , nous savons qu'ils employoient egalcmcnt dans la suite les 
Stoffes de coton , qu’ils travailloicnt cliez eux, ou qu’ils liroienl 
des Indes. 

Nous (inirons nos remarques sur ces pierres gravees, en ob- 
servant que si le costume que nous y voyons reprösente, n'a pas 
£t6 prescrit ä l'artiste par la personne dout il a voulu faire le por- 
trait, ou dont la condition exigeoit cet ajustement, ce sera donc 
l’artisle qui l'aura probablement choisi lui-mdme, pour donner 
une preuve de ses talens et de son babilete dans un sujet, oü il 
etoit ^galement difGcile d’exprimer les inflexions et la mollesse des 
chairs, aussi bien que la delicatesse et la ^gerete de la draperie. 

t) OeuT. de Seii^que, Irad. par Mr. La Grange. To. III. p. 412-122. 
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»EM NiMEN »ER HOMTLEH. 


(Aue Göttingieche Anzeigen von gelehrten Sachen. 1800. St. 18. S. 47S ff.) 
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Von Jen» Russisch -Kaiserlichen Hrn. Hofrath und Bibliothekar 
bei der Kaiserl. Bibliothek, Hrn. Ernst Karl Köhler, als ihrem 
Correspondeuteu , erhielt die Königl. Socictät der Wissenschaften 
einen vortrefÜlichen Aufsatz: Bemerkungen über drei bis jetzt unbe- 
kannte geschnittene Steine mit den Namen der Künstler. Er bestärkt 
uns in dem vorhin gefassten Urthcil, dass der Verfasser einer der 
ersten Kenner dieser alten Kunstwerke ist. Wir wollen das Mög- 
liche thun, um den Freunden dieser Kunstwerke einen Begriff von 
den Steinen zu geben, und die beigebrachten einsichtsvollen Bemer- 
kungen mitzutheileu. Der erste Stein ist ein schöner orientalischer 
Topas, mit dem Sirius, dem Hundsstern, also eben das Sujet, das 
sich auf dem berühmten Marlborough’schen Granat findet, der in 
Ansehung des tiefen Schnittes für ein Wunder der Kunst geachtet 
• wird. In jenem Topas ist der Kopf eben so tief geschnitten, gleich- 
falls vorwärts gewandt, aber ein wenig mehr nach der linken Seite. 
Das Inwendige des Mundes, die Zähne, die Nase und das weiche 
Fleisch der Lippen sind äusserst zart und fein gearbeitet; der Leib 
ist mit langem zottigem Haare bewachsen. Da auf dem Granat nur 
wenig mehr als der Hals zu sehen ist , so ist hingegen hier der Si- 
rius mit dem halben Leibe vorgestellt , wie er in der grössten Som- 
merhitze schnaubend in der Luft schwimmt , indem er mit beiden 
Tatzen rudert; die linke zeigt sich von der Seite, die rechte aber 
fast von vorne, und ist beinahe tiefer und hervortretender gearbeitet, 
als der Kopf; aber eben dieser Umstand macht, dass sich kein voll- 
kommener Abdruck vom Steine machen lässt. Da gleichwohl die 
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Allen in weichem Wachse abdruckten, so konnte es damals noch 
leichter gelingen. Hr. Köhler macht dabei die Bemerkung: da es 
nicht wahrscheinlich ist, dass inan kostbare Meisterstücke zum ge- 
wöhnlichen Besiegeln an wendete, so sollte man glauben, sie müss- 
ten die Steine nur zur Bewunderung durch Anschauen gebraucht, 
und sie zu dem Ende, wie wir, gegen das Licht gehalten haben. 
Gleichwohl sind alle Ringe von alter Einfassung, die Hr. Köhler 
noch sah, auf der hintern Seite vom Metall bedeckt; er verspricht 
hierüber einst noch eine eigene Untersuchung. Ein andrer befrera- ' 
dender Umstand ist, wenn die Steine nur zum Siegeln bestimmt 
waren, wie haben die Künstler doch dagegen so wenig Rücksicht 
darauf genommen, dass sich die Steine gut abdrucken Hessen. Er 
hatte einen trefflichen Chalkcdonier vor sich, mit dem Kopfe des 
Dodonäischcn Jupiters, der sehr tief gegraben, und von drei Vier- 
theilen des Gesichts zu sehen ist; an diesem senkt sich die Nasen- 
spitze etwas herab; so dass ein vollkommener Ausguss nicht ge- 
nommen werden kann. Uebrigens hat der Topas mit dem Sirius den 
Namen des Künstlers Scylax, den Hr. Köhler aber als neu einge- 
graben erklärt. Beiläufig entkräftet er hinlänglich Raspe’s wunder- 
liche Vermuthung, der Marlborough'sche Sirius sei eine Arbeit von 
Natter; Hr. Köhler hat auch von Natter gar nicht die grosse 
Meinung, welche Lippert in Schwung gebracht hat; der Verfasser 
hat Gelegenheit, viele Arbeiten von ihm zu sehen und kann also 
sicher urthcilcn. Hingegen setzt er den Pichler an die Spitze von 
allen neuern Künstlern in geschnittenen Steinen. 

Der zweite Stein ist ein kleiner Sardonyx mit einer hellbraunen 
Lage auf einer andern weissen; auf dieser ist ein Gigant eingegra- 
ben, der einen Greif aus einer Felsenhöhle hervorzieht, und mit 
dem rechten Arm dergestalt ergreift, dass der Kopf des Greifen ihm 
in den Ellenbogen zu liegen kömmt. So klein der Stein ist, so ist 
an beiden Figuren das Nackte sehr bestimmt und richtig gezeichnet, 
und mit der grössten Feinheit ausgefuhrt. Noch merkwürdiger ist 
der Stein durch deu beigefiigten Namen des Künstlers, nur ist die 
Schrift so ausserordentlich klein, und die Buchstaben sind nur mit 
Puncten eingegraben, dass man die Buchstaben nicht völlig dechi- 
friren kann. Hr. Köhler lieset in oder Sxtßoouo; oder et- 

was Aehnliches. Auf dem Abdruck, den wir vor uns haben, ist es 
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noch weniger möglich. Etwas herauszubringen. Was auf dem Stein 
vorgestellt seij, entdeckt lir. Köhler hei seiner Bekanntschaft mit 
geschnittenen Steinen leicht, ln dem Gigantenkrieg, so wie nachher 
im Kriege mit Tvphon, wie die Götter flüchteten, habe Apollo die 
Gestalt eines Greifen angenommen; und hier ist er also im Gefechte 
begriffen. Ein Carneol bei Townley kömmt mit der Vorstellung 
überein. S. Tassie Catal. ofGems 992 mit Kupfer pl. xx. Bekannter 
ist der Stoschische Stein mit dem Gigant und der Diana als Hirsch, 
im Königl. Preussischen Cabinet. (Auf Etruskischen Vasen kömmt 
ein Gefecht mit Greifen vor; ob dieses ähnliche Beziehung ha- 
ben mag?) 

Der drille Stein ist ein gelblicher klarer Sarde (gemeiniglich 
Agath - Sardonyx) , ein Pferd , hinter welchem ein Ileld steht , im 
Begriff, sich hinaufzuschwingen ; am Arm hat er ein grosses läng- 
liches Schild , wie die Homerischen Helden. Aber die Homerischen 
Helden reiten nicht, und bei den Alten haben die zu Pferde sitzen- 
den keine so grossen Schilde; zwar könne man, sagt Ilr. Köhler, 
an Diomed denken, der die Pferde des Rhesus vor sich her treibt. 
Auf dem Steine stehet der Name des Künstlers Thamyras 0A- 
MYPOY- Allein Hr. Köhler hält den ganzen Stein saiumt der 
Schrift für modern , vielleicht eine Arbeit des Rega. Noch hängt er 
einige gründliche Bemerkungen über die Künstlernamen auf ge- 
schnittenen Steinen an , von denen die wenigsten echt sind ; unter 
den Anzeigen des Betrugs fuhrt er eine an, die den Kenner verräth: 
wenn die Fläche , w orauf der Name stehet, tiefer ist, als der übrige 
Grund, so ist der Name moderne Arbeit; der Künstler schnitt die 
Namen, beging Fehler, und sah sich genöthigt, die Stelle wieder 
auszuschleifen, oder die grobem Züge hinw'egzuschleifen. 
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L apper^u, que nous donnons au public, ne doit servir que de 
pröparation ä un ouvrage plus etendu sur le möme sujet , et auquel 
d’avance nous renverrons quelquefois nos lecteurs. 

11 ne reste que tres peu de vases anliques de pierres precieuses 
travailles dans le genre du nötre. La difficulle de trouver des pierres 
propres ä cet usage, avant plusieurs couches d’une öpaisseur egale 
et de differentes couleurs sur un noyau qui puisse servir de fond, 
celle d’y placer une quantile de ligures dune grandeur considörable, 
et de creuser en vase une pierre si dure, sont des raisons süffi- 
santes de cctte raretö. Nohs ne connoissons que trois vases, actuel- 
lement existants , qui puissent ötre comparös au nötre. Celui-ci est 
d’un Sardonyx Indien, haut de 3*/,, pouöes anglois et du diametre 
de 2*/, pouces anglois ä sa plus grande circonference. Une masse 
brune en forme le fond, une couche blanche l'enveloppe et a servi 
ä l'artiste pour les ligures. Par dessus cclle-ci s’etend encor une 
troisieme , qu'il a employee aux cheveux et aux vötements , et qui 
paroit plus ou moins foncöe , selon l’epaisseur qu’il lui a laissec. 
La couche blanche n’est pas par-tout d’une hauteur egale, et vors 
le bas du vase les deux couches exlörieures ne se continuent pas 
avec la möme exactitude, qu'au ventre du vase. Cependant l'artiste 
a s?u tirer parti de ces inegalites, soit pour la composition, soit 
pour l’expression et la grace de ses ligures. Au dessus de celles-ci 
un heureux hazard a place quelques taches, en fonne de nuages. 
En un seul endroit la couche blanche paroit avoir manquö cntie- 
rement depuis le haut du vase jusques vers son milieu. L’artiste 
s'esl servi si heureusement de ce defaut, en y playanl le tronc et 
la couronne d’un arbre, qu’on diroit que la nature, prcvoyant son 
Intention, lui ait nienage expres cet accident. 

Ce vase a ötö long lems depose au tresor des Rois de France. 
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Dans lcs manuscrits de Peiresc, conserves autrefois ä la Ribliotheque 
Royale de Paris, il s’en trouve un dessin par lcquel on voit que du 
tems de ce seavant il existoit encore une des anses du vase, qu'il 
ne restoit qu'un pelit liout de lau Ire, et que sa partie superieurc 
etoit cndommagöe. Du tems de Francois I. on couvrit ees defauls 
par des ornements en or, enrichis de pierres fincs. Le famcux vase 
de Mantoue a subi exactement le möme sort. En 1753 le nötre, 
depouille de ces ornements etrangers, fut vendu ä un prix fort me- 
diocrc. Quelque tems apres le hazard le fit tombcr enlre les mains 
du graveur Gay , qui communiqua sa decouverte au Cointe de Cay- 
lus, et celui-ci, l'ayant fait dessiner de quatre cotös, l'insera dans 
le second Tome de ses Antiquitos, lln possesseur poslörieur en a 
fait öter jusqu’aux moindres traccs des anses, et a subslitue a la 
partie superieurc et au pied, qui probablemcnt ctoient endommages 
tous les dcux , de nouvcaux moreeaux , qui , bien qu'ils ayent un 
peu altere les ancicnues proporlions, tolles qu'on lcs connoit par 
les dessins de Peiresc et du Comte de Caylus, n’ont cependant rinn 
fite du merile du corps du vase. 

Le dessin qu’en a donne le Comte de Caylus esl extremement 
inexact. Il ne donne aucune idee ni de l'ensemble de la composi- 
tion, ni du style de l’artiste, et ses explioations ne sont rieu moins 
que satisfaisantes. Ce seavant, ä qui d'ailleurs nous devons la con- 
noissance de beaucoup de monuments tres curicux et tres estimables, 
manque souvent de penetration quand il rcncontre des sujets difli- 
ciles ä deviner, et ne trailc jamais avec impartialitc lcs objets, dont 
il n'est pas lui me me proprietaire. Ainsi en parlant de nötre vase: 
«11 faut obscrver, dil-il, que le desordrc dans lcs composilions a 
« pröcödö chez lcs Romains la deeadeuce de l’art. Car on voit souvent 
«de tres belles parties dans des sujets tres mal composös. » 11 suffit de 
jetter un coup d’oeil sur le dessin qui se trouve joint h ce discours, 
pour se convaincre qu’il ne regne aucun desordre dans la composi- 
tion et ce que nous avons ä dire de l’intention de l’artis'e prouvera 
clairement, que cette möme composition est des plus ingenieuses. 

«Quoique la grandeur et la qualite de la pierre (coulinue Mr. 
«de Caylus) rende cet ouvrage fort precieux , le travail cependant 
« n'est pas en proportion avec la richesse de leloffe. Il est Romain 
« et Sans (messe dans l'cxöeution des parties. » 11 y a peu de pierres 
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gravees dont on puisse assurer avec certilude qu'elles ayent 616 
travaillces ou ä Rome ou en Grece, ct le terme, travail romain, 
n’a pas un sens assez determine. K'indique t’il qu’un ouvrage fait 
par un Romain de naissance, ou comprend il tous les ouvrages 
faits ä Rome, m6me par des Grecs? Dans le premier cas cette d6- 
nomination conviendra ä tres peu d'ouvrages superieurs; dans le 
second eile comprendra les chefs d’oeuvres des Dioseourides, des 
Kronion, et d’autres grands artistes, et ira presque de pair avec 
l’ecole proprement grecque. Les tigures de nötre vase, ronsiderces 
separement sont toutes helles, simples, bien posees, dessinces cor- 
rectement ct avec nohlesse. Leur execution cst partout liardie, et, 
si vous en exceptez deux, deliratc, line et soign6e. Cette inegalit6, 
qu’on remarque meine dans des pierres gravees ancicnnes d’une 
seule figure, ne doit pas surprendre dans un ouvrage de cette gran- 
deur, compose de seize ligures. Les artistes de ces tems travail- 
loient comme ceux des ndtres. Avant fourni leur dessin, ils fai- 
soient degrossir l'ouvrage par leurs ecoliers. Des artistes dejä plus 
form6s entreprenoient volontiers le second travail pour s’exercer 
dans le style et la maniere d’uu grand maltre, qui enlin y inettoit 
la derniere main. I’ar-lä s’explique facilement l'unite de style dans 
la composition de ndtre vase, et la diüerence dans l’execution de 
quelques figures. Celles du premier grouppe paroissent inferieures 
aux autres du cote du dessin et de l'execution, ntais du cotc de 
1'invention et de l'expression eiles ne le cedent ä aucune. L’idee et 
le style des deux ligures qui planent dans l’air, sont de la plus 
grande beaute. La cinquieine est traitee un peu plus n6gligennnent, 
■uais avec noblcsse et energie. Les petits genies qui forment le se- 
cond grouppe, ont peu de pareils dans tous les monuments antiques. 
La jeune lillc agenouillee est une (igure superieuremenl imaginee, 
et le pelit Amour dans un char semble reuiiir en lui seul toutes les 
beautes des autres. C’est donc ä tort qu’on a pris ce vase pour un 
ouvrage des derniers tems de Rome, quoiqu’il soit toujours diflieile 
de decider s’il Taut le placer quelque tems avant ou apres Auguste . 

11 nous reste ä demontrer au Lecteur que la composition de ce 
petit tableau forme un toul bien combine, et ä lui en indiquer en 
gros le sens et l'intention, nous reservant de le detailler plus am- 
plement dans l’ouvrage promis, dans lequel nous repondrons aussi 

Kühler 1 * re«. Schriften. Bd. IV. ^ 
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d’avance aux objections qu’on pourroit nous faire. Ce tableau est 
partagö en deux pians separes, mais li6s entre eux avcc une adresse 
que nous ferons bientöt remarquer. Sur le devant est Apollon, te- 
nant le pleclrum dans la main droite et chantant quelqu’hymne so- 
lemnelle, qu’il accompagne de sa lyre. Debout ä cote de lui est 
Diane avec un cerf. Derriere eux volent 1'Hynien avec le flambeau 
nuptial, et Heb6, Deesse de la jeunesse. Les regards de tous les 
deux sont üxes sur le chantre , dont les sons sublimes les penetrent 
d'admiration. Plus loin est assise sur une chaise une jeune personne 
habillee avec niodestie et elegance. Elle ne pröte aucune attention 
aux chants d'Apollon, eile paroit avoir appelle aupres d'elle un 
petit Amour, qui lui apporte un vase de parfums. Jusques lä va la 
premiere et la principale partie du tableau. L’arbre la s^pare du 
reste. Mais par lä möme, que quelques une des genies qui appar- 
tiennent au second plan, se trouveut encore en de$a de l'arbre, 
l’artiste a heureusement lie ensemble les deux compositions. L un 
de ces Ainours tire une flöche sur un papillon. Au pied de larbre 
est Psychö agenouillee , et les mains liees sur les dos. Pas loin du 
prepicr papillon en est un autre qu’un Amour attaque avec une torche 
allumec. Au dessous d’eux est un Genie dans une coquille attelee de 
deux papillons, et en bas se trouve placke une fleur qui probablement 
indique le lieu de la scene, et semble terminer cette secoude partie. 

On dcvine au premier coup d’oeil que le tout se rapporle ä 
une nöce. Apollon chante l'Hymönöe, assiste de sa soeur, protec- 
trice des vierges. Hymen et Hebe annoncenl la föte. La Fiancöe, 
represent^e en Venus, a un caractere convenable ä sa Situation. 
Les grouppes de la seconde partie contiennent les types connus 
des tourmeuts de l’Amour, et entrent dans la composition comme 
des emblömes analogues. La richesse de l'^toffe et du travail , et le 
choix des images fait deviucr aisernent que ce vase a ete commande 
pour une (ianc^e du plus haut parage. 

Dans la suite que nous donnerons ä cc discours nous döve- 
lopperons encore d'avantage tout ce que nous n'avons ({u'indique 
jusqua present, nous dötaillerons plus au long les altributs de 
chaque figure, nous en determincrons le sens, et entin nous com- 
parerons nötre vase avec d'autres ouvrages du möme genre. 
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V OR ERINNERUNG. 


Mühsam und schwierig sind die Untersuchungen über mehrere 
Steine, und ihre eigentlichen Benennungen, hei den Alten. Manche 
Aufgabe haben die Bemühungen unsrer neueu Mineralogen glück- 
lich gelöst; um so befremdender aber scheint es zu sein, dass in 
allen Lehrbüchern der Steinkunde, und in allen Werken über alte 
Gemmen, nichts als lauter falsche und unbestimmte Begriffe, vom 
Onyx und Sardonyx, angetroffen werden, und dass, selbst durch 
Lessings gelehrten Streit, die mit so wenig Auf wände von For- 
schungsgeist und Mühe, zu beantwortenden Streitfragen: Was ist 
Onyx? Was ist Sardonyx? durchaus mehr verwirrt, als der Ent- 
scheidung näher gebracht worden sind. Meine Absicht war zuerst, 
den Liebhabern des Allerthuras, für jetzt, nichts weiter als meine 
Gedanken über den Onyx und Sardonyx der Allen, ein Stück aus 
meiner Bearbeitung der Bücher des Plin, welche von Kunst, und 
von den ihr gewidmeten Stoffen handeln, milzuthcilen. Allein ich 
konnte hier zu keiner Deutlichkeit gelangen, wenn ich nicht den 
Abschnitt, der vom Sard handelt, vor der Untersuchung des Onyx 
vorausgehen Hesse. Auch über ihn hat man, hier und da, schiefe 
und widersprechende Urtheile gefällt; jedoch ist er lange nicht so 
unglücklich gewesen, als der Onyx und der Sardonyx. Bloss jener 
Deutlichkeit wegen habe ich , am Ende dieser Abhandlung, einige 
Abschnitte des Plin, mit ein Paar Bemerkungen, folgen lassen, 
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um, mittelst der Uebersicht dieser Hauptquclle, anderen die Prü- 
fung meiner Urtheile zu erleichtern. Neue Benennungen verschie- 
dener Gattungen der hier erwähnten Steine, die doch einmal ein- 
geführt werden müssen, wenn inan hierinnen aufs reine kommen 
will, habe ich nicht vorschlagen wollen, weil das, was ich hier 
würde haben sagen können, eine Uebersicht beinahe des ganzen 
Steinreichs , bei den Alten , vorausgesetzt haben würde. Uebrigens 
darf man , in gegen wärtigen Blättern , keine vollständige Abhand- 
lung über unsere Steine erwarten, dieses liegt ganz ausser meinem 
Zweck. Bloss die Haupteigenschaften des Onyx und des Sardonyx, 
durch welche sie von einander unterschieden sind, sollen aus den 
Alten bestimmt, mit den vorhandenen Gemmen verglichen , alles 
Bekannte übergangen, und, nur beiläufig, bisher angenommen ge- 
wesene Irrthümer widerlegt werden. 


Vom Sard. 

i- 

Die Alten unterschieden sehr genau die Steine, die wir Carneol 
und Sard nennen, obgleich, von den Aeltern und Neuern, die ich 
habe nachsehen können,' niemand auf diese Unterscheidung auf- 
merksam gemacht hat. «Die eine Art des Sard,» sagt Theo- 
phrast'), «ist durchsichtig, röthlich, und wird die weibliche Gat- 
«tung genennt; die andere Art ist gleichfalls durchsichtig, aber 
«bräunlich, und ist die männliche Gattung.» Auch Plin bemerkt 
diesen Unterschied, er drückt sich nur nicht ganz so bestimmt aus, 
wie Theophrast. Vor der Beschreibung lässt er die Geschichte des 
Steins vorhergehen. « Der Sard , » sagt er *) , « ist sehr geschickt zum 

1) De Lapid. 

To» ye Eapdcoo, to j«v dtaqHivt?, tpuSpottpov dt, xaUtrou StjXu, to dt 
deupavec (Uv , ptXavTtpov dt, xcu apstv. 

2} N. H. L. XXXVII. C. 7. Seel 31. p. 780-781 : E direrto ad haec Sarda 
utilistima — ipsa yemma vulgaris et primum Sardibui reperta . srd laudalissima 
circa Babylonem . cum lapicidinae quaedam aperirentur , harren» in taxo cordis 
modo. Hoc metallum apud Pertat defecitte traditur. Set l inveniuntur compiuribut 
aiiit locit, ticut in Paro et Atta, in India (rt«m generum: rubrum, et quod dc- 
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a Schneiden und zum Siegeln, und ein gemeiner Stein. Er ward 
e zuerst zu Sardes ’) gefunden, der schönste aber um Babylon, im 
aFels, als man gewisse Steingruben zu betreiben anlieng; man sagt 
aaber, dass sie in Persien nicht weiter gefunden worden sind*). 
aSie werden dagegen an mehrern andern Orlen, in Paros und As- 
«sos, angetrolfen. Indien liefert drei Arten des Sard: rothen, eine 
a zweite, die, wegen der Grösse, Demium hiess 3 ), und eine dritte, 

rniurn vocant a magnitudine. tertium quod argenteil bracleii tublinitur. Indicae per- 
lucent: crastiorei tunt arabicae . inveniuntur et circa Eeucada Epiri. ei circa Aegyp- 
tum , quae bractea aurea tu blinuntur. Et in Am autem martt excitatiui folgern : fe- 
minae pigrioret tunt et craiiiut nttent. Nee fiat alia gemma apud ar.tiquot utu fre- 
quenlior : hoc certe apud ilenandrum et Philemonem fabulae tuperbiunt. 

Im Anfänge dieser Stelle liatlen die Ausgaben Tor Ilarduin — ad haee. 
und nach dieser Lesart habe ich übersetzt. Ha rd ui ns Handschrift hatte ad hoc. 
and so wurde hier bloss die letzte Eigenschaft am Sard gerühmt. Ich ziehe 
ad haec Tor. 

1) Sonderbar ist es, wie einige Ausleger, so wie der seichte Guettard, 
haben glauben können, Plin spreche von Sardinien. Dass er von Sardes in Ly- 
dien rede, man mag nun lesen Sardie oder Sardibue. sieht man daraus, da er 
gleich darauf Babylon und Persien erwähnt Ferner, war es gewiss nicht in 
Europa oder in Sardinien , dass man die ersten Edelsteine entdeckte. Zudem, 
käme der Sard zuerst bei den römischen Schriftstellern vor, wäre der Stein zu- 
erst von den Hörnern gekannt worden, so würde doch wenigstens etwas, für 
diese Auslegung, da sein. Da aber Theophrasl, und Menander beim Athe- 
naeus, seiner schon gedenken, so fallt aller Zweifel hinweg. Guettard 1 ) sähe 
dieses nicht ein, sonst würde er uns nicht so triviale Dinge gesagt haben. 

*) Poinsinet de Sivry TraducL de Pline, T. XII. p. 312. not. 13. 

2) In altern Ausgaben steht modo, nach hoeque; Harduins Handschrift Hess 
es weg, er aber gedenkt dieser altern Lesart nicht. — 

3) Die Lesart vor Hardnin hat, et quod demium vocant a pinguedine. Har- 
duin fand: et quod dionium vocant a magnitudine. Saumaise schlug vor zu le- 
sen dtoTv;|iov. Harduin bemerkt dabei, dionium könne entweder von dem indi- 
schen Namen des Steins herkommen, oder auch im Griechischen anzeigen, dass 
dieser Stein doppelt so viel koste, wegen der Grösse, in der er gebrochen wird. 
Die Veränderung, die Saumaise vorschlägt, scheint er nicht zu billigen, mit 
Recht, wie ich glanbe. Die Lesart Dionium a magnitudine, will mir aber nicht 
gefallen, und ist sehr verdächtig; ich liehe Demium vor, weil es einen Sinn 
gibt. Plin will vielleicht sagen, dieso Gattung heisst die gemeine. Ob nun diese 
Gattung des Sard die gemeine hiess, a pinguedine , oder a magnitudine , thut we- 
niger zur Sache. Ist Demium die richtige Lesart, so meint Plin nothwendig eine 
geringere Gattung des Sard, und diese konnte überdiess noch weniger geschätzt 
werden , weil sie in grossen Stücken gefunden ward. War sie aber weniger schön als 
die echten Arten des Sard, so musste sie eben so gewiss trübe und fettig aussehen 
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« unter welche ein Silberhlatt gelegt wird. Die Sarde aus Indien 
«sind durchsichtig, die arabischen aber sind weniger klar. Auch 
«zu Leucadien in Epirus werden Sarde gefunden, und um Aegyp- 
« ten , die auf ein Goldblatt gesetzt werden. In diesen Sarden besitzt 
«das männliche Geschlecht mehr Feuer, das weibliche aber ist 
«trüber, und weniger hell. Kein andrer Edelstein ist bei den Vor- 
« fahren mehr im Gebrauche gewesen; mit ihm prahlt man in den 
«Lustspielen des Menander und des Philemon» 1 ). Da wo Plin 
in dieser Stelle die Arten des indischen Sards aufzählt, linden wir 
im Grunde dieselben Gattungen genannt, die uns Theophrast er- 
wähnte, weil die zweite nicht wesentlich von den beiden andern, 
sondern, wie es scheint, nur durch ihren geringem Gehalt, ver- 
schieden war. Plin nennt die eine Gattung die rolhe , die andere ist 
ihm diejenige , unter welche ein Silberhlatt gelegt ward. Der rolhe 
Sard, dem Orpheus 2 ) den Beinamen des blutrothen (^apStov alp.a- 
toev) gibt, ist unser Carneol , derselbe den Theophrast zum weib- 
lichen Geschlecht zählt. Die zweite Art, von der Plin keine Farbe 
angibt , ist unser Sard , das männliche Geschlecht des Sard bei dem 
Theophrast; denn wodurch sollte er sich sonst vom rothen Sard 
unterscheiden, da es gerade vom indischen Sard, und von jedem 
andern, nur zwei Gattungen giebt, den rothen, und den gelblich- 
braunen? Diese zweite Art des Sard aus Indien ward, wie Plin 
sagt , mit einem Silberblatt unten versehen , welches meine Vermu- 
thung bestätigt, da ihm, als dem Steine von bräunlicher Farbe, 
das Silber, und dem rothen Carneol, wenn er eine Unterlage be- 
kommen sollte, das Gold am vortheilhaftesten sein musste 3 ). 

1) Menand. ap. Athen. L. HL C. 6. pag. 94: Mapaydov civai ra'jr tici 
xai oapAta. 

2) De Lapidib. XVI, 5. 

3) Herr Brückmann acheinl die Stelle de» Plin nicht genau erwogen zu 
haben; er glaubt, die Silber- Folie sei unter eine weisslich rothe Art des Sard 
gesetzt worden 1 ). Plin aber spricht Ton deu indischen Sarden, und bloss tou 
den too Theophrast angegebenen kostbarem Gattungen des Sard. Martini ist 
in allem Uro. Bruck mann gefolgt 1 ), man findet daher dieselben Unrichtig- 
keiten bei ihm, in so weit er jenes Werk benutzt hat. 

*) Abhandlung von Edelst. C. XXIII. S. 202. 

2 ) In Erncsti Archaeol. p. 163-169. 


Digitized by Google 



89 


II. 

Die übrigen Arien des Sard, die Plin in der Folge erwähnt, 
der weniger durchsichtige aus Arabien, der aus Epirus, und der- 
jenige der um Aegypten gefunden wurde, gehören zu den weniger 
kostbaren Gattungen dieses Steins, da sie das Feuer und die Klar- 
heit der Sarde aus Indien nicht hatten. Merkwürdig ist es aber, 
dass inan die ägyptischen Sarde über Gold legte, und dass die 
männlichen oder die braunen Sarde mehr Feuer besassen, als die 
weiblichen, oder die rollten Sarde, unsere Carneole. Hieraus sehen 
wir, dass die ägyptischen Sarde die Carneole desselben Landes 
übertrafen. 


111 . 

Der ächte indische Carneol ( Carmola genmaria, oder Corniola 
di rocca atilica, Cornaline de vieille röche J und Sarde, deren Vater- 
land Ctesjas') in die heissen Gebirge Indiens verlegt, wird, so 
wie die schönen und trefflichen Arten des Onyx und Sardonyx, 
nicht mehr gefunden. Diese Steine haben sich bloss in den Arbeiten 
der alten Künstler, oder in Stücken, die für sie bestimmt waren, 
erhalten. Der Sard, der jetzt noch aus Catnbaya und Baroach nach 
Amsterdam und Kopenhagen, wie Hr. von Veltheim bemerkt a ), 
in erstaunender Menge, zuweilen als Ballast, gebracht wird, ist 
kein Sard von der edlen Gattung; und wenn Herr Brückmann 
behauptet, in seiner Sammlung mehrere dieser Steine zu besitzen, 
die völlig der schöne Sard der Alten sind 1 2 3 ), so will ich die Mög- 
lichkeit , dass in jenem Ballast wohl zuweilen unter mehreren tau- 
senden sich ein Stück solchen Sardes verlieren könne , nicht ab- 
streiten. Eine grosse Seltenheit muss es aber immer sein , ein sol- 
ches Stück, auch unter einer Ungeheuern Anzahl zu entdecken, 
und selbst dann gehört es dem Orte , wo sich die übrigen erzeug- 
ten, sicher nicht zu, kommt auch nicht aus der Sard- und Clialce- 
don -Grube nicht weit von Gusurate, die noch jetzt im Betriebe 


1) In Ind. ad calc. Herod. Wessel, p. 827. SecL 3. 

2) Ueber die Onyx -Geb. des Ctesias g. 14. S. 69. 

3) a. a. O. 

Veltheim über die Onyx-Gebirge, 8.70. 
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ist ’) , sondern höchst wahrscheinlich auch aus den hohen Gebirgen 
der Balla-Gauts, welche Herr von Veltheim, in seiner scharf- 
sinnigen Abhandlung, für das Vaterland der alten Sardonyche hält. 
Denn wäre es nicht ein so ungemein seltner Glücksfall, einen ed- 
len Carneol oder Sard in jenen Steinen zu treffen , so würden un- 
sere Steinschneider, die weder Kosten noch die Mühe des Suchens 
sparen, gewiss ihre Kunst bloss in solchen Steinen verewigen. Statt 
dessen sind sie genüthigt, fast immer auf die Schönheit des Stoffs 
Verzicht zu leisten. Wie oft hat selbst Pichler, zu seinen unschätz- 
baren Arbeiten, trübe Carneole oder Chalcedone wählen müssen! 
Von englischen Steinschneidern , die doch näher an der Quelle wä- 
ren, als die römischen, habe ich noch nie eine Arbeit, in einem 
Carneol oder Sard von der edelsten Art, und nur sehr wenige in 
einer geringern, aber noch schönen Gattung gesehen, ob ich ihrer 
gleich eine Auswahl von mehreren hunderten in der kaiserlichen 
Sammlung untersucht hahe. Diese grosse Seltenheit eines indischen 
Sard oder Sardonyx macht, dass ein ungeschnittencr Stein für Ken- 
ner oft das doppelte, und noch mehr, wert!» ist, als ein ähnlicher, 
mit einer gefälligen neuen Arbeit. Dass aber die indischen Sarde, 
die man jetzt noch trifft, meistens antike Steine sind, könnte man 
auch aus dem Umstande erweisen, weil die italiänischen Stein- 
schneider, zur Zeit der Medicis, durchgängig bloss die schönsten 
indischen Steine gebraucht haben, die man damals, nebst den Denk- 
malen alter Kunst, aus der Erde bervorzog, eine Quelle die jetzt 
aber gar sehr zu versiegen anfängt. 


IV. 

Beide Gattungen des schönsten indischen Sards , die wir jetzt 
orientalische Carneole und Sarde nennen, sind, gegen das Tages- 
licht gehalten, völlig durchsichtig und klar, wie ein Crystall, be- 
sitzen viel Feuer, und sind nie trübe — oder wolkig, was auch 
mancher, mit dem de Boot 1 ), mit Waller und Leske 8 ), dagegen 
sageu mag. Der orientalische Carneol hat eine feurig-rothe Farbe; 
der orientalische Sard hingegen ist bräunlich , oder bald mehr bald 

1) Veltheim über die Ony*- Gebirge des Gtesias, S. 71. 

2) De I.apid. el Geinm. L. II. C. KO. p. 230. 

3) Wallcrius Mineralsyslem, herausgegeben ton Leske, S. 264-263. 


Digitized by Google 



91 


weniger gelblich und orangenfarben. Doch giebt es zwischen beiden 
Steinen eine Menge, sieh in einander verlierender, Abstufungen, 
indem mancher Carneol sich dem Sard, und mancher Sard dem 
Carneol in der Farbe nähert. Nur einige von den Alten geschnit- 
tene Carneole, welche ich für die arabischen Sarde des PI in 
halten möchte, haben zwar keine Wolken, sind aber doch, wenn 
man sie gegen das Tageslicht hält, ziemlich trübe, und werden 
bloss durchsichtig, schön und klar, obwohl in einem weit minde- 
ren Grade, als die indischen, wenn man sie gegen die Sonne oder 
vor eine brennende Kerze hält. Die orientalischen Sarde des männ- 
lichen Geschlechts hingegen sind meistens, wenn sie nicht zu der 
ganz edlern Art gehören, fast ganz trübe, und bleiben es auch, 
wenn sie gegen die Sonne gehalten werden. Geringere Klarheit 
scheint überhaupt eine Eigenschaft der arabischen Steine gewesen 
zu sein. Plin sagt dieses nicht nur vom Sard, sondern auch vom 
Onyx, Sardonyx 1 2 3 ), und vom Chrysolith 11 ). Diejenigen Sarde aber, 
welche wie Honig aussahen, und daher, wie ich glaube, trübe wa- 
ren , und andere , welche dem gebrannten Thone glichen , verwarf 
man gänzlich®). 

V. 

Wenn Plin von Gold- und Silber-Blättchen, welche man hin- 
ter die Sarde legte, spricht, so glaube ich, dass er von geschliffe- 
nen, aber nicht von geschnittenen, Steinen spricht. Es sind zwar 
die geschnittenen Steine des Alterthums, die man in ihrer alten 
Einfassung entdeckt hat, nie auf eine Art in Metall gefasst, dass 
man glauben könnte, sie wären bestimmt gewesen, um, gegen das 
Licht gehalten , betrachtet zu werden. Allein die vorhandenen Ringe 
beweisen für diese Vermuthung nichts; denn, erstlich, sind die mei- 
sten geschnittenen Steine, die sich in ihnen erhalten haben, un- 
durchsichtige Sardonyche; fürs zweite, sind die Carneole und an- 
dre klaren Steine in solchen Ringen , eben so wie jene Sardonyche, 

1) Von beiden in der Folge. 

2) Nil. Hist. L. XXXV11. C. 9. Sect. 42. p.284. Deterrimae antem urubicae, 
qMoniam turbidae sunt et variae, et fulijentee interpellatae «K bilo macularum, etiam 
gttae limpidae contigere. veluti tcobe tua refertae. 

3) Plin. I. c. Domnantur ex tu melleae et quae vulidiut teitaceae, 
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durchgängig römische und spätere Arbeiten aus den Zeiten der 
Kaiser, dienen also nicht zur Entscheidung der Frage, ob die Grie- 
chen ihre Ringsteine mit einem Boden, oder ohne Boden, fassten. 
Höchst wahrscheinlich aber ist es, im Gegentheil, dass die letztem 
diese Art, ihre geschnittenen Steine zu betrachten, kannten, und 
dass sie ihre schönen indischen Sarde, und andere durchsichtigen 
Steine, aus keiner andern, als aus dieser Absicht, für ihre Werke 
gewählt haben. Einen Nebengrund zu der Yermuthung, dass den 
Allen das Fassen geschnittener Steine ä jour nicht unbekannt ge- 
wesen, linde ich noch überdiess in einem Umstand, den Plin uns 
hinterlassen hat. Aus ihm lernen wir, dass die schönsten der llva- 
cinlhe auf diese Weise gefasst wurden ffunda includuntur ) '), und 
dass man unter die andern, weniger schönen, ein Blättchen Metall 
zu legen pflegte. Noch bestimmter erklärt sich Plin an zwei andern 
Orten, aus denen die erstcre Stelle ihr eigentliches Licht erhält. 
Am ersten bemerkt er von manchen Steinen, die er aber nicht 
nennt, sie würden an derjenigen Seite, die der Finger verbirgt, 
nicht mit Gold bedeckt 8 ), neque ab ta parle , quae digilo occultatur, 
auro clusil. Am andern Orte sagt er von den schönsten Jaspis-Ar- 
ten, den Achaten der Neuern, sie werden in eine Schleuder 8 ) ge- 
fasst ffunda includunlur ) , so dass sie unbedeckt bleiben f patentes), 
und dass das Gold nur den Rand des Steines umschlingt ( nec prat- 
lerquam margines auro amplectente J l 2 3 4 ). Da die Alten also einige Steine, 
wegen ihrer Schönheit, und in der Absicht, sie gegen das Tages- 
licht zu sehen , ä jour fassten , warum sollten sie die geschnittenen 

1) N. H. L. XXVII. C. IX. Scct. 42. p. 784. Die Alten verstanden den Kunst- 
griff, , Edelsteinen beliebige Farben durch eino Unterlage zu geben , sehr guL 
Gold- und Silber -Blättchen sind schon oben erwähnt worden, und hier sind 
welche von Metall genennt. Plin bemerkt, wie riel Betrügerei bei diesen Stei- 
nen Statt gefunden '): sitbditis per </mu tronslHcere eoganlnr. 

l ) Ibid. C. VII. SecL 32. p. 779. 

2) Id. L. XXXIII. C. I. Seel. «. p. 604. 

3) Bei dem Euripldcs 1 ) sind: tuttoi fl<ptv6o«;; xpuOT)laTou erwähnt: ein 
Abdruck des, in eine goldne Schleuder gefassten, Ringsteines: Ringe ohne Ring- 
stein, im welchen eine erhobne oder Tertiefle Arbeit aus Metall befindlich waren, 
trug man, vornehmlich Begüterte, selten, und sie finden sich auch jetzt nicht 
häufig. 

*) Hippolit. v. 862. p. 326. 

4) Pliu. Pi. II. L. XXXVII. C. IX. Scct. 37. p. 782. 
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Steine dieses Vorzugs beraubt haben, die durch denselben ungleich 
mehr, als jene, gewinnen mussten? 

VI. 

Der oben erwähnte Ilyacinth besass die Farbe eines blassen 
Amethysts'), und war, wie ich glaube, auch wirklich nichts an- 
ders, als eine Gattung des hlässem Amethysts, ob ihn gleich Sau- 
maise mit dem Rubin verwechselt zu haben scheint 1 2 ). Da nun 
eben dieser Stein, nicht selten, von den Alten zu Werken der 
Glyptik gebraucht worden, so dürfte es nicht unwahrscheinlich 
sein, dass Plin, ob er gleich, hier, und in der vorigen Stelle, 
bloss von farbigen geschliffenen Ringsteinen spricht, dennoch die 
geschnittenen Steine, da wo er das Fassen ä jour erwähnt, nicht 
ausschliessen wollte. Dass aber unter den alten Ringen gar keine 
mit griechischen Steinen gefunden werden, rührt aus folgender Ur- 
sache her. Die älteren Werke mussten natürlich mehrere Cataslro- 
phen erleiden, als die späteren, oder römischen, Arbeiten. In den 
Zeiten der Verwüstung und Plünderung brach man den Stein aus, 
warf ihn bei Seite, und behielt das Gold. Daher werden fast alle 
Gemmen ungefasst gefunden. Was aber meine obige Erinnerung 
betrifft, dass jbloss römische Gemmen in den vorhandenen Ringen 
zu sehen sind, so bestärkt sie die Sammlung aller Ringe des Gor- 
laeus, von welchen gewiss die meisten acht sind. Unter ihnen 
würde man vergebens einen griechischen geschnittenen Stein su- 
chen. Allein für diejenigen, die Gelegenheit haben, Ringe der Al- 
ten in beträchtlichen Sammlungen zu sehen, ist dieser Beweis über- 
flüssig. Doch es giebt noch bessere Beweise für die Vermulhung, 
dass die Alten ihre liefen Steine in offene, und nicht in geschlos- 
sene, Schleudern fassten, die für einen andern Ort Vorbehalten 
sind; nur will ich, bei dieser Gelegenheit, auf ein Paar Steine, die 
ich anderswo beschrieben 3 ), wieder aufmerksam machen. Beide 
Steine sind von vortrefflicher griechischer Arbeit, der eine ein To- 

1) Plin. N. H. L. XXXVII. C. IX. Sect. 42. p. 784. 

2) Exercit. Plin. in Soliti. C. XXXIII. p. 396. b. B. 

3) Man vergleiche GöUingtsche Anzeigen von gelehrten Sachen, 48 St. vom 
Jahre 1800. S 473-476. 
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pas 1 ), der andere ein Chalcedon; auf jenem ist der Sirius, bis an 
den halben Leib, auf diesem Jupiter, mit Eichblättern umkränzt, 
geschnitten, und beide Figuren scheinen offenbar ausgeführt zu 
sein, mehr um im Steine, als im Abdrucke, betrachtet zu werden, 
weil der Künstler das Siegeln , oder Abdrucken , mit diesen Steinen 
erschwerte, ja es, in so fern man einen vollkommenen Erfolg er- 
wartet, unmöglich machte, indem er einige Theile, genau so wie 
sie in der Natur sind, darstellte. 

VII. 

Vettori hat eine sonderbare Meinung über ein Verfahren der 
alten Künstler geäussert, das er, an zwei lief geschnittenen Steinen, 
bemerkt haben will. Er glaubt nehmlich, die allen Künstler hätten 
auf der Rückseite solcher Gemmen kleine Erhöhungen stehen las- 
sen, und wieder auch kleine Vertiefungen angebracht, diese Seite 
folglich nicht glatt und eben gemacht, damit durch diesen Kunst- 
griff der Stein, wenn er gegen das Licht gehalten werde, eine 
durchaus gleiche Farbe, und, an allen Stellen, denselben Grad von 
durchscheinender Klarheit erhielte *) Vettori will dieses an zwei, 
in der That schönen, Arbeiten, von welchen die eine, ein Achat, 
die bekannte Venus von Aulus 3 ), die andre, ein Sardonyx, und 
zwar ein Bruchstück, die Füsse eines Helden, mit dem Namen des 
Künstlers, Quinlus Alexa bezeichnet 4 ) vorstellt, und an moh- 

1) Wenn Herr Mi Hin behauptet, die Alten hätten nicht anf Topas ge- 
schnitten 1 ), so ist dieses zu allgemein bestimmt. Alles was man sagen kann, ist: 
dass er von den Alten selten geschnitten worden. In der kaiserlichen Sammlung 
sind einige von unzubezweifelndem Alterlhumc, und aus der unten angezeigten 
Periode, in der man die hartem orientalischen Edelsloine vorzüglich gern bear- 
beitete. gibt cs hier, und in andern Sammlungen, mehrere Bildnisse der Kaiser 
und Kaiserinnen. Dieses gilt vom Topas der Neuern, dem Chrysolithe der Alten. 
Aber auch im Chrysolithe oder Peridot der Neuern, dem Topase der Alten, (In- 
den sich, obgleich äussersl selten, alte Arbeiten. 

*) Introd. ä I' Etüde des pierr. grar. p. 11. 

2) Bisserl. glyplograpb. C. XXII. Dt inaequalUate , qnnr in acerio porfe 
MlriutqHf yemma ilhutratae et aliqnando in plurisqitt nliu anliquis yemmit eoelnlis 
ohiervalur. 

.1) Stoseb Gemm. ant. coeh lav. XIX. p. 24. 

Bracci Memorie. Vol. I. lav. XXXI. p. 173. 

Raspe Catal. de Tass. no. 3320. p. 372. 

4) Bracci I. c. Uv. VIII. p. 41. 
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rern andern geschnittenen Steinen gefunden haben. Lessing legte 
dieser Bemerkung einen so grossen Werth hei, dass er den gan- 
zen Abschnitt, welchen sie in Vettori’s Schrift einnimmt, in seine 
Kollectaneen eintrug'). Wie wenig brauchbar aber diese Bemer- 
kung des Vettori sei, wie sehr sie vielmehr Künstler und Liebha- 
ber auf falsche Vorstellungen führen müsse, wird sogleich, aus mei- 
ner Beleuchtung derselben, erhellen. Sollen sich an alten Gemmen, 
auf der hintern Seite, Erhöhungen und Vertiefungen linden, so setzt 
dieses eine nicht geringe Bemühung des Künstlers voraus, weil 
man diese Erhöhungen mit grosser Behutsamkeit stehen lassen 
musste, indem man den Kücken des Steins ebnete. Was sollte nun 
aber dieses Verfahren helfen, oder hervorbringen? Eine gleiche 
Durchsichtigkeit in einem trüben Steine, gewiss nicht. Denn die 
Vertiefungen konnten wohl, von einigen Orten, unreine Stellen 
wegnehmen, mussten aber hinwiederum, wenn sie nicht äusserst 
seicht warejn, in welchem Falle sie aber nur wenig nützen konn- 
ten, und es besser gewesen sein würde, den ganzen Stein dünner 
zu schleifen, nothwendig eine falsche und ungleiche Strahlenbre- 
chung hervorbringen. Uebrigens wäre dieses Verfahren bloss bei 
schlechten Steinen anwendbar gewesen, und auch an diesen hätte 
es nur wenig zum bessern Ansehen beitragen können. Die vor- 
züglichen Künstler der Griechen aber schnitten nie in schlechte, 
wenig durchsichtige und trübe Steine, und alle Werke der Gl> ptik, 
die wahre Kunstwerke, nicht bloss Petschaft- Steiife sein sollten, 
wurden nur auf den schönsten uud klarsten Steinen gearbeitet. 
Trübe und wolkigte wurden nie dazu gewählt, weit eher noch zu- 
weilen ganz undurchsichtige von schöner Farbe, so wie der Sar- 
donyx und der rothe Jaspis. Ich finde daher die ganze Wahrneh- 
mung des Vettori überflüssig uud nichts lehrend. Vettori fand 
die Ungleichheiten an zwei Gemmen, die in Rücksicht der Steine 
von schlechter Beschaffenheit waren. Sein Achat muss ein trüber 
Chalcedon, oder ein mittelmässiger Carneol, denn so nennt Raspe, 
wie ich glaube, richtiger, den Stein’), gewesen sein, sonst würde 


Winkelm. Dencript. p. 166. no. 959. 
Rtspe 1. c. no. 7406. p. 430. 

1) II. B. S. 432-434. 

2) L c. no. 6320. p. 372. 
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er jene Ungleichheiten nicht für nüthig erachtet, und der Stein 
würde sie auch nicht gehabt haben, wenn er anfangs schön und 
durchsichtig gewesen wäre. Sein Sardonyx ist ein Stein, der nie 
von den Alten bestimmt gewesen ist, uni gegen das Licht gehalten 
betrachtet zu werden; weil er stets, entweder trübe, oder ganz un- 
durchsichtig ist 1 ); an ihm hätten also Erhöhungen und Vertiefungen 
zu gar nichts dienen können. So trefflich nun die Arbeit an seiner 
Venus ist, so glaube ich doch Ursache zu haben, sie, im Falle 
dass der Name Aulus nicht neuer Zusatz ist, eben so wie den 
Sardonyx, für römische Arbeiten zu halten, weil die Namen bei- 
der Künstler, Aulus und Quintus Alexa, römisch sind’), und 
Griechen, zu solchen Arbeiten, schöne durchsichtige Steine wür- 
den gewählt haben. Vettori und Raspe melden zwar, dass der 
Stein des Aulus, an dem Winkelmann den Namen für neu hielt 3 ), 
im Feuer gelitten habe ; allein eben die Ungleichheiten an der hin- 
tern Seile beweisen, dass der Stein, auch vor der Beschädigung, 
von schlechter Beschaffenheit war, weil man ihn sonst, wie alle 
andre alte klaren Steine, würde geebnet haben. I)a nun beide Steine 
römische Arbeiten, das heisst Werke sind, die Römer zu Rom ge- 
macht haben; da beide Gemmen, als römische Arbeiten, vor Alters 
zuverlässig nicht ohne Boden gefasst gewesen sind, weil die Rö- 
mer wenig, oder gar nicht, auf die Durchsichtigkeit ihrer Ring- 
steinc sahen, so sind die Erhabenheiten und Vertiefungen, die Vet- 
tori auf ihrer Rückseite, so wie auf andern geschnittenen Steinen, 
bemerkte, die ich aber noch nie an einem klaren durchsichtigen 
Steine gefunden habe, nichts anders, als ein zufälliger Nebenum- 
stand, weil man an Steinen, die nicht bestimmt waren ohne Bo- 
den gefasst zu werden, das Ebnen der hintern F'läehe für völlig 
unnüthig erachtete, und keine aus Sorgfalt oder Feinheit ange- 
brachte N’othhülfe. 

1) Sardonyche Ton zwei und tod drei Schichten, die rollig klar und durch- 
sichtig sind, (Inden sich zwar unter den (ienimen der Allen, auch in der kaiser- 
lichen Sammlung, sie gehören aber zu den Seltenheiten. 

2) lieber den Namen Aulus, in wie fern er griechisch, oder römisch sein 
kann, so wie überhaupt über die Werke mit den Namen alter Steinschneider, 
werde ich ausführlicher, in meinen Anmerkungen über die Gemmen, und die 
Steinschneidekunst der Alten , handeln. 

3) I. c. p 119. no. »73. 
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VIII. 

Die dunkelste Gattung des indischen Sard, der gänzlich undurch- 
sichtig zu sein scheint, und weder gegen das Tageslicht, noch ge- 
gen die Sonne, sondern, wenn der Stein nicht gar zu dick geschnit- 
ten ist, bloss gegen ein brennendes Licht, seine Durchsichtigkeit 
in einem kleinen, hochrothen, Flecken bemerkbar macht, linde 
ich auch bei den Alten erwähnt, aber nicht zu den Sarden gezählt. 
Dieser Stein scheint mir der Mono aus Indien zu sein, eigentlich 
bloss ein im hohem Grad mit dem färbenden Stoffe gesättigter Sard. 
Eben so, wie dieser, ist seine Farbe, bald roth, bald braun; spielte 
er in die Farbe des Carbunkels, so hiess er Alexandrinum; fiel er 
aber in die Farbe des Sard, das heisst, war er weniger rubinroth, 
sondern mehr unserm Sard ähnlich, so nannte man ihn Cyprium, 
und nur die allerdunkelste Gattung ward unter Pramnion begrif- 
fen 1 2 ). Es irren sich daher de Boot, Laet, Agricola*) und Mar- 
tini 3 ), die ersten, wenn sie unter Pramnion böhmische Topase, 
und andre abendländische Steine, verstehen wollen, der letztere, 
wenn er im Pramnion unsern Rauch -Topas zu finden glaubt, weil 
im Topas gar keine Aehnlichkeit mit dem Morio der Alten gefun- 
den werden kann. 

IX. 

Die vollkommnen indischen, oder Oberhaupt die schönsten 
orientalischen Sarde, müssen auch bei den Alten sehr selten gewe- 
sen sein. Unter der grossen Menge von Carneolen und Sarden, die 
von alter Hand geschnitten sind, finden sie sich gar nicht häufig. 
Ein vollkommner Stein dieser Gattung zeichnet sich allemal auch 
durch eine der meisterhaftesten Arbeiten der Glyptik aus; denn nie 
trifft man diese auf Steinen von schlechter Beschaffenheit an. Un- 
ausgeführte, aber geistvolle, Entwürfe dürften allein eine Ausnahme 
zuweilen machen, und auf jenen edlen Steinen gefunden werden. 
Hieraus kann man schliessen, dass dieser Stein bei den Alten, zum 

1) Plin. loc. ciL C. X. Sect 63. p. 792: Morio in Indin, qtuu niqerrimo eo- 
lore Irunjlucet , vocatur Pramnion: in qua mitcetur et earbuneuli colo*. Alexandri- 
num: ubi Sardae, Cyprium. 

2) De Gemm. el Lapid. L. I. C. 20. p. 74. 75. 

3) Mut. Franc. P. II. p. 9. 

Köblcr'i ge*. Scbriflcn. Bd. IV. * 
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wenigsten, eben so hoch im Werlhe gestanden habe, als ihre schön- 
sten Berylle, Amethyste , oder Chrysolithe, Steine, die für die Kunst 
weit weniger vorthcilhaft waren, als jener, und die, so wie meh- 
rere der hartem und kostbaren Edelsteine, erst unter den Kaisern 
anfingen, beliebtere Stolle der Steinschneidekunst zu werden'). 
Beide Gattungen des indischen Sard, der rotlie und der braune, 
waren die Lieblingssteine der Griechen. Die trefflichen Arbeiten, 
die wir auf diesen Gemmen bewundern, nächst der Aussage des 
Plin, lassen uns nicht daran zweifeln; doch schliessc ich hier nicht 
andere Steine aus, die aus verschiedenen Rücksichten, zu diesem 
oder jenen Gegenstand, von alten Künstlern gewählt wurden. Auf 
keinem Steine nimmt sich ein Werk der Bildgrabekunst so trefflich 
aus, als auf den beiden Gattungen des Sardes. Denn an den här- 
tern orientalischen Steinen, wie am Aquamarin, am Sapphir, am 
Amethyst, und am Topas, wird das Feuer und der Glanz, der ih- 
nen eigen ist, sehr oft zum Hinderniss, die Arbeit mit völliger 
Deutlichkeit gegen das Licht beobachten zu können. Die Amethyste 
der Alten haben überdiess, nicht selten, den Fehler, bleich und 
flcckigt zu sein; besitzen sie aber die vortrefflliche dunkle Farbe, 
so wird dadurch der Genuss auch von dieser Seite erschwert. Auch 
Plato nennt den Sard unter den Steinen , welche die Griechen vor- 
züglich schätzten und liebten, neben dem Mono, dem Jaspis und 
Smaragd *). Dem Sard möchte, nächst seiner grossen Schönheit 
und Kostbarkeit, die Leichtigkeit, mit welcher er sich schneiden 
lässt, und die Reinheit, die er dem Abdrucke giebt 1 2 3 4 ), diesen Vor- 
zug, den er bei den Griechen hatte*), und der späterhin, unter 
den Römern, dem arabischen Sardonyx zu Theil ward, verschafft 
haben. 

1) E» ist daher sehr ungegründet, wenn I.aet *), ohne einen Unterschied 
in machen, vorgibt, die Sarde der Alten müssten sehr häufig bei ihnen, und in 
keinem Werthe. gewesen sein. 

*) De Gemm. et Lapid. L. I. C. 16. p. 62. 

2) Pbaed. p. 260. T. I. Ed. ßip. AtSi dia ttvat raura ra ayartuiuva, popta 
aapdta re xat laoTtiAct; xat apapaytojq. 

3) Plin. I. c. Omnia autem haec tjenera icalpturae contumaciter retülnnl, 

partemque cerae in tigno tenent, e diverto ad haec Sarda utilüeima. , 

4) Plin. I. c. JV« fiat alia gemma rtpud antiquut neu frequentior. 
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X. 

Von den Käfern der Alten sind einige aus sehr schönen Car- 
neolen und Sarden gearbeitet. Ist die Arbeit gut und fleissig aus- 
geführt, so hat man auch gewiss einen schönen Stein vor sich. Die- 
jenigen Käfer aber, welche die grösste Anzahl ausmachen, und 
alle aus einer Schule herzufliessen scheinen, sind sämmllich aus 
einer weit weniger klaren und feurigen Art Carneol gearbeitet; sie 
sind aus einem Steine, der mir der arabische Sard zu sein scheint. 
Sie haben bloss etwas Klarheit, wenn sie, gegen eine Kerze ge- 
halten, betrachtet werden; scheinen sie diese Klarheit nicht zu ha- 
ben, so ist es meistens nichts als die Dicke des Käfers, die es ver- 
hindert. Der letzte Umstand veranlasste wahrscheinlich einen ge- 
wissen Schriftsteller, zu glauben, diese Käfer wären aus abendlän- 
dischen Carneolen , oder solchen , die man gewöhnlich Canstantino- 
politanische nennt, geschnitten '). Auf die Aehnlichkeit, die ihm 
beide Arten dieser Carneole mit einander etwa zu haben schienen, 
passt diese Schlussfolge aber nicht. Die Carneole, die man über 
Constantinopel erhält, sind, wenn sie sich von den schlechtem 
auszeichnen, sicher asiatischen Ursprungs, wo sie nicht gar selbst 
aus Arabien kommen. 


XI. 

Sonderbar ist es, wie ich hier noch bemerke, dass man fast 
nie , oder äusserst selten , unter der zuletzt genannten Gattung von 
Käfern, einen in braunem Sard, was wir jetzt Sard nennen, ge- 
schnitten findet. Wahrscheinlich hatte irgend ein Vorurtheil des 
Volksglaubens in der Wahl des rothen Sardes, unsers Carneols, 
zu diesen Amuleten, den grössten Antheil. 

XII. 

Die Alten unterschieden also den Carneol vom Sard eben so 
genau, wie wir, ob sie gleich die Namens-Unterscheidung nicht 
kannteu. W r enn daher Hr. Urückmann sagt:*) «einige wollen 

1) Bossi Gemme Inc. T. I. C. II. g. 6. p. 62. 

2) Abhandlung »on Edelst. C. XXIII. S. 201. Zu Leasings KollecUn. 
1 B. S. 25. 

* 


Digitized by Google 



— 100 — 


«unter Sarder und Carneol einen Unterschied machen, allein die 
«Alten haben es nie gethan,» so ist dieses ungegründet. Die Namen 
Carneol und Sard machten bei ihnen diesen Unterschied zwar nicht 
aus, aber dennoch waren beide Steine, mehr als zu deutlich, durch 
das Geschlecht, bezeichnet. Dass aber übrigens Hm. Brückmanus 
Bemerkungen über den Carneol nicht so ganz befriedigend, als man 
es wünschte , sein können , folgt schon daraus , da er von diesem 
Steine sagt: 1 ) «Es ist der Carneol oder Sarder ein halbdurchsichti- 
«ger rothcr Edelstein.» Denn Carneol und Sard bei den Neuern 
sind wesentlich verschiedene Steine, und der indische Carneol, so 
wie der indische Sard, sind völlig durchsichtig. Hr. Brückmann 
lässt also gerade die einzig edle Gattung hinweg. Vom Carneol, 
und Sard, aber kann man nicht sagen, dass sie beide roth sind. 
Eben so falsch ist es, wenn Herr Millin sagt 2 ), «tes andern notn- 
moient la Comaline Sarda;» weil auch der Sard der Neuern mit 
unter dem Sard der Alten begriffen war; Harduin hat denselben 
Fehler begangen 3 ). Hr. Millin nennt ferner den Sard, Sardouyx, 
wo er sagt: Quand l'agate a une couleur brundtre, enfumie et noire, 
on la nomme Sardonyx*). Es sollte Sardoine heissen; ein kleines 
Versehen, das aber, wie die Folge zeigt, kein Schreibfehler ist. 
Du l’inet giebt in seiner Uebersetzung des Plin das Wort Sarda, 
bald mit Sardoine, bald mit Cornalme 5 ), daher scheint es, dass er 
selbst nicht wusste, was er bei beiden Worten dachte. Eben so 
hatte auch Saumaise vom Carneol und Onyx keine richtigen Be- 
griffe, weil er schreibt: «Zu seiner Zeit werde sowohl der rotho als 


1J Abhandlung ron Edelstein. Ebendas. Daher darf man auch nicht mit Hrn. 
Brückmann den Carneol Tor einen rotbgefarblen Chalcedon anseben, welcher 
Meinung auch Hr. Wad ist, dessen Schrift ich noch nicht habe erhalten können. 
(Jebrigens schreibt Hr. Briickinano oft dem Theophrast und Plin Anssagen 
tu, die man gewiss bei boidon vergebens suchen wird. 

2) IntroducL a I'Etude des pierr. grar. p. 16. 

3) In Plin. I. c. p. 780. not f. 

4) loc. dt ' 

5) Hist du Monde par C. Plin« second. A Cologne (4 Genese) MDCXXV. 
T. II. p. 607 et 609: Au contraire la cornalline cachetle bien nettement, tan e 
rien relenir de la cire. Celle pierre pretta ton nom a la eardoine. Elle etl fort 
commune: et timt on que let premitrei cornalline i vindrent cet monlagnet 
de .Hanoi. 
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«weisse Onyx, Carneol genannt').» Rother Onyx, die grösste Sel- 
tenheit unter den orientalischen Steinen, ist aber sicher nie Carneol, 
schlechtweg, genannt worden, und weissen Onyx giebt es gar 
nicht. — Eine Menge von Unrichtigkeiten bringen de Boot*) und 
La et 1 2 3 4 * 6 ) über den Sard der Alten vor, woraus man sieht, dass beide 
die Steine, welche sie unter diesen Namen verstanden, nicht gehö- 
rig kannten. Ein andrer Schriftsteller, Jannon de St. Laurent, 
hat im Abschnitte seiner Abhandlung, die von den Steinen der Al- 
len handelt, mehr als Andre, Irrthümer Ober Irrthümer gehäuft'), 
und steht seinen beiden, eben genannten, Vorgängern, sehr an 
Gründlichkeit nach. Der Sard des Plin ist, nach seiner Meinung, 
der Carneol; den Sard der Neuern erwähnt er gar nicht. Er hat 
aber keine andere Ursache, den Carneol für den Sard der Alten zu 
halten, als den Beweis, den er aus den Worten des Plin: haerens 
in «wo cordif modo, nimmt, welche er auf eine abgeschmackte 
Weisp dehnt und erklärt. 


XIII. 

Auch in Rücksicht der Farbe, die den Sarden der Alten zu- 
kommt, stösst man, in den Bearbeitern der Naturgeschichte, auf 
grosse Irrthümer. «Carneol und Sard sind beide roth von Farbe; 
«der Carneol ist niemals ganz rein roth, sondern stets mit gelb ver- 
mischt; 3 )» sind falsche nnd halbwahre Behauptungen, die uns ein 
gewisser Guettard als Wahrheiten aufstellen will. Er fährt fort: 
«Wenn der Carneol zu sehr ins Gelbe fällt, so vermindert sich sein 
«Werth, und dieses um so mehr, als er von dieser Farbe an- 
nimmt*).» Falsch; nicht die Beimischung des Gelben macht den 
Carneol von geringem Werth, sondern das Trübe und Wolkigte, 

1) EierciL Plin. in Solin C. 33. p. 90. b. B. 

2) De Lapid. et Gemm. L. II. C. 81. p. 231. 

3) De Gemm. et Lapid. L. I. C. 16. p. 61. 

4) Sopra le pietre proz. degli Ant. t. Saggi de l’Academ. di Cori T. V. 
p. 48-50. 

3) Hist, N'al. de Pline, par Poinsinet de Sirry, T. XII p. 312*314. Note. 
La Comalint . de m (me que la Sarde , at en qtniral d'une eouleur rouge. 

6) Lortque la Comaline Hre un peu trop lur le jaune . cor le fond de cetle 

pierre n’eat pae <fi m rouge net, maie lave toujours d'un peu de jamdlre. eile etl 

alori rnoins ctlimie , et lon prix tombe d proporlion que et jaune eat pleu comiderable. 
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das allen abendländischen Steinen anbängt, und diese haben nur 
selten einigen Werth. Das Gelbe aber benimmt dem Sarde der Al- 
ten nichts von seiner Kostbarkeit. Denn der bräunliche , oder männ- 
liche, Sard ist nicht weniger edel als der rothe, oder weibliche, 
Sard, wenn beide gleiche Vollkommenheiten besitzen 1 2 ). Dass dieser 
Gueltard den Alten nachglaubt, unsere Carneole würden durch- 
sichtiger und heller, wenn man sie in Oel lege, macht den Kennt- 
nissen dieses seichten Erläuterers des Plin schlechte Ehre. In sei- 
ner langen Anmerkung, über den Sard, findet man nichts, als die 
Verirrungen eines Albertus Magnus, Ruäus, und andrer, mit 
Zuversicht wiederholt, und mit seinen eigenen unbedeutenden Ge- 
danken vermehrt. Eine andere, mit der Wahrheit streitende, Aeus- 
serung trifft man im Ilill 1 ) an. Ganz gegen die Erfahrnng ist es, 
dass, wie er sagt, der schöne männliche Sard auch in Böhmen ge- 
funden werde, und dass er durchsichtiger als die übrigen Carneol- 
Arten sei. Wider diesen Satz muss ich aber bemerken, dass der 
böhmische Sard ein nicht sehr edler Stein ist, wenn man ihn mit 
dem indischen vergleicht. Der echte Sard ist ferner nicht heller, als 
die echten Carneole, im Gegentheile besitzen die schlechtem Gat- 
tungen des ersten Steins nicht einmal den Grad geringerer Durch- 
sichtigkeit, der auch den schlechten Carneolen eigen ist, sie sind 
meistens ganz dunkel. 

XIV. 

Da roth und gelblich Farben sind, die dem indischen, und 
dem edlem orientalischen , Sard zugehören , so ist es abgeschmackt, 
wenn Gersaint, Guettard, und andere, an weisse Carneole glau- 
ben wollen, und unrichtig, wenn Waller und Linnö weiss und 
weisslich, auch unter den Eigenschaften des Carneols aufzählen 3 ), 
und wenn der erstem gar röthlich-milchweiss für die eigentliche 

1) Hr. Brückmann *) setzt auch den männlichen Sard, den er unter gel- 
bem Carncol Yersleht, zu sehr hinter den weiblichen. 

>) Ebendas. S. 203-204. 

2) Brückmann a. a. 0. 8. 204. 

3) Auch Herr Brückmann >) spricht ron weiss-rotbem und fleischfarbigem 

Carncol. , 

*) a. a. O. C. XXII!. S. 203. 
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Farbe des orientalischen Carneol ausgeben will'). Ruäus will so- 
gar behaupten, der Sard des Plin sei weiss, und das "Sardium, 
was nicht hierher gehört, sei roth. Denn wenn einem Achate die 
Eigenschaften fehlen , die ihn zum männlichen oder weiblichen Sard -v 
machen, — besitzt er aber statt ihrer jene, die ihm diese Naturlehrer 
zuschreiben, so wird er dadurch ein fleckiger Achat, ein Chalce- 
don, oder wozu er sonst mag gerechnet werden müssen. Will man 
ihn aber demungcachtet einen Carneol oder Sard nennen, so frage 
ich: Warum sollen denn gerade die Eigenschaften, die man an den 
schlechtesten Gattungen bemerkt, als Eigenschaften des ganzen Ge- 
schlechtes angegeben werden? 

XV. 

Der Carneol bricht zuweilen in Stücken von beträchtlicher 
Grösse. Es befinden sich neue Arbeiten, aus nicht ganz schlechtem 
Carneole, im Kaiserlichen Cabinet, die gegen drei Viertel einer 
Spanne hoch sind. Es verräth daher sehr wenig Kenntniss, wenn 
der französische Erläuterer des' Plin*) eine so bekannte Sache 
läugnen will. 


XVI. 

Nun nur noch ein Paar Worte über die Ilerleitung der Namen 
unsrer Steine. Sard nennten die Alten diesen Stein, weil er zuerst 
um Sardes gefunden worden; dieses sagt Plin ganz deutlich; Ipsa 
gemma tl primum Sardibus reperta. Gleich dem Sard, haben so 
manche andere Erzeugnisse der Natur, und so manche Steine, von 
dem Geburtsorte ihre Namen erhalten. Ware diese Herleitung auch 
nicht so einleuchtend, als sie es wirklich ist, so würde doch die 
gewöhnliche Ableitung dieses Namens, von oup£, die Hr. Brück- 
mann 3 ), und einige nachbetende Franzosen 4 ), angenommen haben, 
um nichts mehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Denn von cap£ 

1) Minerals v s. berausgegeb. von Leske; Berlin 1781. 8. 265. Alle» wa» 
Waller und Leske hier über den Carneol und Sard bemerken, i»t Toller Un- 
richtig keilen , so wie überhaupt alle», wa» man über diese Steine in den Lehr- 
büchern der Sternkunde rorfindet. 

2) Hist. Natur, de PUne, T. XII. p. 318- not 

3) Zu Leasings Kollectan I. B. 8.25.26 

4) Poisin. de Sivry HisL Nal. de Plioe, T. XII. p. 314. not. 
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lässt sich auf keine Weise ein Wort wie 2ap8to 2ap8tov, oder 
Sarda, ableiten. Der erste, der zu dieser vorgeblichen Namens-Ver- 
wandtschaft Gelegenheit gab, war, wie mir scheint, Epiphan, 
welcher den Ursprung der Benennungen Sarda in der Aehnlichkeit 
fand, die er in der Farbe des Steins mit dem gesalzenen Fleische 
eines Fisches gleiches Namens zu bemerken glaubte*). In der Folge 
wähnten vielleicht einige, es besser zu machen, wenn sie den Fisch 
wegliessen, und den Namen von jedem Fleische, welches man 
wolle, ableiteten. Sie bedachten aber nicht, dass es auch braune 
Sarde giebt, eben so wenig, als sich Epiphan der rothen erin- 
nerte. Saumaise scheint zwar auch diese Herleitung von zu 
billigen, da er annimmt, Sardonyx müsse eigentlich Sarconyx heis- 
sen J ); allein beweisen konnte er es nicht. PI in sagt in einer Stelle, 
die in der Folge berührt werden wird, und diese ganz falsche Ab- 
leitung widerlegt, ohne Umschweife, Sardonyx a candore in Sarda 3 ), 
und auch Lessing*) verwarf schon jene irrige Meinung. 

XVII. 

Eine andere, so viel ich weiss, ohne Widerspruch angenom- 
mene, aber eben so falsche', Herleitung hat man dem Carncol zu- 
getheilt. Zu ihr gab nichts, als der verdorbene Name dieses Steins, 
Gelegenheit. Man glaubt nämlich, Curneol, Carneola und Carniola 
komme a carne her 5 ), oder, welches noch lächerlicher ist, von dem 
kauderwelschen Carnerina, wie Guettard 0 ) behauptet, weil dieser 
Stein dem Fleische an Farbe gleich sei. Man frage aber jemand der 
Farben kennt, ob dieses gegründet, und wäre es so, ob dann nicht 
mancher andere Stein eben so gut, mancher noch weit mehr, die 

1} De XII. Gemm. C. XXII. Daraus ist ein anderer Irrthum Einiger ent- 
sprungen, welche glauben, Sard heisse nur ein streifiger Carncol, weil seine 
Streifen gleichsam die Fasern eines durchschnittenen Stückes Fleisch rorstellen 1 ). 

t) Brückm. Beitr. x. Abb. ron Edelst. S. 148. 

2} Exercit. Plin. in Solin. C. XXXIII. p. 793. a. G. 

3) N. H. L. XXXVII. C. VI. Sech 23. p. 778. 

4) Antiquar. Briefe II. B. 48. Br. 8. 75. Anmerk. 

5) Wie unter andern auch Hr. Brückmann 1 ), und Millln 1 ). 

>) Abbandl. ron Edelst. C. XXIII. S. 198. Zu Leasings Kollectan. 

I. B. S. 26. 

*) IntroducL 4 l’Etude des pierr. gras. p. 16. 17. 

6) Poins. de Sirry Hist. Nah de Pline T. XII. p. 135. noL 
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Ehre Fleisch-Stein genannt zu werden verdienen würde? Ohne 
weitere Rücksicht auf diese unerwiesenen Behauptungen zu neh- 
men, glaube ich, dass Carneol von dem gleichfalls neuern, aber 
doch richtigem und frühem, Corneolus oder Corneola herkommt. 
Das letztere entstand zu einer Zeit , als man die indischen Carneole, 
.von der vollkommensten Schönheit, nicht kannte. Man fand in den 
weniger vollkommnen orientalischen, und in den abendländischen, 
trüben und wolkigten Cameolen eine Farbe und eine Durchsichtig- 
keit, die man ebenfalls am Horn bemerkte, und darum nannte man 
ihn Corneolus oder Corneola , Corneol oder Hornstein, woraus, 
durch den Sprachgebrauch, das falsche Carneol entstand. Das 
Hornartige ward übrigens auch schon von den Alten für eine Ei- 
genschaft des Sardes gehalten; vorzüglich, was die Farbe betrifft, 
ist es im männlichen Sarde nicht selten zu bemerken, und, in Rück- 
sicht der matten Durchsichtigkeit, an dem weiblichen, der nicht 
von der grössten Schönheit ist. Plin’) nennt das substratum cor- 
neum des indischen Sardonychs, und erwähnt aus dem Zeno- 
themis den hornartigen Onyx, corneam onychem, welches von 
gelb -bräunlichem Sard, als der gewöhnlichen Grundfarbe des indi- 
schen Onyx, zu verstehen ist. In einigen Sprachen hat sich dieser 
eigentliche, und richtigere, Name des Steins unverdorben fort er- 
halten; so wie im englischen Comelian, im italiänischen Corniola, 
und in dem französischen Cornaline und Corneole; doch hat sich in 
die zweite auch das verdorbene Carniola, und in die letztere das 
unrichtige Carneole eingeschlichen. Es ist daher ganz falsch, wenn 
Gucttard 8 ) und andere, umgekehrt, Corneolus von Carneolus ab- 
leiten, oder wenn Ruäus, Waller und Linnö gar einen Unter- 
schied zwischen Cornaline und Corneole annehmen wollen; wozu, 
so wie zu ihren mangelhaften Beschreibungen dieser Steine, die 
Ursache, theils in dem verfälschten Namen, theils in ihrer Unbe- 
kanntschaft mit dem wahren Sarde der Alten zu suchen ist 8 ). Wollte 
man also das Richtigere vorziehen, so müsste man den Carneol, 

1) L, Infr. eit. 

2) loc. eit. 

3) Auch Hr. Brückmann 1 2 3 ) irrt sieb, wenn er Cornioha für falsch, und 
. Camiotus für besser hält. 

l ) Abhandlung von Edelst. 23 Cap. 8. 199. 
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bis wir ihm eineu schicklichem Namen schenken werden, Cor- 
neol heissen 1 ). 

XVIII. 

Die beiden Gesehlechte, die Theophrast dem Sarde zuschreiht, 
veranlassen mich, noch einen Stein zu erwähnen. Es ist dieses das 
Lyncurium. Auch von ihm nimmt Theophrast zwei Geschlechter 
an. «Das weibliche Lyncurium,» sagt er, «ist durchscheinend und 
«gelblich, das rnUnnliche aber ist dunkler; beide Gesehlechte wer- 
«den Kyanos genennt» 2 ). Dass das Lyncurium unser liyacinth sei, 
wie schon einige bemerkt haben, ist mir sehr wahrscheinlich, Un- 
ser gewöhnlicher liyacinth wäre demnach das Weibchen, die bes- 
sere Gattung aber, die ins dunkelrothe spielt, unser Giacintho guar- 
nacino, das Männchen. Der letztere Stein ward von den Alten sehr 
oft zu tief gegrabenen Werken gebraucht, weit seltner benutzten . 
sie den erstem, und dieser gewöhnliche liyacinth ist erst seit eini- 
gen hundert Jahren, eine Zeit lang, vielleicht aus einer übel ver- 
standenen Prachtliebe, zu Cameen gebraucht worden. 


Vom O n y x. 


XIX. 

Theophrast sagt vom Onyx ganz kurz: «er besteht aus der 
«Vermischung des weisseu und braunen, die sich neben einander 
«bclinden » s ). Man siehet hieraus, dass zu den Zeiten des griechi- 
schen Weisen eine gewisse Verbindung dieses Weissen und Braunen 

1) Auch Du Piuct schon, deu ich nach völliger Ausarbeitung meiner 
Schrift zur Hand nahm, hält diese Heileitung Tür richtig. Er bemerkt zur Stelle, 
wo Plin vom Ilorn-Onyx spricht, in einer Rand -Anmerkung >): De Id est ttw 
le rum de Comalline. Da es hier aber nur beiläufig auf den Carneol kam, so be- 
halte ich das übrige einem andern Orte vor. 

i) Hist, du Monde de C. Pline Sec. T. II. p. 607. 

2} De Lapidib. 

3) De Lapidib. 

To St svuxtov pixrij ituxcp xat itapaAkijXa. 
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wahrscheinlich noch nicht mit dem hesondern Namen, Sardonyx, 
bezeichnet wurde, und dass damals alles Onyx hiess, es mochte so 
oder anders gestreift oder gefleckt sein. Eben dieses scheint das 
Wort Onyx bei dem Ctesias zu sagen, der, ausser dem Onyx aus 
Indien, noch einige andere indische Steine, die man zum Stcin- 
schneiden gebrauchte, erwähnt'), und dieses ist auch der Natur 
der Sache, und dem Gange unsrer Kenntnisse, angemessen. Ferner 
nennt Theophrast unter den Farben des Onyx, ausser dem Weis- 
sen, bloss das Braune, oder die Farbe des männlichen Geschlechtes 
des Sard, und übergehet das Weibchen, oder den rothen Sard. 
Höchst wahrscheinlich rührt diese Auslassung des Onyx mit rothem 
Sard bloss von der grossen Seltenheit her, in der man den rothen 
Onyx antraf. Eine Hintansetzung, die um so weniger befremdet, 
da Theophrasts Schrift überhaupt auf keine Vollständigkeit Anspruch 
machen kann. 


XX. 

Weit besimmter als Theophrast sind die Nachrichten mehre- 
rer Griechen, die uns PI in aufbehalten hat, welcher sowohl den 
Onyx, als Sardonyx, genauer beschreibt. «Sudines sagt.» sind Plins 
Worte*), «im Onyx befinde sich ein Weiss, dass dem menschli- 
«chen Nagel ähnlich sei, desgleichen die Farbe des Chrysolith, des 

Saumalse *) irrt sich daher wenn er glaubt, Theophrast spreche hier 
rom arabischen Onyx, denn er nennt weder diesen, noch den indischen, und 
spricht im Allgemeinen rom Onyx. 

*) Esoreil. Plin. in Solin. C. XXXIII. p. 396. b. D. 

11 In Indic. ad calc. Herod. Wesseling, p. 827. Sect S. 

fiept tuv cpuv tuv piyaüov, t; uv vj tc oapdu oputjocrat, neu olovu^ec, 
xat ai aXXott stppartdc;. 

2) N. H. L. XXXVII. C. 6. Seel. 21. pag. 778: Sudinet dicit in gemma esse 
candorem unguis humum similitndine: item chryaolithi cglorem , Sardae. et Jatpidit. 
Zenothemis indieam onyehem pluret habere varietates, igneam , nigram, comeam. 
cingentilms candidit eem'i oesdi modo, inlervenientibue quarundam oculis obliquie 
venis. Sotacui et arabicum onyehem tradit: ted eam a celerii distare, qttod Indic a 
igruculot habeat, albis cinyentibut zonit tingulis pluribusve , aliler quam sn Sardo- 
nyehe indica. Illic en im m omentum eise, hie circulum. Arabicai onychaz nigrat in- 
veniri candidit zonit. Satyrus camosat esse indieat, parte earbstneuii. parle chry- 
tolithi et amethysti, totumque id yenus abdicat. Veram onyehem plurimat vartasque 
cum lacleis zonit habere venat , omnium in transiiu cotore inenurrabüi, et in un«rn 
redeunte concenlum neavitate gr ata. > 
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«Sard, und des Jaspis. Zenothemis meldet, der indische Onyx sei 
«sehr mannichfaltig, es gebe feuerfarbnen, schwarzen, hornartigen; 
«sie wären mit weissen Reifen, wie mit Augen, durchzogen, und 
«bei einigen liefen Querstreife durch die Augen. Sotacus spricht 
«auch vom arabischen Onyx, sagt aber, er sei von den übrigen » 
«Onyx- Arten verschieden, weil der indische Feuer besitze, und 
«mit einzelnen, oder mehrern, weissen Streifen umgeben sei. Die 
«arabischen aber würden von schwarzer Farbe, mit weissen Rei- 
«fen gefunden. Satyrus berichtet, die indischen Onyche wären 
«fleischig, sie spielten bald in die Farbe des Carbunkels, bald in die 
«des Chrysolith und des Amethyst, verwirft aber diese Arten des 
«Onyx.» Er bemerkt: «der wahre Onyx besitze mehrere verschie- 
«dene Adern und weisse Reife. Alle diese Adern haben da, wo eine 
«in die andere übergeht, eine unbeschreibliche Schönheit, sie 
«schmeicheln dem Auge, und bringen eine sehr angenehme llar- 
«inonie hervor» 1 ). 


XXI. 


Wir wollen diese Nachrichten des Plin näher untersuchen. 
Wenn Sudines den Onyx, im allgemeinen, erwähnt, ohne ein be- 
sonderes Vaterland zu nennen, und in der Aufzählung seiner Far- 
ben, des Weissen, des Gelben, des Bräunlichen und des Rothen, 
das Schwarze oder Dunkelbraune hinweglässt, so sehen wir, dass 
er, erstlich, bloss vom indischen, nicht aber vom arabischeu Onyx 
spricht; zweitens, dass er wahrscheinlich, eben so wie Ctesias und 
Theophrast, keinen Unterschied unter Onyx und Sardonyx kann- 
te 2 ). Auch iindet man in seiner Reschreibung, so wie auch nach- 
her bei dem Satyrus einiges, was, nach unsern heutigen Regriffen 
von der alten Lithologie, nicht so ganz buchstäblich zu nehmen 

1) Diese Stelle des Pilo ist keine der leichtesten zu übersetzen. Die Ueber- 
aetzungen, die ich verglichen habe, sind nicht ganz getreu, die des Puinsinet 
de Sivry aber ist die schlechteste. 

2) Der Verfasser des Periplus des erythrbischcn Meeres 1 ) spricht auch vom 
indischen Onyz. Bei ihm ist es aber nur der allgemeine Name des Steins, denn 
zur Zeit, wo er lebte, war der Unterschied zwischen Onyz und Sardonyx langst 
schon bestimmt. 

1) P. 27 -28. 
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sein dürfte; zum Beispiel, wenn beide dem Onyx die Farbe des 
Chrysolith, unsres Topases, zuschreiben. Hier, glaube ich, muss 
man an dunklere Rauch-Topase denken, die mit dem Horngelben 
des Sard, welche Farbe er hernach erwähnt, in Wahrheit einige 
Aehnlichkeit haben können. Unter der Farbe des Jaspis, scheint es, 
dass wir Färben des Achates, der oft mit jenem verwechselt wird, 
verstehen müssen*). Was dergleichen Untersuchungen oft erschwert, 
ist, dass manche der Alten zu flüchtig und unbestimmt sprechen, 
und dass, indem dieser Zweig der Mineralogie bei ihnen noch nicht 
genau bestimmt war, verschiedene Schriftsteller zuweilen denselben 
Stein mit verschiedenen Namen nennen. Sonderbarkeiten, die man 
in einer dieser Ueberlieferuugen verspürt, dürfen daher das Glaub- 
würdige klarerer und besserer Nachrichten nicht vermindern. Ge- 
nau ist dasjenige, was sich die Alten unter Onyx dachten, in der 
Beschreibung des Zenothemis enthalten. Verbindet man mit ihr die 
Aussagen des Sotacus und Satyrus, so kann man sich einen 
deutlichen Begriff von diesem Steine der Alten bilden. Der Onyx 
der Alten war demnach, zur Zeit als man ihn schon vom Sardonyx 
unterschied, ein Stein, dem die Farbe des Sard zum Grunde dieute, 
auf dem man weisse Reifen wahrnahm, von denen einige Augen 
bildeten, welche zuweilen von anderen, quer hindurch- oder vor- 
beilaufenden Adern durchschnitten wurden. Der Grund von der 
Farbe des Sardes, wovon das tpatov des Theophrast nur ein Theil 
ist, war eben so mannichfaltig, als es der Sard selbst ist, er war 
bald hoch- oder feuer-roth, bald schwarz- oder dunkel-braun, 
bald gelblich oder hornartig, bald grau oder schwärzlich. W ar die 
erstere Farbe die herrschende, so war der Stein ein Garneol-Onyx, 
waren die letzteren die Grundfarben, so war es ein Sard-Onyx, 
wenn beides mit den neuern unbestimmten Namen genennl werden 
soll*). Dabei machte das Unregelmässige und Willkührliche der 
weissen Adern und Streife das Hauptkennzeichen aus, das ihn vom 
Sardonyx unterschied, illic entm finonychej momentum esse, hic 
( in sardonyche ) circulum, sagt Plin ausdrücklich. Die grösste Schön- 
heit des Onyx bestand in der Mannichfaltigkeit seiner Adern und 

1) Man vergleiche die 12. Anmerk, des Anhangs. 

2) Unbestimmt sind diese Namen , «eil Sardonyx bei den Alten etwas ganx 
anderes biess, als ein Onyx in dem die Farben des Sard den Gruud ausmachen. 
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weissen Reifen, in der sanften Verschmelzung der verschiedenen 
Farben, und in den Uebcrgängen von einer zur andern. 


XXII. 

Sehr verschieden vom indischen Onyx war der, den man in 
Arabien fand. Plin') meldet aus dein Sotacus, dass er von den 
übrigen Onyx- Arten sich unterscheide, vom indischen, da dieser. 
Feuer besässe, der arabische hingegen schwarz, das heisst, ganz 
dunkelbraun, und fast ganz undurchsichtig sei. Am indischen sind 
die Streifen weiss ( albae J , oder milchweiss ( lacteae ) , am arabi- 
schen aber blendend, oder schimmernd, woiss ( catulülae ). Wie 
genau diese Merkmale des arabischen Onyx mit den vorhandenen 
Steinen übereinlreffen , werde ich unten beim Sardonyx bemerken. 
Das Weisse des arabischen Steines ist, wie ich vorläufig nur noch 
erinnere, theils an sich von einer andern Beschaffenheit, als das 
Weisse jenes , theils wird es auch , durch das äusserst Dunkle des 
Grundes, noch mehr gehoben. Isidors Nachricht 1 2 ) vom arabischen 
Sardonyx stimmt übrigens wörtlich mit der des Plin überein. 

XX11I. 

Der Name Onyx wird von der Bedeutung dieses Wortes im 
Griechischen hei geleitet. So leicht nun, was die Alten sich, unter 
dieser Aehnlichkeit des Steins mit dem Nagel des Fingers dachten, 

1) N. H. 1. c. Die französische Cebersclzung des Poinsinet de Sivr j, 
die eigentlich gar keine Erwähnung verdienen würde, wenn dio hie and da aus- 
gezogeucn Proben nicht zugleich eino Warnung für manche Liebhaber enthielten, 
sich vor solchem Machwerke zu hüten , gibt diese Stelle L'onyx de l'Arabie dif- 
ßre de l'onyx dei Indes en ce que~eelui - ci jette des petiles flammet. Welcher Un- 
sinn! Weit besser hatte seht Vorgänger, Du Pinet, dessen Uebersetzung des 
Plin die seinige überhaupt ^weit hinter sich zurücklässt, diese Stelle Ubergetra- 
gen. Du Pinet schreibt'): Les Indiennet jettent certains pelits feux. Hätte doch 
jener, da es ihm an Sach- und Sprach - Kenntnis« mangelte, andere Uebersetzer 
zu Rathe gezogen, z. B. den Landino, welcher zwar nicht den Sinn in die 
Worte legt, der mir der wahrscheinliche zu sein scheint, sich aber als einen 
Mann zeigt, der dachte. Landino übersetzt 1 : L'indiano ha certi rotti di fuoco, 
einti da cintnrc bianche. 

*) Hist, da Monde par C. Pline second. MDCXXV. T. II. pag. 607. 

*) Historia Nat. di Plinio p. DCCCCXIX. Venel. MUXXXIII. 

2) Origin. L. XVI. C. 8. 
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aus ihren Schriftstellern zu bestimmen gewesen sein würde, so sehr 
willkührlich haben mehrere diese Aehnlichkeit gedeutet. Die Alten 
gestehen sie sowohl dem Onyx als dem Sardonyx zu, dennoch er- 
theilen einige sie bloss dem einen, oder dem andern. Lambin 
meint, der Name Onyx sei dem Steine gegeben worden, weil an 
ihm alles so eben, gleich und glatt, als am Nagel des Fingers sei'). 
Nach Ernesti soll Onyx ein Stein sein, der die Farbe des Nagels 
am Finger besitzt, und zuweilen mit dem Sard verbunden ist 1 2 ). 
Martini äussert dieselbe Meinung 3 4 5 ) Laet*) glaubt, des Onyx dun- 
kle Stellen hätten an Glanz und Farbe Aehnlichkeit mit dem Nagel, 
und Mariette 9 ) wendet diese Vergleichung bloss auf den arabischen 
Sardonyx an. Hr. Bossi 6 ) findet die Aehnlichkeit in der dunkel- 
braunen Schiebt des Sardonyx. Wer kann aber in diesen Meinun- 
gen einen richtigen Vergleichungspunkt finden? An einem andern 
Orte wendet der letztere, so wie auch Hr. Brückmann 7 ), die Ver- 
gleichung eben so unbestimmt auf die weisse Lage an 8 ). Herr 
Millin gibt uns eine neue Meinung hieiüber; er glaubt man habe 
deshalb den Onyx mit dem Nagel verglichen, weil die Zonen dieses* 
Steins dem Zirkel am untern Theile des Nagels gleichen 9 ). Seine 
Voraussetzung wird vielleicht manchem, an sich, nicht unwahr- 
scheinlich scheinen, sie ist aber unrichtig, weil sie dem, was die 
Alten vom Ursprünge der Benennung des Steins sagen, zuwider 
läuft. Denn hier fragt sich’s : was glaubten die griechischen Natur- 
forscher für eine Aehnlichkeit zwischen beiden Dingen zu bemer- 
ken? nicht aber: welche Aehnlichkeiten finden zwischen beiden in 

1) Io Horat. Ca rin. L. IV. Od. 12. v. 17: guia nihil til in eis rugosum , niMl 
asperum: sed omnia ul in ungut, laevia et polila, 

2) Archaeo). Litter, P. I. C. 3. p. 16. 

3) ln Erneati Arch. LiUer. p. 169. 

4) De Geram.. el Lapid. L. I. C. 17. pag. 64. Er hat überhaupt Plins Stelle 
Tom Sardonyx nicht richtig gefasst. Alle Missgriffe hier anzuieigen , würde weder 
nützlich noch lehrreich sein. 

5) Descripb des Pierr. propr. 4 la Grat. p. 182. 

6) Gemme Inc. C. V. p. 83. 

7) Abhand I. too Edelst, a. a. 0. Zn Leasings Kollectan. 1 B. 8. 23. 

8) C. IV. §. 7. p. 62. 

9) Introdurt. 4 l'Etnde des pierr. gras. pag. 16. Parcegue Iss tonet de eette 
pierre ressemblent au eercle de la base de l’ongle. 
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Wahrheit Statt? Bloss Hadrian Toll 1 ) und Saumaise 3 ) haben 
den Sinn richtig gefasst. Sudines sagt nämlich beim Plin: in gem- 
» na esse candorem unguis humani similitudine. Schon vorher aber be- 
merkt Plin, da wo er vom Sardonyx spricht: Sardonyches olim, ut 
ex nomine ipso apparet, intelligebantur cundore in Sarda, lute esl velul 
carnibus ungue hominis imposilo et ulroque tramlucido; und mit die- 
ser Erklärung stimmen auch die Aussagen des Isidor*) und Epi- 
phan 5 ) überein. Hieraus folgt, dass man die angeführte Achnlich- 
keit zu bemerken glaubte, wenn eine dünne weisse Schicht auf 
einer andern, von der Farbe des Sardes lag. Da der Sard zwei 
Hauptfarben besass, die rothe und die braune, so braucht es keiner 
Erinnerung, dass cs wohl anfänglich nur die Verbindung der er- 
sten Farbe mit der weissen Schicht, oder der Stein war, den wir 
jetzt gleichschichtigen Carneol-Onyx nennen, welcher zur Verglei- 
chung Anlass gab, die hernach mit wenigem Rechte, auf alle übri- 
gen Onyx- und Sardonyx- Arten angewendet ward. Eben dieses 
gilt auch vom Onyx, der nie als in Verbindung mit Sard gedacht 
werden kann. Seine weissen Adern und Flecke hatten eben so we- , 
nig, als jeder andere Stein, Aehnlichkeit mit dem Nagel, sie beka- 
men solche erst durch die daneben liegenden rothen oder anderen 
Farben des Sard- Grundes. Ob aber, in Wahrheit, der Stein, we- 
gen einer solchen Aehnlichkeit, von den Griechen den Namen 
Onyx erhalten habe, scheint mir nicht gänzlich ausser Zweifel zu 
sein: wahrscheinlich ist es mir vielmehr, dass in fiesem Worte 
vielleicht der Name des Steins, in einer der morgenländischen 
Sprachen, verborgen liege. 


XXIV. 

Die grosse Uebereinslimmung, die ich zwischen den Beschrei- 
bungen finde, die Plin vom Onyx, Sardonyx, und dem Murrhi- 
num gibt, veranlasst mich , hier ein Paar Worte von dem letztem 


1) .NoL in Boet. de Boot de Lipidib. et Oemm. C. 84. pag. 234. 

2) Exerc. Plin. in Solin. C. XXXVII. p. 939. i. C. 

3) Origin. L, XVI. C. 8: Onyx appcllata quae hübet In te permixtum cando- 
rem in timüitudinem unguis humam. 

4) De XII. Gcmm.: Ovu^aa« Si aurou? Xtyouoi (puaioXoyix««, tim ovu£ 
aoTttuv andpuv pappapu ton auvcpuSpia{e|Uwn , cuv ttr tou aipato« idtij. 
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zu sagen. Viel ist darüber gestritten, eigentlich aber noch nichts 
unumstösslich bewiesen worden. Ich bin weit entfernt, aus der be- 
merkten Uebereinstimmung folgern zu wollen, dass das Murrhinum 
der Alten eigentlich aus Onyx, oder Sardonyx, bestanden habe. 
Wäre dieses gegründet, so würden die Alten diese Gefässe sicher 
Onyx- oder Sardonyx -Gefässe genannt haben. Allein sie unter- 
schieden beide ausdrücklich von einander. Dennoch scheint diese 
Uebereinstimmung der Beschreibungen des Onyx und Sardonyx 
mit der des Murrhinum, die sich nicht in dem, was dem Onyx und 
Sardonyx eigenthümlich und nolhwendig zugehört, befindet, sehr 
deutlich auf einen andern von den Alten bearbeiteten StofT hinzu- 
weisen. Was auch Hr. v. Veltheims Meinung für sich hat, so 
habe ich doch noch einige Zweifel, die mich abhalten, den Speck- 
stein für das Murrhinum zu halten. So scheint mir, zum Beispiel, 
die Stelle des Plin: splendor his sine viribus, nitorque magis quam 
splendor, nicht so bestimmt einen Fettglanz, oder eine matte Blänke, 
anzuzeigen; sie passt auf jeden Stein, der das Feuer der härtern 
Edelsteine nicht hat. Ferner die Worte des Plin: pallere, vitium est, 
möchte ich nicht erklären mit: einige Stücke waren blassgelb; denn 
Plin spricht hier vom Matten oder von dem Blassen der Farben. 
Die merkwürdigen Worte aber des Plin: — sunt qui maxime in 
iis laudent extremitales et quasdam colorum repercussiones , quales in 
coelesti arcu spectautur; hat Hr. von Veltheim ganz und gar nicht 
erwähnt. Da hier aber nicht der Ort ist, meine Vermuthungen über 
das Murrhinum weiter aus eiuander zu setzen, so will ich, für 
jetzt, nur noch einen Einwurf gegen Hm. von Veltheim kürzlich 
Vorbringen. Wäre das Murrhinum der Alten unser chinesischer Speck- 
stein gewesen, so würden sich gewiss von diesem chinesischen 
Murrhinum, einem von den Alten so unglaublich geschätzten, und 
bei ihnen gar nicht so sehr -seltnen, Stolle, Bruchstücke, oder Scher- 
ben, gefunden haben, oder noch finden. Da man aber nun derglei- 
chen noch nicht angetroflen hat, so bleibt es immer, manche andere 
Schwierigkeiten nicht gerechnet, sehr ungewiss, ob die Alten den 
Speckstein kannten, und diejenigen, die es verneinen, mochten im- 
mer mehr für sich zu haben scheinen, als die es bejahen, oder gar 
für ausgemacht halten wollen. 

Köhler’* *e*. Schriften. Bd. IV. # 
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Vom Sardonyx. 


Auch in dieser Untersuchung ist Plin unser Wegweiser; seine 
Nachrichten über den Sardonyx sind sehr genau. «Vor Alters,» 
bemerkt er, «verstand man, wie schon aus dem Namen erhellt, 
«unter Sardonyx, die weisse Lage auf dem Sard, wodurch eine 
«Aehnlichkcit mit dem Nagel, der über dem Fleische liegt, entsteht, 
«da beide durchscheinend sind. Von dieser Beschaffenheit sind die 
indischen Sardonyche, wie Ismcnias, Demostratus, Zenothe- 
«mis und Sotacus melden» 1 2 ). Dieses war also der erste Begriff, 
den man mit dem Namen Sardonyx verband. Plin fährt fort: «In 
«der Folge verstand man unter dem Sardonyx edle Steine von meh- 
«rern Farben, an welchen der Grund, oder die unterste Lage, 
«schwarz, oder schwarzbräunlich war; darauf folgte eine raarkigte 
«weisse, und auf diese eine zinnoberrothe Schiebt, die, da wo sie 
«das Weisse berührte, fast einen Uebergang in Purpurroth zu ver- 
«sprechcn schien*). Zenothemis schreibt, dass .die Inder diese 
«Steine nicht sehr achteten, die übrigens in so beträchtlicher Grösse 
«vorhanden waren, dass sie die Griffe ihrer Säbel daraus machten. 
«Mau weiss, dass sie dort in Flüssen gefunden werden, ln der 
«Folge aber vermochten wir (Römer) die Inder, dass auch sie Ver- 
«gnügen an ihnen fanden, und sie bedienen sich jetzt, vornehm- 
«lich die Gemeinem, der durchbohrten, aber bloss zu Halsbändern. 

1) N. H. L. XXXVII. C. 6. Sect. 23. pag. 778: Sardonyches olim, ui ex ho- 
mine ipso apparet , intcUiyebuntur catuiore in Sarda, hoc est, velut carnibus ungut 
hominis imposito et utroque translucido. 

Der oben erwähnte unbedeutende französische Dollmotscher des Plin 
übersotzt den Anfang dieser Stelle 1 ): On appeloit autrefois Sardoint, amsi que le 
nom le fait voir, une Cornaline coloree de blanc. Wie schön! 

*) Poinsin. de Sivry Hist. Rat. Plino, T. XII. p. 281. 

2) Isidor machte, wie Harduin richtig bemerkt, seinen Auszug aus dem 
Plin, nach einer weniger, als unsre jetzige, verdorbnen Handschrift. Er sagt: 
constat autem tribus coloribus: subterius ttigro, medio candido, superius mineo 1 ) 
Origin. L. XIV. C. 8. 
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«So weit vom indischen Sardonyx»'). Plin scheint zwar hier seine 
Nachricht vom Sardonyx aus Indien zu beschliessen, allein er giebt 
uns noch in der Folge, wo er den Sardonyx aus Arabien beschreibt, 
einige schätzbare Winke über jenen, die wir lieber in uusre Aus- 
einandersetzung verflechten, als einzeln anführen wollen. 

XXVI. 

Die Frage: Wodurch unterscheidet sich also der Onyx vom 
Sardonyx? ist nun, aus dem Plin, leicht zu beantworten. Was die 
Bestaudlheile und Farben betrifTt, sind beide einer und derselbe 
Stein. Onyx heisst er, wenn, wie oben bemerkt worden, der gelbe, 
braune, oder rothe Grund, mit weissen Adern unregelmässig, und 
willkührlich, durchzogen ist. Wenn diese Adern also bald Streife, 
bald Flecke, bald Augen bildeten, so war der Stein ein Onyx. La- 
gen die verschiedenen Farben des Steins aber in regelmässigen 
Schichten über einander, so war es ein Sardonyx. Es war ein 
Sardonyx, er mochte nun die weisse Schicht mit männlichem oder 
mit weiblichem Sard verbinden, er mochte nun weiter drei, vier, 
fünf, oder noch mehr Lageu haben. Denn das Wort Sardonyx be- 
deutete die regelmässige Verbindung des Sard mit einer weissen 
Schicht; der Sard aber hat, wie gesagt, unzählige Abstufungen, in 
rolb, gelblich, braun und schwarz, die sich zuweilen sehr oft bis 
sieben- und mehrfach wiederholen. Wenn unter den Römern, wie 
Plin selbst, keine seiner griechischen Quellen, bemerkt, zu einer 
gewissen Zeit, unter Sardonyx nur Steine von drei Schichten ver- 
standen wurden, so war dieses bloss durch Modegcschmack ge- 
wöhnlich worden, veränderte aber nichts an der eigentlichen Be- 
deutung des Worts, eben so wenig als es die unbegreifliche Ver- 

3) N. H. L. XXXVII. C. 6. SecL 23. pag. 778. Sardonyches olim , ut ex no- 
mine ipso opparet, intelHgebantur candore in Sarda. hoc est, velut camibus ungue 
hominis imposito , et ntroque translucido. Tales esse indicas tradunt , I smenias, 
Demo straf u s , Zenothemis, Sotacus. Coeperuntque pluribus hae gemmae colo- 
ribus intelligi, radice nigra, aut caeruleum imitante , et ungue miniutn , incretum, 
candido pingui, nec sine quadmn spe purpurne candore in miniutn transeunte. Mas 
Indis non habitas in honore Zenothemis scribit: tanlae alias magnitudinis , ut 
inde capulos factitarent. Etenxm constat ibi torrentibus detegi, Persuasimus detnde et 
Indis, ut ipsi quoque iis gauderent. Vtiturque perforatis utique vulgus , tantum in 
colio. Et hoc nunc est Indien rum argumentum. 

* 
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wechslung beider Steine, des Onyx und des Sardonyx, in unsern 
Zeiten hat thun können. Soliu hat jenen Satz des Plin, in dem er 
die spätere fehlerhafte Bedeutung des Namens Sardonyx berührt, wie 
ich glaube, richtiger ausgedrückt; er sagt: superficies ejus probalur 
si meracius rubet'). Das heisst: man hielt denjenigen Sardonyx für 
vorzüglich, dessen oberste Schicht ein schönes Roth besass. 

XXVII. 

Vom Sardonyx giebt es ferner nur zwei Haupt-Gattungen. 
Entweder liegen die Lagen in geraden Linien und Schichten über 
einander, oder die Schichten bilden Zirkel und Ovale. Von Schich- 
ten spricht Plin bestimmt, da, wo er den Grund ( radicem J , und 
die Oberfläche ( super (iciem ) , des Sard-Onyx erwähnt, auch meint 
er, unverkennbar, regelmässig über einander liegende Schichten, 
da, wo er vom arabischen Sardonyx spricht, Grund und Oberfläche 
aber kann kein Sardonyx haben, weil die unregelmässige Vermi- 
schung der Adern ihn eben zum Onyx macht. Von Schichten, die 
in der Runde regelmässig herumlaufen, spricht er eben so bestimmt. 
Er nennt sie Zirkel (cirrulos), ein Wort, das er nie vom Onyx 
gebraucht hat: er heisst sie Gürtel (Zonasj, und setzt hinzu, dass 
er sich desselben Worts auch bei dem Onyx bedienet, Gürtel deren 
Enden sieb vereinigen*). Am klärsten über diese Regelmässigkeit 
der runden Linien drückt er sich in der Stelle aus, wo er sagt: «im 
«indischen Onyx sieht man das Weisse, nur ahgesetzt, sich auf 
«dem Grunde hiuziehen, im indischen Sardonyx hingegen bildet es 
«Zirkel« — illic enim momentum esse, bic circulum 3 ). Von Zirkeln 
ist auch hei dem Plin die Rede, wo er von einigen indischen Sar- 
donychcn sagt: quaedam in iis caelestis arcus anhelulio ( aemulalio ) 

1) Polyh. C. XXXIII. p. 46 sq. 

2) L o. Diese« sagt seine Stelle, wo er von den Fehlern des indischen Sar- 
donyx spricht; einer dieser Fehler ist: si zona alba fundat te, non collitjat. Das 
heisst, der Sardonyx war fehlerhaft, wenn einer, oder mehrere, Oiirtel den 
Zirkel nicht rollcndeten und schlossen. 

.1) Plin. N. H. L. XXXVII. C. 6. Seel. 23. p. 777. Du Plnet bat sich dem 
Sinne dieser Stelle ziemlich genähert. Er übersetzt l 2 ) : cor le blaue des Onyehet 
esl fail d pelits pnincls: mais In Seirdoine (le Sardonyx) d’lnde a ton blaue fall en 
eerclet enliers. 

t) Hist, da Monde par C. Pline secoud. T. II. p. 607. 
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«/'); weil er das sanfte Verschmelzen der krummen Linien in ver- 
schiedenen Farben meint, welches hei einem Sardonyx mit Zirkeln 
eine grosse Annehmlichkeit hervorbringen kann, allen Steinen mit 
Schichten überhaupt aber nachtheilig ist. Desswcgen gehört es auch 
zu den Fehlern des Sardonyx, «wenn die eine Schiebt unregelmäs- 
«sig an einer Stelle in die andre fliesst» — ri ex alio cnlore in se 
admiltat atiquul enormiler , «denn jede Schicht muss an ihrem Platze 
«ununterbrochen fortlaufen,» nihil enim in sun seile alieno interpel- 
lari plaret 7 ). Eben dieses sagt Solin, — optima est si n ec eolorem 
mum spargat in proximum , nec ipsa ex altera mutuetur 3 ). — Fer- 
ner wurden die honigfarbnen, die trüben, oder heligen 1 ), melleae 
aut faeculentae , nicht geschätzt, und diese Eigenschaft, setze ich 
hinzu , macht auch bei uns einen Sardonyx weniger kostbar. Von 
den Fehlern dieses Steins spricht auch Solin 5 ), — arguilur si fue- 
rit [aeculentior. Was PI in aber weiterhin, in einer Nebenanmer- 
kung, von der wachsfarbnen , oder honigartigen, Schicht vorbringt, 
ist auf die Lagen des Said zu ziehen, dessen Farben, wie bekannt, 
unendliche Abstufungen und Verschiedenheiten leiden. «Endlich,» 
setzt Plin noch hinzu, «giebt es Sardonyche aus Armenien, von 
«guter Beschaffenheit, nur die weisse Lage ist bleich und nicht 
schön — sed pallida zona.» Da nun Plin, wie ich bemerkt habe, 
sowohl vom indischen Sardonyx , der sich iri glcichschichtigen Stein- 
lagern erzeugte, als von solchem, der, wie sich vermulhen lässt, 
Nieren bildete, und auch aus Indien kam, gesprochen, so scheint 
sich Herr von Veltheim zu irren, wenn er glaubt, dass die Alten 

1} Der oben genannte Franzos, Poinainet, übersetzt hier 1 ): on remarque 
quelque chote qui ressemble d l'arc en cid. Verliehe e«, wer Belieben trägt. Wie 
schön halte, mehr als hundert Jahre ror ihm, Du Pinet diese Worte über- 
setzt!*) Y a qudquefois des eercles btnnes, tl par fois une certaine dicersite de Cou- 
leur semblable d edle de I'are en eiet. Am Rand letal er noch, tum Worte dicer- 
siti, die Anmerkung: ou eertaines nuees ou tmpeurs semblables elc. etc. 

i) L c. pag. 281. 

*) 1. c. pag. 606. 

2) Hier heilst ei in jener Uebenetiung ■): car U ne doil point y itvoir une 
cnuleur elrangtre d la place de la cauleur naturelle. Ist io riet als nichts gesagt. 

*) I. c. pag. 283. 

3) Polrh. C. XXXIII. p. 46 c. 

4) Plin. I. c. 

8) I. c. lieber diese Stelle vergleiche man den Anhang , Anmerk. 33. 
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die Onyx- und Sardonyx- Nieren aus Arabien und den Sarder-Brü- 
chen bei Babylon erhielten'). Denn wenn auch Plin von den letz- 
tem bemerkt, es werde daselbst Sard gefunden, haerens in saxo 
cordis modo , und Onyx nebst Sardonyx sich in diesen Gruben sehr 
wahrscheinlich auch linden mochten, so folgt doch hieraus nicht, 
dass die Gefässe, die noch jetzt aus dem Alterthuiue vorhanden, aus 
babylonischem oder arabischem Sardonyx gearbeitet sind. Erstlich, 
weil Plin keines Onyx und Sardonyx aus Babylon gedenkt. Zwei- 
tens, weil er ausdrücklich die indischen Sardonyx -Nieren erwähnt, 
welchen er: Drittens, genau die Eigenschaften ertheilt, die wir au 
jenen Gelassen bemerken, und. Viertens, weil die arabischen Sar- 
donyche, wie aus der Folge erhellen wird, von ganz andrer Be- 
schaffenheit waren, als diejenigen Nieren, aus welchen jene be- 
wunderten Gefässe des Altei lhums gearbeitet sind. 

XXVIII. 

Ehe ich zum arabischen Sardonyx übergehe, noch einige kurze 
Bemerkungen über die Anwendung, welche die alten Künstler vom 
Sardonyx aus Indien gemacht haben. Der indische Sardonyx hatte, 
wie ich eben bemerkt habe, nur zwei llaupt-Gattungen: entweder 
liegen die Schichten in geradlaufenden Flächen über einander, oder 
die Schichten ziehen sich in regelmässigen krummen Linien in ein- 
ander, und bilden Zirkel oder Ovale. Die erstere hatte sich in 
schichtigen Stein -Lagen, oder Geschieben, die zweite aber, wenig- 
stens zuweilen, in Nieren -Gestalt gebildet. Jede dieser Gattungen 
kann auf zweierlei Arten für die Steinschneidekunst vorgerichtet 
werden , indem man die Lagen der Steine entweder wagerecht oder 
senkrecht durchsclineidet. Der Sardonyx, in dem die Lagen schicht- 
weise gewachsen, wurde am öftersten wagerechl durchschnitten, 
das heisst, so, dass die Flächen der Lagen über einander blieben. 
Auf diese Weise ward er zu Cameen vorgerichtet. Zerschnitt man 
aber denselben Stein senkrecht hindurch, so war dann im Durch- 
schnitt bloss die schmale Seite, oder die Dicke, der Schichten zu 
sehen. Diese Steine wurden dann, so wenig vurlheiihaft sie auch 
für die Kunst waren, zu tief gegrabenen Arbeiten, oder zu Siegel- 

t) Heber die Onyx-Gebirge de» Clcaia». S. 75-76. 
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ringen gebraucht, und es finden sich dergleichen Steine der Alten, 
nicht selten, aus allen Perioden der Kunst. Sardonyche mitSchich- ' 
ten, die regelmässige Zirkel bilden, wurden, wenn sie klein waren, 
nie anders als wagerecht durchschnitten, so dass auf dem Durch- 
schnitt, oder der Oberfläche, die Zirkel, in ihren mannigfaltigen 
Farben, auf dem gewöhnlich dunkeln Grunde sich zeigten. Diese 
Steine sind das seltenste, was man sehen kann, wenn die Zirkel 
genau , und die Farben, und Abstufungen, von schwarz, oder dun- 
kelbraun, weiss, zuweilen bläulicht, und roth, in der grössten 
Schönheit und Regelmässigkeit sich sehen lassen. Martial spricht 
von einem indischen Sardonyx dieser Art, in dem merkwürdigen 
Verse: *) 

Sardonycha verum, lineisque ter cinctum 

und der indische Sardonyx, den er anderswo erwähnt*) ist wahr- 
scheinlich auch ein ähnlicher ungcsclmittener Stein gewesen. So 
selten nun dergleichen Steine, schon an sich, sind, so wird den- 
noch ihr Werth unendlich vermehrt, wenn sie, in der Mitte der 
Zirkel, durch eine vertiefte Arbeit von alter Hand verherrlicht sind, 
und Mariette 1 2 3 4 ), der einzige unter allen Schriftstellern, die über 
Glvptik geschrieben, der ein dergleichen kostbares Werk zu ken- 
nen glaubt und beschreibt, hat vollkommen Recht, wenn er sagt, 
dass Steine dieser Art völlig unschätzbar sind *). Die zweite Art den 


1) L. IV. Ep. fli. t. 6. 

2) L. IV. Ep. 27. t. 4. 

3) DcscripL Somm. des pierr. grar. du Cabin. d. M. Crozat No. 674. 

Mariette Descr. des pierr. propr. i la Grarure, pag. 1 83 - 184. 

JH r. Crozat en pnssedoit une , oü quatre Zones de diverses coolen ri , d une 
egale distance l'une de l' untre, decrivoient quatre ovales t'un dans l’autre. avec la 
mtme exactitude que l’auroient pu faire le compas le plus juste; et dans le centre 
Mn des plus habiles graveurs qui füt jamais avoit exprimi une petite fitptre de Bac- 
ehante, accordant les mouvemens de ses pas au son de sa lyre: eile y etoit enfer- 
mee com me un lableau dans son cadre. et je n'imaijine pas qu'il pdl y avoir quelque 
chose de plus accompli : la .\ature et l'art uvuient concouru paar er Cer un chef d' Oeuvre. 

leb weiss nicht, warum Ur. liruck mann an dem Oasein solcher Steine 
zweifelt*). Was mau selbst nicht gesehen, kann darum doch iu der Welt ir- 
gendwo Torhanden sein. 

I) Beitr. zur Abbandl. son Edelst. S. 152. 

4) Mariette irrt sich jedoch in seiner Beschreibung dieses Steins, und hat 
nie das Gluck gehabt, eincu indischen Sardonyx mit Zirkeln, tou aller Hand 


Digitized by Googl 



— 1-20 — 

Sardonyx , der mit Zirkeln versehen ist, zu schneiden, ist nur bei 
Stücken, oder Nieren, anwendbar, die von einer bedeutenden Grösse 
und Dicke sind. Anstatt den Sardonyx wagerecht zu zerschneiden, 
und ihn zu einem dünnen flachen Stein für Ringe, oder andere 
Verzierungen, zu schleifen, können Steine, die mit weitern Zirkeln, 
durch mehrere Schichten, beschrieben sind, senkrecht in die Runde 
abgeschliflen werden, so, dass die äusserste Schicht die übrigen be- 
deckt. Aus solchen Sardonychen lieferten die Alten die vortreffli- 
chen Gelasse, von welchen sich einige bis auf uns erhalten haben, 
denn nur zu solchen in die Runde laufenden, erhobenen Arbeiten, 
ist diese Gattung des Sardonyx geschickt. Vom indischen Sardonyx, 
der in geraden Schichten gewachsen, sind die grossen Cameen, zu 
Petersburg, zu Wien, zu Paris, und anderwärts, so wie von dem- 
selben Steine, in dem aber die Schichten in die Runde laufen, die 
vortrefflichen Gefässe zu Paris, Braunschweig und Petersburg, Bei- 
spiele von seltner Grösse , in welcher die Allen einen so vortreffli- 
chen Stein zu linden wussten. 


XXIX. 

Obgleich die indischen Sardonyche vorzüglich zu Cameen ge- 
braucht worden sind, so linden sich doch auch zuweilen einige 
dieser Steine, welche als Siegelsteine gegraben sind, indem der 
Sardonyx bald senkrecht, bald wagerecht durchschnitten ist. Unter 
der kleinen Anzahl solcher Gemmen die ich kenne, deren es über- 
haupt nur wenig giebt, hatten die meisten zwei, und nur einige 
drei, Schichten: die letztem waren durchgängig sehr klein; grie- 
chische Arbeiten machten den grössten Theil aus, die Oberfläche 
aber, in die man in wagerecht durchschnittenen gearbeitet hat, be- 
steht übrigens, beinahe ohne Ausnahme, stets aus der brauuen 
oder rothen Schicht. 


geschnitten, zu sehen. Der Stein, ron dem er spricht, befindet «ich. nebst den 
übrigen Gemmen de« Crozat, in der kaiserlichen Sammlung, die meiner Aufsicht 
anrerlraut ist. Es ist ein, in seiner Art, einziges Stück, und alles, was Ma- 
rietle von ihm sagt, bestätigt die genauere Ansicht. Nur ist es kein Sardouyx 
mit Zirkeln, sondern ein Sardonyx mit Schichten. Allein die schildförmige Ge- 
stalt, oder der L'mbo, des Steins rerursachl, dass man auf ihm, in den schön- 
farbigen Linien, das regelmässigste Oral bemorkt. 
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XXX. 

Indische Sardonyche können ferner, von denjenigen, welche 
erhoben geschnittene Steine der Allen, in grosser Anzahl, vor Au- 
gen haben, nach mancherlei Abwechslungen von Farben einge- 
theilt werden. Den Haupt- Unterschied macht inzwischen, wenn 
man ihn nach den Farben bestimmen will, nicht sowohl die Mehr- 
heit der Lagen, sondern die Verschiedenheit der Lagen des Sard, 
der entweder weiblich oder männlich, wie es die Alten nennten, 
das heisst, wie wir es nach unsern äusserst fehlerhaften und fal- 
schen Benennungen auszudrücken gewohnt sind, entweder Carneol- 
Onyx , oder Sard -Onyx sein kann. Einige Sonderbarkeiten des letz- 
tem anzuzeigen, dürfte hier nicht der Ort sein; bloss von dem er- 
stem erinnere ich nur, dass er wahrscheinlich einer der seltensten 
Steine hei den Alten war. Diesen so genannten Carneol-Onyx 
meint Plin, an dem Orte, wo er sagt: man habe weiterhin unter 
Sardonyx Steine mit einer schwarzen und weissen Schicht, auf der 
sich eine ziimoberrothe Lage befand, gemeint; und Solin denkt an 
-eben denselben Stein , wenn er sagt: superficies ejus probatur, si 
meracius rubet. So beliebt er aber hei den Alten sein musste, wie 
•wir aus dem Plin, und Solin, schliessen können, so sonderbar ist 
es, dass sich dieser äusserst vortreffliche Stein*), nur so ganz aus- 
nehmend selten, in den vorhandnen Werken der Alten, wieder 
findet, dergestalt, dass man in den ausgesuchtesten Sammlungen al- 
ter Cameen, unter einigen hundert Sardonychen, kaum einen fin- 
det, der, ausser der weissen, eine Schicht von rothem Sard besässe. 
Denn solche Steine, wie Plin erwähnt, mit einer schwarzen , weis- 
sen und rothen Schicht, können nicht mehr unter Seltenheiten ge- 
rechnet werden , sondern gehören , wenn sie unter alten Cameen ge- 
funden werden, zu den Gegenständen, die uns ein Glücksfall nur 
wenigemal sehen lässt. Uebrigens waren die meisten Cameen von 

i) Mariette, der ron den Steinen, durch Hebung und riele» Sehen, eine 
gute Kenntnis« besass, sagt ron ihm t): Je ne scache point de plut belle pierre 
fine que la Comuline - Onyx ; lei andern ant e* le bonheu r d'emplnytr pour leun 
Cameei lei plus bellet matteres; den n'eit presentement si rare, ees excellentes ma- 
tteres semblent ttre epuissees pimr natu. 

*) Descript. des pierr. propr. s la Cray. p. 18t. 
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Carneol-On\x, die ich bis jetzt gesehen , Werke neuer Künstler. 
Von den kostbaren Arbeiten aus diesem Steine in der russisch kai- 
serlichen Sammlung, unter welchen siel» ein Carneol-Onyx mit 
sieben Schichten belindet, werde ich an einem andern Orte Gele- 
genheit zu sprechen haben. 

XXXI. 

Die Cameen der Allen müssen, wie mir scheint, für ihre Ver- 
suche angesehen werden, das Basrelief zu coloriren; sie scheinen 
einen Uebergang aus der Sculptur in die Malerei, oder aus dieser 
in jene, gemacht zu haben. Weniger dem guten Geschmack ange- 
messen, als es diese sind, waren die Versuche der Allen, das runde 
Bildwerk zu färben. Versuche, die wir in dein Bemalen ihrer Bild- 
säulen, in der Vereinigung des Goldes mit Elfenbein, Marmor und 
Ilolz, und in den eingesetzten Augen bemerken; ein Geschmack 
welcher sogar bis in die Zeiten der römischen Kaiser, in Brust- 
stücken und Bildsäulen, durch die Verbindung verschieden gefärb- 
ter Marmor, Statt hatte. Was die Cameen betriITt, so linden sich, 
wenn man sie in dieser Rücksicht betrachtet, gleichfalls nicht mehr 
als zwei Hauplgattungen. Entweder hat der Camee zwei Schichten, 
oder er hat mehrere. Da wo zwei Schichten sind, macht der Grund 
die eine, aus der zweiten sind die Figuren gearbeitet. Da wo mehr 
als zwei Schichten belindlich sind, hat der Künstler sie verwandt, 
um mittelst ihrer, einigen Theilen der erhobenen Figuren, oder 
Köpfe, eine zufällige Farbe zu geben. Cameen der ersten Art wer- 
den jedem Kenner der Kunst gefallen, sein Blick mag nun durch 
oftes Betrachten solcher Kunstwerke geübt sein oder nicht. Denn 
Cameen, von einfarbigem Stoffe, können nie eine gute Wirkung 
machen, eben so wenig, als die Cameen, welche ein unglücklicher 
F'leiss, in den zunächst verflossenen Jahrhunderten, aus Hyacin- 
then, Amethysten und Carneiden, arbeitete. Mit den Cameen von 
mehr als zwei Schichten sind, wie ich mehr als einmal bemerkt 
habe, diejenigen, deren Auge an dergleichen Werke nicht gewöhnt, 
selbst Künstler von entschiedenem Gesehmacke, nicht so zufrieden. 
Was mich betrifft, so muss ich gestehen, dass Werke dieser Art 
mich anfangs mehr befremdeten, als anzogen, und dass mich das 
Gezwungene, das ich auf dem rcgeliuässigslen Steine, gerade iu 
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der dritten Schicht bemerkte, welche zu den Haaren und zum Ge- 
wände verwendet war, vielmehr hinderte, das Schöne der Ausfüh- 
rung zu fühlen. Doch zweifle ich, dass es Personen geben könne, 
die, nach längerer Gewohnheit und genauerer Bekanntschaft mit 
solchen Werken, diese trefflichen Ueberreste des Alterthums nicht 
schön, nicht bewundernswürdig, linden, und Camcen von zwei, 
andern von drei, und mehrern Schichten, wenn beide im übrigen 
von gleich guter Arbeit sind, nicht nachsetzen sollten. So bald der 
Zusammensetzung, durch das Benutzen der verschiedenen Schich- 
ten, aber Zwang geschehen sollte, so wird dieses freilich dein 
Kunstwerke für einen Fehler angerechnet, wie Lessing aus Lip- 
pert richtig bemerkt hat. Allein dieser Zwang kann nur dann ent- 
stehen, wenn die Schichten auf der Fläche nicht ununterbrochen 
fortlaufen, oder, wenn sie, statt in einer geraden Fläche zu liegen, 
sich krumm, entweder herauf, oder herab, ziehen. Dergleichen 
Unregelmässigkeiten des Steins werden jedoch nur selten, an den 
schönem der alten Werke, gefunden, und wenn sie sich da zuwei- 
len belinden, so wird dieser unvermeidlich gewesene Zwang ge- 
wiss durch die grösste Schönheit des Stoffs, und durch die Trell- 
lichkcit der'Arbeit, reichlich wieder aufgewogen. Der verewigte 
Le s sing tliat daher wohl zu viel, wenn er die Cameen von drei, 
und mehrern Schichten, Afterwerke der Kunst nannte 1 2 ). Nicht 
Mangel an Geschmack , sondern Mangel an Bekauntschaft mit Denk- 
mälern dieser Art, verursachte bei ihm dieses Urtheil. Nicht so ge- 
linde dürfte man über Raspe urtheilen, auf dessen Worte auch 
Lessing sich beruft. Raspe sagt nämlich: «Ich habe viel geschnit- 
«tene Steine dieser Art gesehen. Sie kommen mir vor, als die .4ero- 
« sticha und Chronodisticha in der Poesie. Viel Zwang und etwas 
«Farbe ist gemeiniglich ihr ganzes Verdienst.» 4 ) Dieses ist hart und 
ungerecht entschieden, und noch überdiess falsch, dass gemeinig- 
lich das Verdienst solcher Steine in der Farbe bestehe, die immer 
nichts weiter als Nebensache an ihnen ist. Raspe halte entweder 
nie meisterhafte Cameen der Alten gesehen, oder es fehlte ihm an 
Geschmack und an Hebung , als er sie sähe. Durch Vernunftschlüsse 
und aus bücheru kann hier nichts entschieden oder bewiesen wer- 

1) Briefe autiquar. Inhalts 11, B. 16 Br. 8. 14. 

2) Anraerk. S. 31. 
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den; nur der geübte und erfahrne Kenner und Liebhaber kann hier 
seine Stimme geben und urtheilcn. Bei dieser Gelegenheit könnte 
ich noch manches sagen, welches einer richtigen Bemerkung Lea- 
sings, die er im dritten Bande seiner Briefe, antiquarischen In- 
halts, auszuführen gedachte, vielleicht zu einiger Erläuterung die- 
nen kannte. Ich meine den Satz, wo er seine Gedanken in folgen- 
den Worten äussert: ') «Nachtheil der geschnittenen Steine für das 
«Kunstauge, oder das Auge eines jeden andern, der sich darnach 
«bilden will. Die Schönheit lässt sich in so kleinen Figuren bei 
«weitem nicht so deutlich empfinden, dass sie auf die Ausführung 
«im Grossen einigen Einfluss haben könnte.» Auch Mengs hatte 
hierüber schon einiges gesagt. Diese Abschweifung aber würde 
mich zu sehr von meinem gegenwärtigen Zwecke entfernen. 

XXXI L 

Wenn man die Vorratskammern der Alten, von ihren schö- 
nen Sarden, Onychen , Sardonychen, und andern Steinen, für un- 
ser Zeitalter wieder öffnen wollte, so könnte man sich wohl keinen 
bessern Wegweiser zu ihnen wählen, als die vortreffliche Schrift 
des Hm. von Veltheim, in der er uns die Lage jener Gebirge In- 
diens , und jenes Berges Sardus, oder Saidonyx , wie ihn Ctcsias 1 2 3 4 ) 
und Ptolemäus*) nennen, so glücklich nachgewiesen hat*). Würde 
ein so kühner Wunsch einmal erfüllt, so ist es kein Zweifel, dass 
sich die, seit Pichlers Tode, in einen unthätigen Schlaf versuukne 
Glyptik dann auch wieder ermuntern würde. 

XXXIII. 

Ich habe nun noch einiges vom arabischen Sardouyx zu erin- 
nern. Plin bemerkt, dass Zcnolhemis und Sotacus alle Sardo- 

1) Briete antiquarischen Inhalts. Entwürfe zur Fortsetzung CXIII. S. 20S. 
im XII Theile der sämmllichen Schriften. 

2) I. c. p. S27. SccL 8. 

3) P. 199. 203. el Tab. X. Asiae. 

4) Etwas über die Onyx -Gebirge des Ctesias. Iiolmstadl. 1797. Ich bedaure 
sehr, dass ich bei dieser Schrift den Aufsatz des Herrn Obcrconsistorial • Rath 
Bölligers, über die Onyx-Camecn, nicht zur lland hatte. Alles was aus der 
Feder dieses das ganze Alterthum umfassenden Gelehrten, dieses feinen und 
scharfsinnigen Kritikers fliesst, muss nolhn endig roll der wichtigsten Resultate sein. 
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nyx-Arten, die nicht durchscheinend sind, blinde Sardonyclte 
nannten '), und dass, zu seiner Zeit, gerade diese blinden Steine 
sich den Namen Sardonyx zugeeignet hätten, — quae nunc nomtn 
abstulere*). Dieses sind nun offenbar die arabischen Sardonyche, 
von denen Plin sogleich hiuzusetzt, «sie haben gar nichts vom Sard 
«an sich» — nullo sardarum vetligio arabicae sunt 3 ). Er bemerkt 
weiter: «sie gefielen anfangs uns Römern, weil sie, wenn sie ge- 
« schnitten, fast die einzigen Steine sind, die sich in Wachs reinlich 
«abdrurken lassen 4 ). Sie zeichnen sich durch das schöne schimmern- 
«de Weiss des Zirkels aus, der nicht dünn ist, und sich nicht etwa 
«an einer, nicht so leicht zu bemerkenden, Stelle des Steins, oder 
«an der schräg herablaufenden Seite (in dejcctuj, zeigt, sondern 
ader glänzend auf der Milte der Oberfläche, auf dem unten liegen- 
udeu ganz schwarzen Grunde erscheint.» 1 ) 

XXXIV. 

Dieser arabische Sardonyx des Plin ist, wie man aus dieser 
Beschreibung nur zu deutlich siehet, derjenige Stein, den wir in 
einigen Sprachen so unbestimmt Onyx, schlechtweg, nennen, und 
den keine Sprache, ausser der italiänischen, mit einem ihm eige- 

1) N. II. L, XXXVII. C. ß. SecL 23. pag. 778: Retiquas omnes quoe non tränt- 
i Heran! coecas appellaniea , quae nunc nomen abstulere. 

2} Der ubeit angeführte Uebersclzer gibt diene Zeile auf eine in Wahrheit 
elende Art: mait aujourd'bui alles ne portenl plus ce nom. 

3) Die französische l'ebersctzung sagt: Lea aardoines d'Arabie ne Nennen! en 
rien de la comaline. Wo ist da wohl ein Verstand zu errathen! Du Pi net über- 
setzt zwar gerade eben so l ): Les sariitines d'Arabie ne Nennen! point de la cor- 
nalline. Ihm aber ist sein Zeitalter hinlänglich zur Entschuldigung. 

*) L c. pag. 606. 

4) Et placuisse in noslro orbe inilio. quoniam solae prope gemmarum scnlplae 
ceram non aufrrrrnt. 

Heber meine Erklärung des Plin gibt der Anhang weitern Aufschluss. 
Anmerk. 28. 

3) I. c. Arabicae excellunt candore eircnli praelucido atque non gradli, neque 
«n recessu gemmae. an! in dejeclu ridenle. sed in ipsls umbonibus nitenle, praeterea 
eubstralo nigerrimo eolore. Du Plnet hat diese Worte, io der Hauptsache, rich- 
tig übersetzt 1 ): Lex Arabesques snnt environnts d'un cercle blanc , qui a un lustre 
fort bon y et nett pas trop yresle. Toutesfois ce cercle n'ext nt au bord, ni au find 
de ceste pierre, ains reluit en la bosse et au eabochon mesme ayant un find fort noir. 

! ) I. c. i»ag. 600. 
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nen Namen bezeichnet. In dieser Sprache heisst er: Niccolo col velo 
turrhino. Alle Kennzeichen, die Plin dem arabischen Onyx beilegt, 
finden wir, einzig und allein, unverkennbar in diesem Steine. Plin 
bemerkt zuerst, dass sie, weil sie nicht durchscheinend sind, blinde 
Sardonyche genennt worden wären, und dass sie gar nichts vom 
Sard an sich hätten. Gerade so sind die Sardonyche mit bläulicher 
Oberfläche, wie wir sie jetzt nennen wollen, beschaffen. Sie schei- 
nen ganz schwarz und undurchsichtig zu sein, und nichts vom Sard 
an sich zu haben. Dennoch sind sie im Grunde nicht ganz undurch- 
sichtig, dennoch besteht ihre untere Lage aus nichts anderm, als 
aus Sard. Sie wurden also schon von den Alten, mit Recht, zu den 
Sardonychen gezählt, obgleich mau das Morion , welches, wie oben 
bemerkt worden, eben so wie die untere Schicht des arabischen 
Sardonyx, auch nichts anders war, als ein mit dem färbenden Stolle 
in höherm Giade gesättigter Sard, als eine von ihm verschiedene 
Steinart betrachtete. Diese Sardonyche sind, ihres pechschwarzen 
Anselms der untersten Schicht ohngeaehtet, dennoch zuweilen nicht 
ganz undurchsichtig, wenn sie gegen eine brennende Kerze gehal- 
ten werden; ihre zu grosse Dicke, oder der zu sehr gesättigte Stoff, 
müsste denn ihnen allen Schein von Durchsichtigkeit benehmen. 
Die Stelle des Plin, wo er fortfälirt den arabischen Sardonyx zu 
beschreiben, mag nun von Zirkelsweisc, oder in geraden Flächen 
fortlaufenden Schichten sprechen '), so giebl sie uns doch einen 
sehr bestimmten Begriff von der Farbe des arabischen Sardonyx. 
Die arabischen Sardonyche zeichnen sich aus, durch ein glänzendes 
Weiss, das auf dem pechschwarzen Grunde schimmert, — candor 
praelucidus, nitens; dem indischen aber giebl er Zirkel und Lagen 
von einem markigten Weiss, — candidum pingue. Eben so unter- 
schied er im Onyx, die albas Zonas des indischen, und dis Zonas 
candidas des arabischen. Er hat alles so genau bestimmt, dass es 
fast unmöglich ist, zu den Unterscheidungs-Zeichen beider Steine 
etwas hinzu zu setzen. Dieser arabische Sardonyx ist, wenn er in 
seiner höchsten Vollkommenheit gefunden ward, einer der schön- 
sten Steine für die Steinschneidekunst. Die sanft himmelblaue, aber 
äusserst dünne Lage, welche mehr oder weniger ins weisslichte 
fällt, von einer so blendenden Reinheit und Schönheit, und die uu- 

1) Man »ehe meine Erklärung des Plin im Anhang. Anmerk. 28. 
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lere glänzende und dunkelschwarze Schicht, machen, dass sich die 
vertiefte Arbeit auf das trefflichste, ausnimmt. Man würde diesem 
so schönen Steine vielleicht den Vorzug vor allen übrigen Steinen 
gegeben haben, wenn ihm nicht, als eine Folge jener Eigenschaf- 
ten, die Durchsichtigkeit mangelte. Daher kann man die Arbeit auf 
solchen Onyehen nicht beurtheilen, indem man sie gegen das Licht 
hält. Je dünner, reiner, hell-ultramarinfarbner, und je undurch- 
sichtiger die obere, je dunkler \md schwärzer die untere Lage ist, 
desto vollkommener ist der arabische Sardonyx. An minder schönen 
ist die obere Lage weniger rein, und die untere mehr bräunlich 
und etwas durchscheinend; PI in scheint eben dieses von unserm 
Steine zu sagen ’), Solins Aussage aber trifft ganz mit unsern Be- 
merkungen überein. Seine Stelle ist um so merkwürdiger, weil er 
daselbst bloss von den arabischen Sardonychen handelt, und da er, 
der so oft dem Plin nachschreibt, seine hierher gehörigen Worte*): 
quod si transluccant , vitio verlilur: si penpicuilatem arceat, pro/ir it 
ad decorem — nicht aus demselben entlehnt hat. 

XXXV. 

Zu Plins Zeilen waren diese arabischen Sardonyche so sehr 
gesucht, und so sehr im Umlaufe, dass man, unter Sardonyx, keine 
andere Gattung, als diese, verstand, quae nunc nomen abtlulere. 
Sol in hält es für überflüssig viel von ihm zu sagen, weil er so all- 
gemein bekannt sei — nec multum de ea disserendum pulo, adeo 
Sardonyx in omnium venit consrientiam 3 ), und lässt die Liebhaberei 
der Körner für Gemmen, von der Zeit, zu welcher der bestrittene 
Saidonyx des Polyciates nach Kom kam, ihren Anfang nehmen. 
Der erste, der sich des arabischen Sardonyx unter den Römern be- 
diente, war der ältere Scipio der Africaner; von der Zeit an wur- 
den sie unter ihnen nach und nacii immer mehr bekannt *). Denn 

1) Man vergleiche den Anhang. Anmerk. 33. 

2) PolyhisL C. XXXIII. p. 46. C. 

3) Polyh. C. XXXIII. p. 46. C: Ex istius ( arabici ) littoris sin u , Polycrati reyi 
advecta Sardonyx gern ma prima in orbe nostro luxuriae excitavit facem. 

4) Plin. N. H. L. XXXVII. C. 6. Seit 23. p. 778. Primus autem Romanorum 
Sardonyche usus est prior Africanus, ut tradü Pemoslratus ß et itide Romanis hanc 
yemmam fuisse celeberrimam. 

Diese Nachricht lässt sich sehr leicht mit der vorher angeführten des 
Soli» vereinigen. 
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vor dem Scipio bedienten sich die Römer keines Steins so häutig, 
als des Sardes '): denn sie folgten auch hierinnen dem Beispiele ih- 
rer Vorgänger, der Griechen. Aufangs geliel den Römern vorzüg- 
lich dieser Sardonyx, weder, wie IMin sagt, sich reinlich im Wachs 
ahdrucken liess, und durch diese Eigenschaft, mehr als fast alle 
andre edle Steine, zum Siegeln geschickt war*). Man kann hin- 
zusetzen, dass die Bequemlichkeit, mit der dieser Stein sich bear- 
beiten lässt, nächst seiuem schönen Ansehen, überdiess auch nicht 
wenig beigetragen haben muss, ihn in Rom so allgemein beliebt zu 
machen. Auf diese allgemeine Gewohnheit, Sardonychc zu Siegel- 
Ringen zu tragen, bezieht sich jene Stelle des Martial*), wo er 
sagt: 

Hufe, vides illum subsellia prima tenenlem. 

Cujus ei hinc lucel Sardonychata manus. 

Man trug, aus Eleganz, mehrere an einer Hand, wie wir aas einer 
Satyre des Juvenal sehen, wo es von einem Spieler der Lyra heisst: 

densi radiant testudine Iota 

Sardonyches *). 

und zuweilen unter andern Edelsteinen, alle nur an einem Fin- 
ger 5 ). Ringe, in welche Sardonychc gefasst, schenkte man sich an 
Geburtstagen 0 ); sie waren eine Mode-Verzierung, so, dass ein 
Redner im Juvenal sich einen Sardonyx lehnen liess, um seine 
Rede mit gehörigem Pomp zu hallen 7 ). Dieses ist nun genug, um 
zu beweisen, wie allgemein dieser Sardonyx unter den Römern be- 
liebt war. Der Allgemeinheit seines Gebrauchs, zum Siegeln sowohl, 
als zur Zierde der Hand, olingeachtet, stand er übrigens zu Rom 

1) PI in. .V fi. L XXXVII. C. 7. Sect. 31. p. 781. Nee fuit alia geinma upud 
anliquos my« frequmtior. 

2) Id. L. XXXVII. C. 6. Sect. 23. pag. 778. Et placuiste fn nostro orbe initio. 
quoninm » olae prope yemmarum scalptae, cerarn non anferrent. 

3) Lib. II. Epigr. 28. v. 2. 

4) Juvenal. Sat. VI. t. 382. 

5) Martial. L. V. Epigr. 11. y. 12. 

Sardonychos , smaraydos , adatnantas , jaspidas uno 
Vertat in articulo Stella — ment. 

2) Pers. Sat. I. y. 16: 

— natalitia — cum Sardtmyche. 

3) SaL VII. v. 143-114. 

— — — ideo conducta Paulus agebat Sardtmyche. 
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in so grosser Achtung, dass er der Fürst oder der Vornehmste un- 
ter den Gemmen, 

gemmaque princeps Sardonychus 

genannt, und in elfenbeinernen Kästchen verwahrt wurde: 

loculis quae custoditur ebumis '). 

Er war, wie man aus einem Befehl des Kaisers Hadrian siehet, zu 
den Steinen von grossem Werthe gezählt, und ausdrücklich von 
Ringen, die nur fünf Goldstücke galten, unterschieden*). 

XXXVI. 

Die ganz ausserordentlich grosse Anzahl arabischer Sardonyche, 
welche alle nur in eiuem Geschmarke gearbeitet sind, bestätiget 
alles, was wir jetzt von der Liebhaberei der Römer zu diesem 
Steine, aus ihren Schriftstellern, gesagt haben. Sämmtliche noch 
vorhandene arabische Sardonyche sind römische Arbeiten; griechi- 
sche Werke lindet man fast nie auf ihnen. Diese Hintansetzung, 
die sie von den Griechen erfuhren, dürfte, wie es mir scheint, 
nichts anders, als die Undurchsichtigkeit dieser Steine, veranlasst 
haken. 

XXXVII. 

Die Alten haken den arakischen Sardonyx nie zu Cameen , son- 
dern stets zu Siegelringen gekraucht. Sie wurden durchgängig, und 
ohne Ausnahme, wie man es jetzt an vielen tausenden, die bis auf 
uns gekommen sind, bemerken kann, oben flach und an den Sei- 
ten schräg heraklaufcnd ( en tu hm ) geschnitten, und gerade von 
einem so geschliffenen Steine spricht I'lin, in der angeführten Stelle. 
So gewöhnlich nun dieser arabische Sardonyx in zwei Schichten 
gefunden w'ird, so äusserst selten scheint mir diejenige Gattung zu 
sein, in welchen die Lagen im Zirkel herumlaufen. Es gab zwar 
übrigens auch Sardc in Arabien, dennoch aber glaube ich, dass 

1) Id. SaL XIII. v. 138-130. In dieser Stelle wird bald Sardonychta, bald 
Sardonyrhum , bald Sardonyche* gelesen; ist die erste, oder die letztere Lesart der 
zweiten rorzuzielien, so halte das lloutarhc Sardonych in ihnen seine Ycrtheidiger. 
Auch die Franzosen nannten vormals den Onyx, Onyche >). 

*) Man sehe unter andern Du Finel, II. cc. 

2) ITIpian. L. 6 IT. De Bon. Daninat. Si qtät digito ItabuerU aut Sardunycha 
aut aliatn yemmam magni preln. 

Köhler'* ftt. Schön«,. Bö. IV- ® 
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unter den allen Steinen kein einziger arabischer Sardonyx, mit 
einer rolhen oder Cameol- Schicht, könne gefunden werden. Auch 
PI in sagt dieses ganz klar: nulto sardarum vesliyio arabicae sunt. 
Eben so wenig wird es möglich sein, jetzt einen geschnittenen ara- 
bischen Sardonyx zu finden, der, ausser den gewöhnlichen zwei 
Schichten, eine dritte, und zwar dunkle, über der weissen, besässe. 
Ueberhaupt hat dieser Sardonyx eine Besonderheit, durch die er 
sich noch weiter vom indischen unterscheidet. Seine bläulichte, oder 
weisse Lage liegt nämlich meistens in einer so unmerklichen Dicke 
über der dunkeln, dass sie eher einem Hauch als einer Schicht 
gleicht , welches bloss eine Wirkung der Feinheit und Dichtigkeit 
ihrer Bestandthcile ist. Denn was die unterste Lage am indischen 
Sardonyx betrifft, so ist sie oft eben so schwarz, und scheint eben 
so undurchsichtig zu sein, als am arabischen. 

XXXVIII. 

Bis jetzt habe ich meine Meinung, über den Onyx und Sard- 
onyx der Alten, vorgetragen; ich habe sie, nicht nur durch die 
Aussagen der Alten, bestätigt, sondern meine Behauptungen im- 
mer, mit den Wahrnehmungen an den vorhandenen Steinen der 
Alten , von denen ich mir einige Kcnnlniss , durch eine lange Uebung, 
zu verschaffen gesucht habe, verglichen und unterstützt. Ich habe 
durch Anführung oder Widerlegung so mancher, über diesen Ge- 
genstand, zum Theil von berühmten Männern, gefällter Urtheile, 
den Gang meiner Sätze nicht unterbrechen wollen. Damit aber nicht 
jemand vielleicht glauben könnte, ich sei hier auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten gerathen, die ich daher, wie es so manche thun, 
zu erwähnen nicht für gut befunden , so will ich die hauptsächlich- 
sten dieser Abweichungen von der Wahrheit hier so kurz als mög- 
lich anführen. 


XXXIX. 

Herr Brückmann will gar nichts von einem Unterschiede zwi- 
schen Onyx und Sardonyx wissen, denn er sagt: 1 ) «er muss, mei- 
«nes Erachtens, stets Onyx heissen, er mag in reinen derben Stü- 
«eken, in Lagen, Ringen und Flecken, Vorkommen.» Diesem un- 

1) Zu Les»ings Kollcclan. I. B. S. 25. - 
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richtigen Satze widerspricht seine Anmerkung über den Sardonyx, 
wo es heisst: *) «Sardonyx heisst der Stein, wenn der Sarder, oder 
«Carneol, mit dem Onyx durch Lagen, Ringe und Flecken, ver- 
« hundeii ist.» Durch Behauptungen dieser Art wird, wie mir scheint, 
die Sache immer in der alten Verwirrung erhalten, aber nie auf- 
geklärt. Auch dürfte es Herrn Brückmann sehr schwer werden, 
zu beweisen:*) «dass der Chalcedon von einigen, mit Grunde, 
uonjx eandida, oder pdlucida, genannt werde , weil er auch bei 
«den Alten zu den Onyx-Arten gezählt wurde.» Beides ist, nach 
dem was ich vom Onyx bemerkt, ohne allen Zweifel falsch. So 
bald man in dergleichen Untersuchungen, entweder dem ersten, 
dem besten, seiner Vorgänger nachfolgt, oder Grundbegriffe einer . 
Sache , mehr nach eignem Dafürhalten bestimmen , als bis zu den 
Ouellen gehen will , dann sind Irrwege und Selbstbetrug die un* 
venneidlichen Folgen. So sind, in der Abhandlung des Hrn. Brück- 
mann 3 ), aus dem Satze: «dass die Alten die mehresten Chalce- 
« donarten Onyx nannten; dass die Neuern den lichten, mehr durch- 
« sichtigen , Onyx , nunmehr Chalcedon , und eigentlich den weni- 
«ger durchsichtigen, trüben, der gleichsam eine mehr fettige Poli- 
«tur annimmt, Onyx nennen;» eine beträchtliche Anzahl eben so 
falscher Gedanken gefolgert worden. 

XL. 

Kircher*), und Ilarduin *), standen in demselben Wahne. 
Sie glauben, Onyx werde Camea geuennt, und verwechseln also 
den Onyx mit dem Sardonyx. Dieselben Unrichtigkeiten über den 
Onyx und den Sardonyx, nebst mehrern ganz falschen Behauptun- 
gen von diesen Steinen, findet man in Waller’s Mineralsystem und 
in Leske’s Anmerkungen dazu 6 ), so .wie in allen übrigen Hand- 
büchern der Steinkunde. 

1) Ebenda*. S. 26. 

2) Abhandl. Ton Edolsl. C. XXI. S. 190. 

3) Ebendas. C. XXIV. S. 208. 

4) Slond. Subterran. L. VIII. p. 81. 

8) ln Plin. N. H. L. XXXVII. C. 6. Seel. 21. p. 778. Not. 1. 

6) S. 266 -268. 
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XLI. 

ln Lessiugs beiüiinilcn Streit, mit Klotz und seinen Anhän- 
gern, kam die Rede auch auf den Onyx und Sardonyx. Von kei- 
nem der neuern Schriftsteller hätte mau, mit mehrerm Rechte, eine 
gründliche Bestimmung der Sache erwartet, als von Lcssing, al- 
lein auch er hat hier mehr verwirrt, als alte Irrthümcr hinwegge- 
räumt. Sein Grundsatz ist: «bloss die reguläre Lage der farbigen 
«Streife macht den Achat zum Onyx» '). Dieses ist in jeder Rück- 
sicht falsch; denn wenn Lessing auch von den frühem Zeiten, 
bis auf Theophrast, sprechen wollte, wie es nicht der Fall ist, 
' so müsste man ihm dennoch ein werfen, dass, wie ich oben ge- 
zeigt habe, Onyx damals beides, einen Sard mit regulären weissen 
Schichten sowohl, als einen mit irregulären weissen Adern be- 
deutete. Als man aber weiterhin die regulären Onyclie von den 
irregulären unterscheiden wollte, nannte man die erstem Sardony- 
che. Daher ist es eine zweite Unrichtigkeit wenn er vom Sardonyx 
sagt *) : « man hat für gut befunden , denjenigen Onyx , dessen Streife 
«von der Farbe des Sardes sind, durch diesen Zwittcrnameo aus- 
« zuzeichnen. » Unrichtig ist dieser Satz, weil ein Onyx mit Streifen 
von der Farbe des Sard nichts anders ist, als der Onyx des IM in, 
und nicht eher zum Sardonyx wird, als bis seine Schichten regel- 
mässig liegen; denn ein Sardonyx, der aus Streifen, oder aus einer 
unordentlichen Mischung der Farben besteht, ist ein Unding, ob- 
gleich auch Herr Brückmann dieses annimmt 3 ). Zudem sieht mau 
aus dem Zusammenhänge der Stelle, dass er glaubte, der Zwitter- 
name Sardonyx, wie er es nennt, sei vorzüglich ein Machwerk der 
Neuern. Uebrigens bin ich überzeugt, dass, wenn Lcssing an 
l’lins Nachrichten vom Sardonyx gedacht hätte, er dann gewiss 
hellere Begiilfe davon um sich verbreitet haben würde. Er und 
seine, wie bekannt, ohnmächtigen, Gegner stritten sich, über die 

1) Briefe antiquar. Inh. I. B. 26 Br. S. 196. II. B. 50 Br. S. 95. Kolleelan. 
I. B. 8. 21. 

2) Briefe antiquar. Inh. I. B. 26 Br. S. 196. 

3) Abhandlung von Edelst. C. XXIV. S. 214. Man wird übrigens mehrere 
Bemerkungen über den Onyx und Sardonyx bei Hrn. Brück inann antrefTen, 
welche durch meine nähere Festsetzung der Eigenschaften dieser Steine ungültig 
werden müssen. Dcsswcgen hielt ich es Air unnöthig sie einzeln anzufdhren. 
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Frage: «ob die reguläre Lage der farbigen Streife einen Achat zum 
«Onyx mache?» ’) Diese Frage aber war falsch gefasst, und beide 
Theile, der bejahende nicht weniger, als der verneinende, batten 
gleiches Unrecht. Denn erstlich macht weder die reguläre, noch 
die irreguläre Lage der farbigen Streife einen Achat zum Onyx, 
oder zum Sardonyx. So wird, zum Beispiel, niemand einen Achat 
mit rollten und blauen Streifen für einen Onyx halten, und dieses 
mit Recht, weil gerade die Ilauplfarbe, nämlich das Weissc man- 
gelt. Die Alten kannten den weiss und grünen gleichschichtigen 
Achat, aus Island, noch nicht, und dennoch nennen wir ilm, so 
lange wir ihm keinen bessern Namen geben können, wenn auch 
nicht völlig richtig, wenigstens bestimmt, grünen gleichschichligeu 
Onyx. Weiss muss sich also nothwendig in einem Achate linden, 
der auf den Namen, Onyx, Anspruch machen soll; nächst diesem 
gehören dem Onyx, in dem Sinne den die Alten diesem Namen 
gaben, schlechterdings keine andere Farben, als, einzig und allein, 
diejenigen, die dem Sarde eigen sind. Zweitens, muss man gegen 
jene Frage einwerfen, ist das Reguläre der Streife gerade dasjenige, 
welches verursacht, dass der Stein, in dem sie sich finden, kein 
Onyx ist. Kurz Lessing scheint gar nicht an Plins Nachrichten, 
über beide Steine, gedacht zu haben, denn sonst würde er gewiss 
nicht überall den Sardonyx mit dem Onyx verwechselt haben. Beide 
Steine machen zwar, in Rücksicht ihrer Bestandteile, einen und 
denselben Stein aus, «wenn denn aber nun einmal,» uin mich 
Lessings eigener Worte zu bedienen*), «für diese Variation ein 
«besonderer Name bestimmt ist, warum will man ihu einer andern 
«beilegen?» 

XLII. 

In eben dieser Untersuchung scheint mir Lessing die Worte 
des Theophrast, in welchen der letztere vom Onyx spricht, nicht 
richtig zu erklären, wenn er die oben angeführte Stelle 3 ), «das 

1) Briefe antiquar. Inhalts II. B. SO Br. S. 91. Auch ist es nicht gegründet, 
dass das neue Wort Achat-Onyx aus den Unterschriften der («emmen des Gor- 
laous entstanden sei, wie Lessing 1 ) glaubt. 

>) Kollectan. I. B. S. 2». 

2) Ebcnd. II. B. Iß. Br. S. 77. 

3) Ebenda». U. B. 50 Br. S. 93. Anmork. Man vergleiche §. XIX. 
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«W eisse und Braune müsse im Onyx parallel liegen,» übersetzt. 
Der Sinn des Griechischen, p.iXTT) Xeuxo xac <paio rapaXXTjXa, 
scheint mir zu sein: «Der Onyx ist eine Vereinigung des Weissen 
«und Braunen, die sich neben einander befinden. » Indem Lessing 
das griechische Wort, lüapaXXrjXa, im Deutschen mit, parallel, giebt, 
verengert er den Sinn dieses Satzes. Thcophrast meint eben so- 
wohl den eigentlichen Onyx, als den Sardonyx; bei dem Deut- 
schen parallel aber denkt man sieb bloss den Sardonyx mit Schich- 
ten, und glaubt, dass auch der Sardonyx mit Reifen ausgeschlossen 
sei. Niemand wird es daher billigen können, wenn Lessiug von 
einem Onyx von zwei Schichten spricht'), oder wenn er einen 
Sardonyx von vier Lagen, «schlechtweg Onyx, höchstens einen 
« vielslreifigen Onyx,» genannt wissen will 1 2 ). Aus meinen Bemer- 
kungen ergiebt sich ferner, dass er keinen Grund hat, wenn er 
44 inkelmann tadelt, der einen Sardonyx mit vier Schichten er- 
wähnt. Lessing missbilligt diese Benennung aus folgenden Grün- 
den. Erstlich, « weil der Sardonyx schlechterdings nur drei Lagen 
«von Farben zeigen müsse.» Zweitens: «weil kein Sardonyx ohne 
«rothe Schicht gedacht werden könne, diese aber dem Sardonyx 
«des Winkelmann mangele.» 3 ) Auf den ersten Einwurf antworte 
ich mit den Worten des Plin: Sardonyches olim, ul ex nomine ipso 
apparet, inlelliyebanlur candore in Sarda; — das heisst, wie auch, 
zum Uebcrlluss, aus der Folge dieser Stelle, die schon oben erläu- 
tert worden ist, sich ergiebt, unter Sardonyx verstand mau die 
weisse Schicht, die auf einer Lage von Sard sich befindet. .Man ver- 
knüpfte also, was die Farben betrifft, nur die Idee von 4Veiss und 
von Sard mit diesem Namen, und der Stein konnte so viel Schich- 
ten haben als er wollte, nur nicht weniger als zwei. Plin setzt 
hinzu: «in der Folge verstand man unter Sardonyx, Steine von 
«mehrern Schichten, von schwarz, weiss und roth.» Für Lessing 
beweisst diese Stelle aber nichts, und darum führt er sie vermutb- 
lich auch nicht an, weil hier nur von einer Gewohnheit die Rede 
ist, und schon die Definition, a candore in Sarda, Steine von drei 
und mehr Schichten, nichts weniger, als aussrhliesst. Gehörten zu 

1) Ebenda*. 11. B. 48 Br. S. 75. 

2) Ebenda*. S. 75. 

3) Ebendas. II. B. 48 Br. S. 73-76. 
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einem Sardonyx schlechterdings drei Schichten, so hätte der Lieb- 
lingsstein der Römer, ja auch nicht, Sardonyx aus Arabien, ge- 
nannt werden können. 


XL111. 

Im zweiten Einwurf behauptet Lessing, jeder Sardonyx müsse 
eine rothe Schicht hahen, und Hr. Brückmann war vor ihm schon 
derselben Meinung 1 ). Die, eben zuletzt erwähnte, Stelle des Plin 
aber kann hier nichts beweisen, weil da nur von einer vorüberge- 
henden Gewohnheit die Rede ist. Denn aus den vorher angeführten 
Worten, a candore in Sarda, und aus der Natur des Sard, folgt, 
dass der Sardonyx, ausser der weissen Schicht, rothe, aber auch 
braune, und dunkle Lagen, haben kann, und dass er also, um 
mich unsrer neuen Benennungen zu bedienen, bald ein Cameol- 
Onyx, bald ein Sard-Onyx sein kann. Eine andere Stelle des Plin 
aber, auf die sich Lessing vorzüglich stützt, beweist nichts weni- 
ger als das, wesshalb sie angeführt wird. Der römische Natur- 
forscher spricht, an demselben Orte, vom Betrug, den man mit 
falschen Edelsteinen, zu seiner Zeit, trieb, und bemerkt: 2 ) «dass 
«man Sardonyche aus drei verschiedenen Steinen zusammenselze, 
«aus schwarzen, weissen und zinnoberrothen , so, dass man den Be- 
«trug nicht entdecken könne, indem man zu jeder Farbe die vor- 
« trefflichsten Steine aussuche.» Alles dieses ist sehr wahrscheinlich. 
Sardonyche von zwei oder drei Schichten, von braun und weiss, 
andre von braun, weiss und hellbraun, oder gelblich, waren nicht 
selten, zur damaligen Zeit, dieses bezeugt die grosse Anzahl Ca- 
meen , die sich bis auf uns erhalten haben ; solche Steine brauch- 
ten sie also nicht nachzumachen. Die Verfälscher bei den Alten 
suchten, so wie es unsre Betrüger ohngefähr zu thun pflegen, die 

1) Abhand], von Edelst. XXIV. C. 8. 214. 

2) N. H. L. XXXVII. C 12. Sect. 75. p. 795 Sardonyche» e lernt» glntinantur 
gemmis, ita ut deprehendi art non poisit, a Hunde nigra , aliunde candido, aliunde 
minio, nmtii omnibiu in »ho genere prnbatittimit. 

Isidor hat auch hier den Plin benutzt. Er schreibt t): Quippe cum in- 
erntutn »il , ex vero genere allerin» in alia (aha transdneere , ut Sardonyche» quae 
trini» glutinantur gemmi» ita ut deprehendi non poitint: fingnnt enim tat ex di- 
verto genere, nigro, candido, miniaque colore, 

«) Orig. L. XVI. C. 14. 
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seltensten und theuersten Steine durch Kunst zu verfertigen, und so 
setzten sie schwarz (vielmehr das dunkelste braun), weiss und roth, 
aus den vorzüglichsten Steinen auf einander. Der, aus diesem Ver- 
fahren, erfolgende Gewinn konnte wohl manches mühsamen Ver- 
suches werlh sein; denn was man zu allen Zeiten, ohne grossen 
Aufwand, haben kann, was wenig kostet, dieses ist wohl nur sel- 
ten verfälscht worden. Ein Carneol-Onyx aber von zwei Schich- 
ten ist schon immer eine Seltenheit, kommt gar noch eine dritte 
Lage hinzu, welche den dunkeln Grund bildet, so cutsteht ein Stein 
von äusserst beträchtlichem Werthe. Kein Wunder war es also, 
dass man gerade diese so ausnehmenden Seltenheiten, durch Ver- 
fälschung, hervorzubringen suchte. Plins Nachricht beweist daher 
nichts weiter, als wie weit die Kunst der damaligen Betrüger 
gieng, aber nicht, dass der Sardonyx nothwendig drei Lagen, 
unter welchen die eine zinnoberrolh sei, haben müsse. Diese künst- 
lichen Sardonyche scheinen hei den Römern, nur zu oft, die Stelle 
der natürlichen vertreten zu haben. Martial erwähnt, an zwei Or- 
ten, ächte Sardonyche, Sardonychas veros *), und, ganz bestimmt, 
einen mit drei Schichten, 

Sardonyclia verum , lineisque (er cinclum *). 

Der letzte Stein war aber, entweder ein indischer Sardonyx mit 
Zirkeln, oder ein Stein mit drei Schichten, der, indem er convex 
gcschlilfen war, auf der Oberfläche drei Zirkel sehen liess. Doch 
scheint mir das erstere das wahrscheinlichste zu sein. 

XL1V. 

Jannon de S. Laurent, der schale Lohredner des Siries, hat 
eben so falsche Begriffe vom Sardonyx. Die Worte des Plin: — 
Sardonycbes inlelligebantur candore in Sarda, — übersetzt er: una 
carniola con una vena bianea 1 2 3 4 ). Nichts kann lächerlicher sein, als 
seine lange Anmerkung über die Nachricht des Plin, dass die Rö- 
mer die Indianer veranlasst hätten, Geschmack am Sardonyx zu 
finden *). Onyx und Sardonyx wird von ihm, auf allen Seiteu, ver- 

1) L. IX. Epigr. 60. r. 19. 

2) L. IV. Epigr. 61. y. 6. 

3) loc. ciL p. 50. 

4) loc. eil p. 51-55. 
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wechselt; bald spricht er von Sardonychcn mit irregulären Adern '), 
bald sollen zwei und drei Schichten keinen Unterschied machen, 
und diese Steine völlig einerlei; auch weder von den Alten, noch 
von den Neuern, zwischen ihnen ein bestimmter Unterschied ge- 
macht worden sein *). Um aber doch alle Verwirrung zu vermei- 
den, rathet er, man solle, von einem erhoben geschnittenen Stein, 
lieber sagen, «es ist ein Cainee von Chalcedon,» als den Onvx 
oder Sardonyx dabei erwähnen! 1 2 3 4 5 ) Heisst das nicht verwirrte Be- 
griffe geflissentlich noch mehr verwirren? 


XLV. 

Die Allen, die im Besitze so vieler, für uns unzugänglicher, 
Gruben von den srhünslen Edelsteinen waren, scheinen, ob sie 
gleich weniger Ursache, als wir, dazu halten, es dessen ungeach- 
tet, in manchen Stücken, weiter in der Kunst Edelsteine nachzu- 
uiachen, als unsere Zeitgenossen, gebracht zu haben. Sie besassen 
Schriften, in welchen inan lehrte, wie Smaragde, und andre durch- 
sichtige Steine, aus Cry stallen, Sardonyche aus Sarden, zu berei- 
ten waren. Kunstgriffe, die damals sehr viel einbrachten*). Alles, 
was unsre Steinschneider an den Stoffen, die sie ihren Arbeiten 
widmen, thun, oder, wenn man es so nennen will, verfälschen 
können, besteht darin, dass sie dem blassen Grunde eines Sardo- 
nyx eine dunkle Farbe crtheilen, oder dass sie, wie sich wenig- 
stens einige noch rühmen, der weissen Schicht zuweilen die über- 
flüssige Durchsichtigkeit zu nehmen verstehen. Dass aber die Allen, 
wie Natter glaubte*), die Kunst sollten besessen haben, ihre Car- 
neole auf eine gewisse Art zu läutern, die unsern schlechten Car- 
neolen das Feuer und die Klarheit derjenigen, die wir unter den 
morgenländischen Carneolen verstehen, sollte haben crtheilen kön- 
nen, halle ich für ungegriindet. Eben so wenig ist es mir wahr- 
scheinlich, dass der Grund eines gewisseu alten Cainee, schon vor 
Alters, sollte dunkel gefärbt worden sein, wie Herr Visconti cs 

1) loc. ciL p. 36. 

2) loc. eit. p. 57. 

3) loc. ciL p. 59. 

4) Plin. N. H. L. XXXVII. C. 12. SccL 75. pag. 795. 

5) Traile gur la maniire do grar. en pierr. Oo. 
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glaubt, dessen Bemerkung ich beiläufig von Herrn Bossi er- 
wähnt finde '). 


XLVI. 

Die Nachricht des PI in von verfälschten Sardonychen gab dem 
Lessing, wie ich schon oben bemerkte, Gelegenheit, an der Aecht- 
heil so manches alten erhoben geschnittenen Steins überhaupt zu 
zweifeln, und zu muthmassen , viele dieser Steine wären verfälscht, 
und nur durch Verbindung einzelner Steine entstanden. Die Erfah- 
rung bestätigt aber diese Vermuthung keinesweges. 

XLV1I. 

Auch in der schönen Beschreibung eines Sardonyx, im Achil- 
les Tatius, wollte der eben genannte scharfsinnige Kunslrichter 
eine solche nachgcinachte Gemme wahrnehmen*). Achill sagt in 
dieser Stelle, vom Halsbande derCalligonc*): Ev p.e<ru 8e Tpst; T t cav 
X&cc, TTjV y.f ctav E7:aXXT|Xo', (rj^xs'pivot 5e vj^av ol Tpe;;. Wenn nun 
auch hier das <rJYX£'.p.svoi , wie Hr. v. Veltheim richtig bemerkt ‘), 
nicht, so schlechterdings, einen durch Kunst zusammengesetzten 
Stein anzeigt, so finde ich die Redensart, ev jie<to 8e TpEt; r ( aixv Xt- 
tz'., wenn von einem natürlichen Steine mit drei Schichten die Itede 
sein soll, etwas zu unnatürlich. Entschieden dürfte hier nicht wer- 
den können, es beruht alles darauf was wahrscheinlicher ist. Die 
Farben des Steins werden weiter beschrieben: pEXatva 7) xpijKt; 
tg’j X'.tc’j , to 5e (tsasv fffopa Xe’jxcv, t« p.£Xavt <7'jve<pa!V£Tc, 

1) Gemme Incise, T. I. C 6. p. 32* Merkwürdig ist auch die Stelle des 
IM in, in der er die Kennzeichen angiebt. um die Glassflüsse von fechten Steinen 
zu unterscheiden 1 ). Erperitnenta pluribns inodit constant : primum pondere , ri gra- 
viores sentinntur ; post haec corpore ; fictitiis pusulue in profundo apparent , senbri- 
tia in cute . in capitlainento fulgorit inconstantia . et prius quam ad ocmIos penv- 
niat desinens nitor. Decussi fragmenti paulmn , quod in lamina ferrea teratur , efft- 
cacissitnum experimetito , exntsant mangones yemmarum: recnsant simililer et limae 
probationem. Obsidianae fragtnenta veras gemtnas non searificant: fictitiae scarifica - 
tiones candicantimn fuyiunt. Auch diese Stelle haben Ifarduin, und andere, zum 
Tbeil, nicht recht verstanden. 

*) Plin. N. H. h. XXXVII. C. l3.Scct. 76. p. 796. 

2) Kollcclan. I. B. S. 30-31. 

3) Achill. Tat. lib. II. S. I. p. 85-87. 

4) Anmerk, zu Less. Kollcctan. I. B. S. 488. 


Digitized by Google 



139 — 


5e to Xeuxo to Xct7cov eruppta xcp’j<pcui«vcv. Es war ein Sardonyx, 
von dessen Schichten die unterste Lage schwarz, die folgende weiss, 
die oberste hellbraun von Farbe war, ein Stein, den wir jetzt, ob- 
gleich nur unbestimmt, einen Sard-Onyx von drei Schichten nen- 
nen würden. Der Ansdruck: r t xpnjTCi; tguXäou, scheint den Zwei- 
fel, den die Anfangsworte: Ev |ie<70 5s xps’.; Tjaav X'.^ot, — noth- 
weudig gegen einen natürlichen Stein erregten , wieder zu heben. 
Denn wollte Achill hier von drei, künstlich vereinten, Steineu 
sprechen, so würde er sich vielmehr eines andern Wortes bedient 
haken. Auch die Worte, to 5e p.e<7cv < 70 p.* (tgu Xt'Sou), bestätigen 
diese Bemerkung. Dennoch bleibt alles blosse Vcrmulhung. Der 
Stein war in Gold gefasst, und sähe einem schonen braunen Auge 
ähnlich, weil er rund und convex geschlitfen war, so, dass die drei 
Schichten zwei Ringe uin den braunen Mittelpunkt bildeten — b 
X’ts; 5s to xpuao <7TE<pavi\ipievo; , c^taXpiov sp-tp-etTO ypuoouv. 

XL VIII. 

Lessings Irrthümer, in Rücksicht seiner Begriffe über den 
Onyx und Sardonyx, entstanden, indem er den 1‘lin entweder gar 
nicht, oder nicht aufmerksam, zu Rathe zog, und indem er dem 
Hill blindlings folgte. Dieser llill schreibt, indem er sich auf den 
Ausspruch of tlie uirest disltnguishers of the present times, die aber, 
wie man sieht, sehr schlecht von der Sache unterrichtet sein muss- 
ten, beruft 1 ): «die Regelmässigkeit der Zonen, von welchen Far- 
«ben sie auch sein mögen, machen einen Achat zum Onyx, nur 
« muss man die rolhe Farbe ausnehmen, diese macht den Stein zum 
«Sardonyx.» Es ist zu bedauren, dass das unverdiente Ansehen, 
in dem der englische Schriftsteller bei unserm Lessing stand, ihn 
von eigener Erforschung der Wahrheit zurückhielt; weniger aber 
zu verwundern ist es, dass Lessings Gegner diese Schwäche ihres 
Feindes nicht entdeckten, da selbst ihr Meister den rechten Weg 
verfehlt hatte. 

lj Briefe anliqu. Inh. II. B. 50. Br. S. 95. Anm. 

KollocUn. I. B. S. 18-23. 

Ui II 's Theoiihr. Ilislory of Slone*. 
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XLIX. 

Auch Marietle verwechselt den arabischen Sardonyx mit dem 
Onyx. Er beschreibt jenen Sardonyx mit der dünnen hläulicliten 
Oherfläclie, eine Eigenschaft, die nie am indischen gefunden wird, 
und nennt ihn, bald schlechtweg Onyx, bald Achat-Onyx '). Er 
begeht einen zweiten Fehler, wenn er gleich darauf sagt, dieser 
Achat-Onyx schicke sich weit besser zu Camcen, als zu Siegel- 
steinen 3 4 ); denn der Stein, von dem er spricht, nämlich der arabi- 
sche Sardonyx, ist niemals zu Cameen verwendet worden. Einen 
dritten Irrthum finde ich bei ihm, da, wo er behauptet, der Sard- 
onyx, dessen sich Scipio der Africauer unter den Körnern zuerst be- 
dient haben soll, wie Plin, aus dem Demostral, berichtet, sei 
ein Achat-Onyx von jener kostbaren Gattung gewesen, in welcher 
die vier Schichten regelmässige, sich einschliessende, Zirkel oder 
Ovale bilden 3 ). Wer sieht nicht, dass Marietle hier vom indischen 
Sardonyx spricht, den er fehlerhaft Achat-Onvx nennt? Aber Sci- 
pio’s Stein war weder das eine, noch das andere, weder ein indi- 
scher Sardonyx, noch ein Achat-Onyx. Aus dem Zusammenhänge 
der ganzen Stelle des Plin habe ich obeu bewiesen, dass dieser 
Sardonyx des Scipio uichts anders, als der arabische Sardonyx, 
oder unser Niccolo col velo lurchiito, gewesen sein kann. Diese Sard- 
onyche wurden nach dem Scipio, unter den Römern, zur herr- 
schenden Mode; die ungemeine Seltenheit aber jener Sardonyche, 
von welchen Marietle spricht, so wie, auf der andern Seite, die 
zahllose Menge römischer Siegel-Ringsteine von arabischen Sard- 
onyx, bezeugen, nächst Plins genauer Beschreibung des letztem, 
dass er nur sie meinte, und meinen konnte. 

L. 

Der Verwechslung des arabischen Sardonyx mit dem indischen 
hatte sich auch Lact 1 2 ) schuldig gemacht; irrig glaubt er, der er- 
stcre werde Cameut genannt, und zu Cameen gebraucht. 

1) Dcscript. des Piorr. prop. & la Grar. p. 182. 

2) Ibid. p. 183. 

3) Ibid. p. 183. 

4) De Gemm. et Lapid. L. I. c. 16. p. 6 t. 
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LI. 

Einer der neuesten Schriftsteller über die Edelsteine, deren sich 
die allen Künstler bedienten, Ilr. Mi II in, macht sich, gleichfalls, 
eine falsche Vorstellung vom Saidonyx. Er sagt') «quand f agalhe 
«a une couleur brunutre , enfumie et tioire, on la nomine Sardonyjc.» 
Hier sollte es heissen, Sardoine. Er führt fort, und beschreibt einen 
Sardonyx, nachdem er einen Sard angekündigt hatte: « Celle picrre ,» 
sagt er, «sehn les descriplions des anciens el des modernes, esl com- 
« posee de Irois couleurs , une brune , une blanche et une noire. » Be- 
hauptungen, die, von meinen vorhergehenden Bemerkungen, zur 
Genüge widerlegt werden, lleherhaupt ist der Abschnitt, über die 
Gemmen der alten Steinschneider, nicht so sorgfältig ausgearbeitet, 
als man es von einem so kenntnissreichen Manne, als Ilr. Millin, 
erwartet hätte. Vielleicht erhalten wir von ihm bald eine bessere 
Arbeit. 

Ul. 

ln einer andern gleichfalls neuen Schrift über' Gemmen, wird 
der Sard des IM in mit dem Sardonyx, auf eine äusserst sonderbare 
W eise, von llrn. Bossi verwechselt , dessen ganz verworrene Stelle 
unten zu lesen ist 2 ). 

LIM. 

Auch Beiz hatte sich einen falschen BcgriiT vom Sard, und 
vom Sardonyx , gemacht; dieses sehe ich aus seiner folgenden Aeus- 
serung 3 ): Mullas item gemmas , quarum aliae a gemmario dicebaniur 
Onyclies, aliae Sardonyches, ego Sardachatas malui dicere, quod ni- 
hil fusci haberenl *). Warum sollen sie aber Sardachale heissen, wenn 

1) Introducl. ä l'ivtude des pierr. grav. p. 16. 

2) Gemme Incise. C. VII. p. 62. Era dnnque binnen la Sarda di Plinin, e 
non rosMa samjuiyna , o color d’Arancin. Und was dergleichen Sülze mehr sind. 

3} Mus. Franc. T. I. p. x. 

4) Aach Martini spricht von Sardarhaten l). Beide kannten dieses Wortes 
neue Bedeutung nicht, und wandten es nach <i ulbefinden an. In der neuern un- 
kritischen Kunstsprache aber heisst Sardarhal ein äusserst blasser Sard, oder ein 
durchsichtiger Achat, der nur ganz wenig ron der gelben Sard -Farbe besitzt. In 
andern Sprachen heisst er Ayute- Sardoine , Ayatu Sardonica , zuweilen mit dem 
Nachsatz chiara, auch Sardoine claire . 

*) Mus. Franc. T. II. Praef. 
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sie die Farbe der Sarde gerade nicht haben? Er fährt fort: «In re 
«gemmaria, qualem nos eam trartamus, dici Onychat et Sardonyrhat 
«arbilror htm lanlum, guae ita luboralae sunt, ut earum diversi eolo- 
« ris crustae sint aliue uliis in latitudinem super itnpositae, quod genas 
« fere arcommodatius nperibus ertypis , illus aulem , in quibus quasi iwi- 
« eulae quatdam sparsae aut venae vel virgae , vel striae, in longum, 
«aut in transversum , aut in obliquum ductae, vel in orbem aut alio 
«modo curuatae speetanlur , cujus generis pleraeque sunt, quas fere 
«aptare solent operibus rar«, alio potius nomine dicendus esse. » Dass 
Iteiz hier den Onyx mit dem Sardonyx inehrercmale vermenge, 
wird man sehr leicht bemerken können. Ich habe nur noch zu er- 
innern, dass die Steine, die er zuletzt beschreibt, und welche den 
eigentlichen Onyx ausmachen, nie vou den Alten, weder zu hoch, 
noch zu tief geschnitleneu Steinen, gebraucht worden sind. Neue 
Arbeiten aus Onyx , dergleichen es freilich giebl , sind gewiss der 
Erwähnung nicht werth gewesen. Uebrigens, warum soll man neue 
Namen für Steine erfinden, denen die Alten schon eigne und be- 
stimmte gegeben haben, und warum soll man das Onyx nennen, 
was sie Sardonyx nannten? 

L1V. 

Nicht richtiger dachten sich Erncsti 1 ), und Martini 2 ), unter 
Onyx, einen weissen Stein, der, wie der erstere sagt: curneolis 
subjicilur, unguis humanis colorem imitans, interdum purum, inter- 
dum venis rubris. 

LV. 

Saumaise scheint, an dein Orte wo er vom Sardonyx spricht, 
die allgemeine Verwirrung durch neue Verwechslungen noch ver- 
mehren zu wollen. Er sagt 3 ): «man glaube zu seiner Zeit, dass 

t) Archaeol. LH. P. I. C. 3. p. 16. 

2) lu Ernesli Arch. Lit. P. I. C. 3. p. 164. 

3) ExcrciUL Plin. iu Solin. C. XXXIII. pag. 306. b. D: F.x hoc genere esse 
volunt lapidem illum lacteum nitjro , et candido compositum, quem vulgo rameutn 
voran/, cujus pars tactea, quaeque non translucet, hodie adhuc ectgpis scnlpturis a c- 
commodatur. Nihil simile: tantum nbest . ut hi lapides congeneres sint. Nam omjx 
illa arabica altemis distincta est zonis candidis in nigra super freie. Lnpidis hu jus , 
quem cameum vocamus, superficies candida est , radix vero nigra ut mannoribus 
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«der weiss und schwarze Stein, den man Cameus nenne; und zu 
«erhoben geschnittenen Arbeiten brauche, der arabische Onyx sei. 
«Allein dieses ist falsch,» setzt er hinzu; «denn beide Steine 
«sind ganz verschieden von einander. Der arabische Onyx hat meh- 
«rere weisse Zonen auf schwarzein Grunde, der Stein aber, den 
« wir Cameus nennen, hat oben eine weisse, und unten eine schwar- 
«ze, Schicht, und gehört vielmehr zu den Marmorarten, als zu den 
«Edelsteinen.» Saumaise unterscheidet hier nicht den Onyx vom 
Sardonyx, und spricht vom arabischen Onyx gerade so, als gäbe 
cs ausser ihm keinen Sardonyx aus Arabien. Derjenige Stein aber, 
den er für Marmor nimmt, ist der arabische Sardonyx mit Schich- 
ten, der himmelweit von Marmor verschieden ist. Ferner ist dieser 
arabische Sardonyx nie, weder von den Alten, noch in neuern 
Zeiten, zu Cameen gebraucht worden, weil seine weisse Schicht, 
wie es scheint, niemals in dazu bequemer Dicke gefunden wird, 
er auch sonst zu Cameen nicht so schön sich ausnehmen würde, als 
der indische Sardonyx. Man kann daher versichern, dass dieser 
arabische Sardonyx nie Cameus genannt worden ist. Dass Sau- 
maise augenscheinlich sich unter arabischen Sardonyx Marmor 
dachte, und dass er Leide verwechselte, folgt aus seiner Bemer- 
kung, in der er sagt: «es werden von diesem Steine ausserordent- 
« lieh grosse Stücke gebrochen , die zu erhobenen Arbeiten gebraucht 
«werden.» Dieses aber hat keinen Grund, denn der arabische Sar- 
donyx wird überhaupt, in den Werken der Alten, weit seltner als der 
indische, in Stücken gefunden, welche die Grösse gewöhnlicher 
Ringsteine übersteigen. Auch wüsste ich nicht, dass aus zweifarbi- 
gem Marmor, auf die Weise der Cameen, jemals erhobene Arbei- 
ten gemacht worden wären, wenn man auch den Saumaise, in 
der Absicht ihn zu entschuldigen, auf diese Art erklären wollte. 

LVI. 

Noch eine irrige Behauptung, in der neuen Schrift des Herrn 
Bossi, will ich hier erwähnen; er glaubt, die Alten hätten die 
A ’iccoli col velo (urchino , wie ich bewiesen , die arabischen Sardony- 

pntius quam gemmis adscribi debeat. Sam ingente» exridantur crtulae qutltHt lactea 
super freie * , quae ectypii imaginibus aptalur: fundtts autem vel rudix nigerrimi co- 
toris substernitnr . 
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che, durch eine künstliche Zubereitung zu machen verstanden, 
weil man diesen Stein nie als ein rohes Nalur-Erzeugniss antreffe. 
Hätte er aber bedacht, dass der ächte und wahre indische Sardonyx, 
und der Sard aus demselben Lande, eben so wenig mehr roh, son- 
dern bloss in geschnittenen oder zum Schneiden von den Alten zu- 
bereiteten Steinen gefunden werden, so würde er sicli gewiss be- 
dacht haben, seine Vermuthung, neben so vielen andern seichten 
Bemerkungen, an den Tag zu legen. Weil alle diese Sardonyche 
römische Arbeiten zu sein scheinen, so glaubt er, die Römer müssten 
das Geheimniss, diese Steine durch Kunst zu bereiten, besessen 
haben, weil, wenn sie ein natürliches Product des Steinreichs wä- 
ren, die Griechen sich derselben auch bedient haben würden. Die- 
ses ist aber ein falscher Schluss. Die Römer bedienten sich des ara- 
bischen Sardonyx sehr häutig, weil, wie Plin ') und Isidor*) sa- 
gen, dieser Stein im Siegeln das Wachs am besten fahren lässt. 
Die Griechen hingegen, auch ihre besten Künstler, die unter den 
Kaisern zu Rom lebten, machten keinen Gebrauch von diesem 
Steine, weil sie ihre Arbeiten, nicht sowohl bloss, und vornehm- 
lich, zum Gebrauche, verfertigten, sondern weil sie durch diesel- 
ben auch Beweise ihrer Kunst , kurz weil sie nicht sowohl Petschafte, 
als vielmehr wahre Kunstwerke liefern wollten. Darum sind die 
vortrefflichsten ihrer Arbeiten in klare durchsichtige Steine gear- 
beitet, und es ist hieraus leicht zu erklären, warum sie ihre Kunst 
nicht an Steine verschwenden wollten, bei welchen die Schönheit 
der Arbeit nicht ins Auge (iel , wenn man sie gegen das Licht hielt. 
Uebrigens muss derjenige niemals lief geschnittene Steine der Al- 
ten sludirt, und sich des weichen schwarzen Wachses, der besten 
und einzigen Masse um die Schönheit der Arbeit im Abdrucke zu 
sehen, bedient haben, wer mit Um. Rossi behaupten kann, alle 
harten gut polirten Steine Hessen sämmllich das Wachs gleich gut 
fahren 1 2 3 ). Es giebt Steine, so wie unter andern der Ilvarinth, die, 
wegen ihrer elektrischen Eigenschaft, nur selteu einen Abdruck in 
weichem Wachs gewähren wollen. Plin bemerkt auch anderwärts 
von mehrern Steinen ganz richtig, dass sie sich nicht sauber im 

1) N. H. L c. 

2) Orig. L. XVI. C. 8. 

3) Ucniin. Incis. C. IV. p. 83. 
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Wachse abdrucken, und es nicht an allen Stellen gleich rein fahren 
lassen '). Am Sard und am arabischen Sardonyx rühmt er die Leich- 
tigkeit und Schönheit, mit der sie sich akdrucken, und wir linden 
fast an keinem der übrigen Steine, wenn man mehrere der weniger 
edlen, wie, zum Beispiel, den Jaspis und den Nierenstein, nebst 
einigen andern, ausnimmt, diese Eigenschaft in einem so vorzüg- 
lichen Grade. 

Lvn. 

Sieht man die Verzeichnisse der Sammlungen alter Gemmen 
durch, so stösst man, fast auf allen Seiten, auf Dunkelheiten und 
zweideutige Namen der Steine. Und doch ist die genauere Angabe 
des Steins, durch einen nicht leeren, sondern bedeutenden Namen, 
nülhiger als man glaubt, und trägt oft eben so viel zur richtigen 
Erklärung, und zu einem richtigen Urtbeile bei, als der edlere 
Stoff zur Schönheit einer meisterhaft gearbeiteten Gemme. Im La- 
teinischen bedient man sich des Wortes Sarda , und der Leser weiss 
nicht, ob ein rother oder ein gelber Sard gemeint sei. Wie oft fin- 
det man daselbst den nichts bedeutenden Namen Onyx; wollte man 
nun da auch einen Sardonyx verstehen, weil die Alten den Onyx 
nie geschnitten haben, so bleibt es doch ungewiss, ob ein indischer, 
oder ein arabischer, gemeint sei. Zudem führt zuweilen ein Stein, 
in andern Sprachen, den Namen, der, im Grunde, einem ganz ver- 
schiedenen Steine zugehört. So heisst ein Sard auf englisch, in den 
bekanntesten Schriften, nie anders, als Sardonyx*), und im italiä- 
nischen hat er keinen andern Namen als Surdonica. Wie soll man 
aber, in beiden Sprachen, den Sard vom wahren Sardonyx, oder 
von diesem falschen, unterscheiden? Auf eine entgegengesetzte 
Weise nennen die Franzosen, die vormals überhaupt über derglei- 
chen Kleinigkeiten mit ihrer windigen Flüchtigkeit dahin schlüpf- 
ten, den Sardonyx sehr oft Sardoint, wie man aus dem Harduin 8 ), 
Du Pinet 1 2 3 4 5 ) und Poinsinet deSivry 8 ), beweisen kann, und auch 

1) N. H. L. XXXVII. C. 7 p 540. Ed. Laet Omnia haec genera tealpturae cun- 
htmaciter reiütunt, partmque eerae <n »ignn tment. 

2) Man vergleiche x. B. Raspe'» Calalog von Ta»«ie’« Sammlung. 

3) In PI In. N. H. L. XXXVII. C. 7. Seel. 23. pag. 778. Kot 3. 

4) Hist du Monde de C. Pline Second. T. II. pag. 608. 

5) Hist. Nat de Pline. T. XII. p. 281-283. 

Kubier’, ge,. Schrillen. BJ. IV. 10 
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Hr. ßrückmann glaubt, Sardoine bedeute Sardonyx '). In italiäni- 
schen Werken findet man den AVcco/o, ohne alle weitere Anzeige, 
sehr oft genannt; in einigen dieser Schriften scheint dieser Name 
vorzüglich den arabischen Sardonyx, den die Italiäner bestimmter, 
AVcco/o col r c/o turcliino, nennen, zu bedeuten, in manchen andern 
scheint man aber auch unter ihm den indischen Sardonyx zu ver- 
stehen. Seiner ursprünglichen Abstammung nach, von Onice , Onic- 
colo , und, in der Aussprache des gemeinen Lebens, AVcco/o, müsste 
AVcco/o natürlich von jedem Sardonyx gesagt werden können , und 
diese allgemeinere Bedeutung hat das Wort auch in frühem Wer- 
ken, wie, zum Beispiel, bei dem Prosper Alpinus J ). Wenn es 
aber weiter hin mehr von dem arabischen Onyx scheint gebraucht 
worden zu sein, so ist es möglich, dass die Kleinheit , in welcher 
man den arabischen Sardonyx, unter den Gemmen der Alten, ge- 
wöhnlich fand, Veranlassung gab, das Diminutiv, AVcco/o, vorzüg- 
lich von ihm zu brauchen. Doch finden sich auch, in grossen Samm- 
lungen, so wie, zum Beispiel, in der Russisch- Kaiserlichen, zu- 
weilen mehrere arabische Sardonyehe von beträchtlicher Grösse, 
die zwar immer als Seltenheiten zu betrachten sind, aber doch das 
Vorgeben widerlegen, dass dieser Stein nie als nur in der gewöhn- 
lichen Grösse der Ringsteine gefunden werde 1 * 3 ). Zum Schlüsse noch 
die Erwähnung eines lustigen lithologiselien Missgriffs, auf so viele 
ernsterer Art. So wie die Namen Sarda, Carncol und Onyx man- 
che Etymologen auf Irrwege geführt haben, so hat es einige gege- 
ben, die den italiänischen Namen, AVcco/o, auf deutelt Onykel, 
von Nicolaus, oder Nicolas, herleiten wollten, welches Beispiel 
von Verirrung freilich noch mehr als sonderbar zu sein scheint. 
Doch genug auch hiervon, sonst würde ich, sehr leicht, mehrere 
dergleichen Ableitungen, als Gegenstücke und Gefährten zu dieser, 
aufstellen können. 

LVI11. 

Will mau einmal mit den Steinen, welche die Alten zur Sclinei- 
dekunst verwendet, aufs reine kommen, so müssen vorher alle, 

1) Beilr. xur Abhandlung ron Edelst. S. 182. 

21 Do Metallic. L. II. C. 122. 

3) Boasi Hemme Ine. Vol. I. C. A. p. 95. 
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sowohl all«», als neue Namen, aufs neue untersucht, geprüft, und 
unter einander verglichen werden ’). Ehe man hierüber wird über- 
eingckommcn sein, ist, in den Werken, welche die Gemmen der 
Alten betrcflcn, weder Bestimmtheit noch Deutlichkeit, in Rück- 
sicht dieses Punktes, zu erwarten. Bis dahin werden unsre Ohren, 
von den abgeschmackten Namen, eines Achat- Onyx, Chalcedon-, 
•Carneol - und Jasp-Onyx, belästigt werden; bis dahin werden wir 
von hoch und tief geschnittenem Onyx, von Achat-Sardonychen, 
Achat- Ghalcedoniern, Achat- Sarden, Jasp- Achaten, Jasp-Chal- 
cedoniern , von schw'arzen Achaten , von weissen Carneolen , und 
wie diese Undinge weiter heissen mögen, sprechen hören, aber 
selten wissen, was wir dabei denken sollen. Es ist Zeit diesem Un- 
wesen endlich ein Ende zu machen. 

1) Kür jetzt konnte man wenigstens den abgeschmackten Namen Achat-Onyx, 
mit Tollem liechte, aus allen kundig zu erscheinenden Werken über Glyptik, in 
roraus verweisen. Denn alle Cameen der Alten sind, entweder aus Sardonyx mit 
einem hellen und klaren durchsichtigen Grund, oder aus Sardonyx mit einem 
gelblich- oder dunkel -braunen mehr oder weniger durchsichtigen Grund, ge- 
schnitten. Dio erstere GaUung gehört aber eben so zuverlässig dem Sardonyx zu, 
als die letztere. 


* 
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ANHANG. 


De O n y c h e. 

(Plin. Nat. Hist. L. XXXVII. C. 6. Sect. 24. p. 778-779. Ed. Hard.) 

Exponenda est et onychis ipsius natura, propter nominis menta- 
lem ' ) : hoc in gemmam transilü ex iapide Carmaniae J ). Sudines dicit 
in gemma esse candorcm unguis humani similitudine a ): item chrysoli- 
thi colorem, sardae et jaspidis *). Zenolkemis indicam onychem plures 
habere varietates , igneam, nigram, corneam ®), cingentibus candidis 
cenis ®) oculi modo, intervenientibus quarundam oculis obliquis venis 1 2 3 4 5 6 7 ). 
Sotacus et arabicum onychem tradil: sed eam a celeris distare, quod 

1) Plin hatte vorher Tom Sardonyx gesprochen, allein der Onyx hätte billig 
zuerst behandelt worden sollen. Darum ist hier die Ordnung verändert. 

2) Ein Marmor, Onyx genannt, dessen die Alten oll gedenken, welcher zu 
Geruch -Fläschchen, und ähnlichen Gelassen, gebraucht wurde. Wenn Onyx im 
männlichen Geschlechto erwähnt wird, so ist fast allemal dieser Stein gemeint. 
Ausser ihm führte auch eine Gattung See -Muscheln denselben Namen. Du Pi net 
giebt diese Stelle auf eine sehr unverständliche Weise. Er sagt (I. c. p. 607): Sur 
quoi taut noler que l'onyx (la cassidoine Note marg.) du royaume de Hasiyut , qui 
ett une esptee de pierre, est bien differente de i'nnyche. eneore que l'onycbe ait 
prit von nom de la cassidoine (rar l'une et f autre sont dites onyx. Note marg.) 
entre les Grecs. Unter Onyx versteht er den Marmor aus Carmanien, und unter 
Cassidoine unsern Edelstein Onyx. 

3) Hierüber der §. XXXIII. der Abhandlung. 

4) Man vergleiche §. XXI. nnd die 12. Anmerk. 

5) Hier findet man genau alle Farben des Onyx angegeben: roth, schwarz, 
braun, oder gelblich. Das letztere ist unter dem Hornartigen zu verstehen. Bloss 
die Farben, die dem Sard eigen sind, dienen, im Onyx, dem Weissen zum Grnnd. 

6) Weisse Adern, zum Unterschied vom Sardonyx. 

7) Augen, zuweilen mit durchstreifenden Queerlinien und Adern, bringen 
das Unregelmässige hervor, das den Onyx vom Sardonyx, der stets regelmässige 
Farbcnaufirüge besitzt, unterscheidet. 
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in dir a igniculos habrat *), albis cingentibus zonis singulis pluribusue, 
aliler quam in Sardonyche indica. Illic enim momentum esse, hic cir- 
cuhim 9 ). Arabicas onychas nigras itweniri candidis zonis ,# ). Salyrus 
carnosas esse indicas"), parte carbunculi, parle chrysolilhi et ame- 
thysti, tolumque id genus abdical' 2 ). Veram autem onychem plurimas 
variasque cum lacteis zonis habere venös; omnium in transitu colore 
menarrabili, et in unum redeunte concentum suauitate grata ,s ). 


8) Hier kommt nun die Rode auf den arabischen Onyx. Ton ihm ist nur 
eine der Eigenschaften angegeben, die ihn rom indischen unterscheidet, die übri- 
gen folgen weiter unten. Was hier von ihm gesagt wird, ist eine Folge seiner 
am vieles geringem Durchsichtigkeit. 

8) PI in giebt hier auf die bestimmteste Art den wahren Unterschied »wi- 
schen Onyx und Sardonyx in dieser vorzüglichen Steile an. Man vergleiche den 
g. XXVII. 

10) Der arabische Onyx besass, so wie der Sardonyx desselben Landes, nur 
xwei Farben, schwarz, oder vielmehr das dunkelste Braun, und ein schimmern- 
des Weits. Was Plin vom arabischen Sardonyx sagt: nullo Sardarutn vctligio 
arabictu ran/: muss auch vom arabischen Onyx gelten, und Plin bestätigt es hier 
ausdrücklich. Er hatte nie die rolho und gelbliche Farbe des Sard; dennoch 
zahlten ihn die Kenner, mit Recht, zu den Sardonychen. lieber die Verschieden- 
heit des Weist auf indischen und arabischen Sardonychen, die auch den Onyx 
angehel, wie man hier aus Plin's Worten, zum Ueberfluss, siebet, vergleiche 
man den XXXIV. und XXI. §. Uebrigcns heisst hier Zona, ein in die Runde 
laufender Streif, der sich aber weder regelmassig herumziehet, noch Zirkel oder 
Ovale bildet, wie es unten vom Sardonyx gesagt wird. Man sehe den g. XXVII. 
Von diesen regulären Figuren des Sardonyx müssen die unregelmässigen des 
Onyx, die Plin Augen nennt, unterschieden werden. Isidor (Orig. L. XVI. 
C 8.) drückt sich eben so aus, wie Plin. 

11) Was Satyrus hier eigentlich unter eamotas meint, ist nicht leicht zu 
bestimmen, da es auf verschiedene Art verstanden werden kann. Es scheint auch 
nicht viel auf den Sinn dieses Wortes anzukommen, wenn meine Yermuthung, 
in der folgenden Anmerkung, nicht ganz grundlos is. 

12) Hierüber vergleiche man den g XX. Theils die Erwähnung, des Onyx, 
so fremdartiger Farben, theils die Worte: totumque id genut abdical, veranlassen 
mich zu vermuthen, dass hier von einer andern Art Stein, nicht vom Onyx, 
vielleicht von einer Art Fluss -Spat, die Rede ist. 

13) Satyrus giebt hier die Beschreibung des wahren, oder eigentlichen 
Onyx. Auch hier bezeichnen die krummen Streife, tonne, so wie die geradem, 
nenne, und das Verschmolzen der Farben, sehr deutlich, was man unter Onyx 
zu verstehen habe. 
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De Sardonyche. 

(PI in. N. II. L. XXXVII. C. 6. Sect. 23. p. 777-778. 

Primus aulem romanorum Sardonyche usus est prior Africanus , 
ut in historia tradit Demostratus 1 *) , et inde romanis hanc gemmam 
fuisse celeberrimam ,5 ). Quamobrcm proximum ei dabimus loCum 1S ). 
Sardonyches olim, ut ex nomine ipso apparet, intelligebantur randore 
in sarda, hoc est, velut carnibus ungue hominis impusito, et utrogue 
translucido ,7 ). Tales esse indicas tradunt Ismenias, Demostratus, 
Zenothemis, Sotacus ,,> ): hi quidem duo reliqms guae non translu- 
cent coecas appellantes, guae nunc nomen abslulerc ,9 ). Aul Io sarda- 

14) Als Römer Hingt Plin die Geschichte des Sardonycbs mit derjenigen 
Gattung an, die, durch Roms grossen Held, Epoche tu machen anlleng, und 
nach ihm vorzüglich zu Rom in Gebrauch kam. Es war dieser Sardonyx des 
Scipio ein dunkelbrauner Sardonyx , mit einer bläulich weissen Oberfläche. 

15) Soliu versetzt den allgemeinem Gebrauch dieses arabischen Sardonyrbs 
in eine etwas spätere Zeit; beide Nachrichten Hessen sich aber doch vielleicht 
vereinigen, weil ein ausländisches Erzeugnis doch nicht so schnell, und aut ein- 
mal, znr herrschenden Mode werden konnte. Allein Solins Angabe scheint mir, 
der Brauchbarkeit mancher anderer seiner Nachrichten unbeschadet, wenig Auf- 
merksamkeit zu verdienen , weil er sich auf den Ring des Polycrales beruft , pino 
Sache, von der die Aussagen der Alten so sehr verschieden sind, und über die 
man, selbst nach Mi II ins Abhandlung, noch manches sagen könnte. 

16) Plin hatte von bei Frauen — mulientm maxiine Schaluscnnsulto — be- 
liebten Steinen gehandelt. In der Rangfolge dieser Steine, bemerkt er, gab es 
keinen Streit, aber weniger fest bestimmt ist der Werth der Steine, über welche 
auch Männer urtheilen. Der Eigensinn einzelner, vornehmlich der Könige, be- 
stimmt hier den Werth. Plin geht, von den kostbarem Steinen, zu einem all- 
gemeiner üblichen, und nicht weniger theuern, zum Sardonyx über. Man ver- 
gleiche den §. XXXV. 

17) Man vergleiche den g. XXII. 

18) Diese Vergleichung passt auch bloss auf den indischen Sardonyx. Plin 
wendet sic bloss auf die durchsichtigen Sardonyche an, von welchen er aus- 
drücklich die undurchsichtigen oder blinden unterscheidet. 

19) Diese reliquae Sardonyches, quae non translacent, sind die Sardonyche 
aus Arabien. Es giebt zwar auch indische treffliche Sardonyche, an welcheu 
die untere Schicht ganz undurchsichtig lind schwarzhrann ist, an denen aber die 
dritte Lage, wenn sic sich vorflndet, dadurch, dass sie sehr dünn ahgrschlilfeii 
ist, über der weissen Schicht einen Grad von Durchsichtigkeit zu haben scheint. 
Allein die Worte, qua“ nunc nomen abstulcre, beweisen, dass Plin denjenigen 
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mm vestigio arabicae tunl i0 ): coeperuntque pluribus hae gemmae culo- 
ribus intelligi, radice nigra, aut caeruleum imitante, et ungue minium, 
ineretum candido pingui, nec sine quadam spe purpurae, candore in 
minium ' transeunte *'). llas iudis non habitas in houore Zenoth'emis 

Slein verstehet, der häufig: xu Rom im Gebrauche war, dieses lässt sich nun 
bloss von dem arabischen Sardonyx sagen, wie ich in der Abhandlung ausführ- 
lich gezeigt habe. 

20) Dass PI in, in den eben erwähnten Worten (Anm. 19.), von arabischen 
Sardonvchen spricht, beweiset diese Stelle noch zum Ueberfiuss. lieber die Worte, 
nullo Sardarum vestigio arabicae sunt , vergleiche man den §. XXXIII. PI in 
führt hier die arabischen Sardonyche im Vorbeigehen an., und kehrt gleich wie- 
der zu den indischen zurück. 

21) Von eoepenmt an, geht PI in wieder auf den indischen Sardonyx zu- 
rück. Dieser Uebergang scheint zwar, in Wahrheit, sonderbar. Plin muss, und 
darf aber, nur gerade so verstanden werden. Die vorhergehenden Worte: quae 
nunc nomen abstulere , und die Verbindung der Periode, von der hier die Rede 
ist, mit dem vorigen, durch coeperuntque , könnto vielleicht, wenigstens auf den 
ersten Blick, vermutben lassen, Plin spreche vom indischen Sardonyx. Nicht* 
desto weniger würde diese Erklärung grundfalsch seiu. 

Erstlich: weil Plin da, wo er die blinden Sardonyche erwähnt, hinzu- 
selzt, quae nunc nomen abstulere , und also keine andern Steine meinen kann, 
als die arabischen A ’iccoli col velo turchino , theils, weil sic allein so sehr undurch- 
sichtig sind, theils, weil, wie die Sammlungen geschnittener Steine beweisen, sie 
bloss von Römern zu Siegelstcinen gebraucht wurden, auch bei ihnen kein an- 
drer Stein, so gewöhnlich, zu diesem Behufc bestimmt war. Man vergleiche der 
Abhandl. XXXV. und XXXVI. §. Plin kann, unter blinden Sardonycheu , bloss 
die arabischen verstehen, weil kein Sardonyx mit einer rothen Schicht zu den 
blinden gezählt werden kann, da diese rolhe Schicht, ihrem Wesen nach, nie 
anders als durchscheinend sein kann. 

Zweitens: sagt Plin darauf: nullo Sardarum vestigio arabicae sutU. Wie kann 
er also, in der Perjodo die darauf folgt, in der er so genau die seltenste und 
vorzüglichste Art dos Sardonyx, diejenige mit rothen Sard, beschreibt, vom ara- 
bischen Sardonyx sprechen, der, wie Plin vorher sagt, nicht einmal einen 
Schein vom Sard hatte, weil, setze ich hinzu, seine untere Lago, wie man es 
jetzt an vielen tausenden bemerken kann, so boschaflen ist, dass sie weder etwas 
vom rothen, noch vom orangefarbnen, oder braunen, Sard zu besitzen, sondern 
pechschwarz zu sein, scheint. Plin kommt also hier wieder auf dcu indischen 
Sardonyx zurück, und sagt: «man hat angefangcu, uuler dem Namen Sardonyx, 
«einen Stein mit einer schwarzbraunen, weissen uud rothen Schicht, zu ver- 
« stehen.» Man weiss aber nicht, ob er von einer vergangenen, oder von der 
Zeit spricht, zu welcher er lebte; so viel aber ist gewiss, dass or eine vorüber- 
gehende Mode meint, die um so eher vorübergehend sein musste, da es eine 
Mode der Männer war, von denen er sagt: minus cerlu sunt de quibus viri jiuli- 
catU: Singular um eniin libido , singulis pretia facit. 
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scribil 1 *): tanlae alias magnitudinis , ul inde capulos faclitarent. El- 
enim constat ibi torrentibus detegi 23 ). El placuisse in noslro orbe, quo- 
niam solae prope gemmarum scalptae ceram non auferrent**). Per- 


Saumaise tat zwar derjenige, der diese verdorbene, rorher ganz undeut- 
liche Stelle verbessert hat; er irrt sich aber, wenn er die Worte des Plin, von 
coeperunt au , auf den arabischen Sardonyx zieht. 

22) Auch diese Worte bekräftigen meine Erklärung der rorigen Stelle, und 
beweisen, dass man in ihr ron indischen Sardonyclien spreche, weil man nach 
Indien, dem Vateriando der schönsten Edelsteine, gewiss keine aus Arabien, die 
durchgängig schlechter, als jene waren, wird gebracht haben. Da die Inder aber 
weit schönere und kostbarere Edelsteine hatten, als den Sardonyx, der bloss für 
Griechen und Römer einen bedeutenden Werth haben konnte, weil sie ihn zu 
Werken der Glyplik verwandten; so war es ganz natürlich, dass sie sich aus den 
Sardonycben sehr wenig machten, die sie überdiess so häufig fanden, und in so 
grossen Stücken, dass sie die Grille ihrer Säbel daraus machen konnten. In dem 
ganzen Salze aber: hat indit — — — deteyi , spricht Plin im allgemeinen vom 
indischen Sardonyx, und nicht vom Sardonyx mit rolbem Sard, unserm Carneol- 
Onyx, dessen er gleich vorher gedachte; denn dieser ist immer sehr seiten ge- 
wesen, und wahrscheinlich nie in grossen Stücken gefunden worden, welches 
jeder weiss, der sich mit den Uehcrresleu des Alterthums bekannt gemacht bat. 

23) Herr von Veltheim erwähnt in seiner trefflichen Abhandlung, über 
die Onyx-Gebirge des Ctesias (S. 76), unsre Stelle des Plin, und nenut diese 
Sardonyche, als Geschiebe von den Einhangen am Indus, Aeesines und Ganges. 
Alan vergleiche eine andere Stelle des Plin (L. XXXVII. C. 13. SecL 67. p. 796.) 

24) Man würde sich irren, wenn man diese Bemerkung auf die indischen 
Sardonyche ziehen wollte. Die Eigenschaft, sich gut und leicht in Wachs ab- 
drücken zu lassen, besass zwar der indische eben so gut, als der arabische, Sar- 
donyx. Da aber Plin sagt: «sie gefielen uns Römern, weil sie fast die einzigen 
«unter den geschnittenen Steinen sind, die sich reinlich in Wachs abdrücken 
«lassen:» so glaube ich, dass man hier arabische Sardonyche rerslehcn müsse: 

Erstlich: weil Plin von Steinen spricht, die sehr gemein bei den Römern 
müssen gewesen sein, welches man von den tief geschnittenen Sardonychen aus 
Indien nicht sagen kann , da sie unter den alten Steinen nur sehr selten gefun- 
den werden, und die vorbaudeneu, überdiess, meistens griechische Arbeiten siud. 
Man vergleiche den XXIX. §. 

Zweitens: weil Plin die bemerkte Eigenschaft einem Steine nicht beilegen 
kann, der bei den Römern selten war, sio aber einem andern nicht absprechen 
kann, der sie in eben dem Grade besitzt, und bei ihuen ausuehmend im Ge- 
brauche und in Menge zu Rom vorhanden war. 

Hieraus folgt, dass Plin entweder vom Sardonyx im allgemeinen, oder 
bloss von dem aus Arabien spricht. Das letzte ist mir das wahrscheinlichere. 
Isidor sagt vom Sardonyx (Orig. L. XVI. c. 8) : Hat e tola fn tignando nihil c erat 
ivcllit. 
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suasimus deinde et itidis ul ipsi quoque m gauderent * 5 ). Utiturque per- 
foratis utique vulgus, tanlum in collo * e ). Et hoc est nunc indicarum 
argumentum* 1 ). Arabicae excellunt candore circuli praelucido atque 
non gracili neque in recessu gemmae aut in dejectu ridente, sed 
in ipsis umbonibus nitente **), praelerea substrato nigerrimo colo- 

25) lieber die äusserst sonderbare Auslegung dieser Nachricht, von Jannon 
de S. Laurent, sehe man den XLIV. §. 

26) Derselbe Jannon de S. Laurent glaubt, dass in dieser Stelle gewisse 
kleine runde und durchbohrte Kugeln gemeint sind , ron welchen er eine Samm- 
lung bei dein Steinschneider Sir) es sähe. Ich habe mehrere solcher Kugeln ror 
mir, sie sind aus einom schlechten Stein gearbeitet, und nicht aus Sardonyx, 
sondern aus Onyx, den S. Laurent, nach allgemeiner Gewohnheit, mit dem 
Sardonyx verwechselt. Dass dergleichen grosse Onyx- Perlen von den Alten am 
Halse getragen worden sind, ist nicht nnwahrscheinlicb, nur glaube ich nicht, 
dass die Sardonyche, die, wie Plin hier meldet, bei den Indern im Gebrauche 
waren, aus dergleichen Onyx -Perlen sollten bestanden haben. Ich glaube es 
nicht, weil Plin, nicht von Onyx, sondern von Sardonyx spricht. Nun linden 
sich gerade so viele rnrtrellliche indische Sardonyche , ungeschniltenc sowohl, 
als von griechischen Meistern bearbeitete , die von einem Ende xum andern durch- 
bohrt sind. Diess sind die liaisbandsteine de* Plin, die obnerachlet ihrer, nach 
unserm Geschmack, zu beträchtlicher Grosse, den ludern eine schöne Zierde 
sein konnten. Griechen und Römer wagten diese Steine, die sie den Meister- 
stücken der Glyptik widmeten, sicher nicht zu durchbohren, oder ihnen dadurch 
etwas von ihrer Schönheit und Dauerhaftigkeit zu benehmen, und hatten sic, 
schon auf diese Art zugerichtet, und geschliffen, als liaisbandsteine, aus Indien 
erhallen, wo selbst sie von dem gemeinen Volke, als ein alltäglicher, nichts we- 
niger als seltener, Stein, getragen wurden, da sich die Reichern der kostbarem 
Edelsteine bedienten. Aus mehrern Beispielen, die Ich von durchbohrten Sardo- 
nychen kenne, will ich, ans der Kaiserlichen Sammlung, nur zwei anfuhren. 
Das eine ist der bekannte vortreffliche Sardonyx, mit dem llarpocrat, welcher 
Stein ln seiner Lange durchbohrt ist. Das zweite Beispiel findet man an einem 
ausserordentlich schönen ungesehnittenen runden Sardonyx, von drei Schichten, 
dessen Durrhmesser mehr als vier Zoll beträgt. Du Pi net bat hier, wie er es 
öfters thul, folgende Bemerkung in den Text seiner Ueberselzung eingerückt (I. e. 
p. 606): et de Id vient qu'on prend pour eardoines (on comaline i, Dft Pinels 
Randglosse) der Inder etiles qm sont percees. 

. 27) Plin sagt zwar, er habe bis jetzt vom indischen Sardonyx gehandelt, 
er hat aber schon manches von dem arabischen eingeflochten, wie theils aus 
meinen Bemerkungen, theils aus seinen ausdrücklichen Worten, zu sehen ist. 
Auch in der Folge hält er keine strenge Ordnung; man vergleiche dio 36. An- 
merkung. 

28) Was Plin hier vom arabischen Sardonyx bemerkt, ist ganz mit dem 
übereinstimmend, was man an den Steinen wabrnimml, die, nach meiner Ucber- 
zeugung, für Sardonyche aus Arabien gehalten werden müssen. Man vergleiche 
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re 29 ). Et hoc in indicis cereum aut corneutn invenitur , eliam circuli 
albi 30 ); quaedam in iis caelestis arcus anhelatio esl 3 1 ) . Superficies vcro 

den XXXIII. §. Es fragt sich aber, ob IM in von Steinen mit Zirkeln, oder von 
Steinen mit Schichten spricht. Zu glaubcu, dass er die letzten verstehe, bestim- 
men mich folgende Ursachen. PI in sagt: «die arabischen Sardonyche zeichnen 
«sich auch durch die schimmernd weisse Rundung aus, die nicht von unbeträchtli- 
chem Gehalte ist, sich auch nicht au einer wenig bemerkbaren Stelle des Steins 
«(iw recessu aut in de j echt) sondern mitten auf dem hohem Thcilo (in ipti* um- 
« bonibus ) des Steins, sehen lasst» Sprache PI in vou Steinen mit Zirkeln, so 
würde er nicht haben sagen können, eandore circuli , neque in recessu yemmue 
aut in dejcctu ridente , weil jeder Sardonyx, er mag klein, oder gross sein, so 
geschliffen werden kann , dass der Zirkel in die Mille des Steins zu stehen kommt. 
Kurz, PI in spricht hier von eiuem en tulus geschnittenen Niccolo oder arabi- 
schen Sardonyx, der, wie bekannt, nie anders, und ohne Ausnahme, wie man 
an lausenden bemerken kann, als auf diese Art, von den Allen, zu Ringslcinen, 
zuboreitel wurde. I>er catidor circuli praelucidu *, in ipsis uwbonibus t dient, ist 
offenbar nichts anders, als die weisse Schicht, die auf der obersten Fläche, welche 
sich an allen diesen Steinen auf dem sanft und schräg herablaufendcu schwarzen 
Grunde zeigt, und daher einen wahren i tinbo bildet. Rer Schluss dieser Stelle, 
praeterea subxtrato nigerrimo co/ore, zeugt von der Richtigkeit dieser Auslegung, 
weil man weder substratum , noch radix , welches eben das sagt, was jenes, von 
einem Steine mit Zirkeln, der daher keiue Schichten hat, sägen kann. Solin be- 
dient sich, vom arabischen Sardonyx, ähnlicher Worte, er sagt (C. XXXVIII. 
p. 46): medieta* circumilur limite candidante, reliqua nigro finiuntur. Dieser time» 
candiilans ist nichts auders, als der umbo beim PI in, und dio Worte, reliqua 
nigro finiuntur können nicht auf einen Sardonyx mit Zirkel angewendet werden, 
auf dessen Milte sich auch eiu schwarzes Feld befindet, sondern bloss auf solche, 
an denen , wie an den bekannten Sardoriy clicn, bloss dem Räude dio schwarze 
Farbe eigen ist. Aus dieser Ursache ist der Vorwurf unverdient, den Sau- 
niaise dem Solin, wegen der ihm unverständlichen Worlo, reliqua nigro 
finiuntur , macht (Excrcit. PI in in Solin. C. XXXIII. p. 389. a. D.}. Auch irrt 
er sich, wenn er, auf einem Sleino, radicctn und zonam zugleich, sich als mög- 
lich denkt, und wenn er, in So lins Worten, Zonen angozcigl findet (Ihid. a. C.), 
wo der Lime* nichts anders ist als der Umbo des Plin. 

29) Hierüber der XXXIV. §. 

30) liier macht Plin, um den arabischen Sardonyx desto deutlicher vom 
indischen zu unterscheiden, wieder einen Abweg auf die indischen Sardonycho. 

31) Auch hier spricht Plin vom jüdischen Sardonyx, denn im arahischeu 
Sardonyx, der bloss schwarze und weisse Lagen, und keine von gelheu und ro- 
llten Sard besass, kann weder Mannigfaltigkeit, noch Verschmelzung der Farben, 
wie im Regenbogen, Statt finden. Im Gegentlieil taugt der arabische Sardonyx 
gerade ganz und gar nichts, wenn seine Schichten sich nicht völlig scharf, und 
rein vou einander abschnciden. 
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locuslarum maris cnuti» rubentior 3i ). Jam melleae aul faecujetitae , hoc 
mim nomen esl vitio, improbantur 33 ) , et si zona alba fundat se, non 
colligal 3t ). Simili modo si ex alio colore in se admittal aliquid enor- 
miter. IS’ihil enim in suu sede ulicno interpellari plarel 33 ). Sunt et ar- 
meniacae eelero probandue, sed pallida zona 36 ) 

32) Hier fährt er fort, von indischen Sardonychen zu sprechen, den rothen 
Sani besass der arabische niemals, nicht einmal den orangefarbnen. Sol in will 
zwar bloss den arabischen Sardonyx beschreiben, dennoch erwähnt er, aus lleber- 
eilung , der Eigenshafteo des indischen Sardonyx, indem er vom arabischen be- 
merkt: superficies ejus probat ur xi meracius ruhet. 

33) Diesen Fehler haben beide, der indische sowohl als der arabische Sar- 
donyx, zuweilen mit einander gemein. Solin sagt: artfuüur si fuerit faeculentior. 

31) Hier werden Sardonyche mit Zirkel -Linien verstanden. Man vergleiche 
den XXVn. §. 

33) Dieser Fehler betrifft die Sardonyche mit Schichten , die hier gemeint sind. 

36) Die Blasse des Weissen, in Steinen mit Zonen, die sich natürlich auch 
an Steinen mit Schichten Anden musste, ist, so wie die übrigen erwähnten Män- 
gel der Sardonyche, auch bei uns ein Anstoss. 

PI in scheint die Absicht gehabt zu haben, in dem Abschnitte vom Sai- 
donyx, erst den indischen, dann den arabischen, abzuhandeln. Dieses folgt aus 
seinen Worten: et hoc est nunc indicarum argumentum. Er ist aber, wie jedes- 
mal bemerkt worden ist , diesem Vorsatze mehrercmal untreu geworden. Er fand 
Veranlassung mit dem arabischen anzufangen. Von ihm spricht er bis zur 16. An- 
merkung. Von da bis zur 18. Anmerkung, handelt er von dem indischen, darauf 
aber, bis zur 20., von dem arabischen. Von da geht er sogleich wieder zum 
Sardonyx aus Indien zurück, bei welchem er sich, bis zur 23. Anmerkung , auf- 
hält, ihn aber bald wieder verlässt, um, 2i. Anmerkung, ein Paar Worte vom 
Sardonyx aus Arabien zu sagen. Was er weiter bis zur 27. Anmerkung sagt, be- 
trifft die indischen Sardonyche. Er will sie verlassen, um sich zu den arabischen 
zu wenden; kaum aber hat er, bis zur 29. Anmerkung, von ihnen gesprochen, 
als er wieder Bemerkungen über den indischen vorbringl, mit welchen er, zum 
Theil , bis ans Ende des Abschnitts forlfährt. 
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Ilr. Leib-Medicus Brückmann scheint mit der bescheidnen Art, 
mit welcher ich einige auffallende Irrthümer in seiner Abhandlung 
über die Edelsteine angezeigt habe, nicht zufrieden gewesen zu sein. 
Er schrieb gegen meine Bemerkungen eine vorgebliche Vertheidi- 
gung, dafür hält er sie wenigstens, deren Inhalt in diesen Blättern 
gewürdigt werden soll *). im Ganzen ist diese neue Schrift den vor- 
herigen des Ilrn. L. M. gleich, das heisst, sie enthält, bei einer 
noch weniger als mittelmässigen Kcnntuiss des Mineralreichs , eine 
solche Schwäche der Beurtheilungsgabe , dass — wie ich im Ver- 
folge dieser Blätter zeigen werde — der Herr Verfasser oft selbst 
nicht zu wissen scheint, was er eigentlich glaubt, und was er an 
andern missbilligt. Was den Stil belriITt, so ist die neue Schrift den 
frühem vorzuziehen, in welchen man oft, kaum mit der grössten 
Mühe, den wahren Sinn aus verworrnen, leeren, durch grobe 
Sprachfehler verunstalteten Sätzen , herausklauben kann. Sollte nicht 
die letzte Schrift einen Freund gefunden haben, der sie, wie Her- 
cules die Ställe des Augias, jedoch nur aus dem gröbsten, ausge- 
fegt hat? ln Ansehung des Titels ist vielleicht noch zu bemerken, 
dass Mineralogen verführt werden könnten, in dein Werke des Hrn. 

1} Der Titel seiner Schritt ist: Cebcr den Sarder, Onyx und Sardonyx. Braun- 
schweig, 1801. 
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L. M. Brück mann eine Abhandlung über die genannten Steinar- 
ten zu Anden, da sie doch bloss das Aushängeschild für einen Klopf- 
fechter-Saal sind, auf dein sich der Herr Leib-Medicus, zur Erho- 
lung von seinen ernsthaften Geschäften, herumtuminclt. 

Ich bin nicht willens eine lange Schrift zu schreiben, aus der 
für die Wissenschaft kein Gewinn entspringen könnte. Ich habe 
meine Gedanken über die streitigen Steine in der Untersuchung be- 
kannt gemacht, und gelehrte Kenner werden über sic urtheilen. 
Aber so viel darf ich hier bemerken, dass alles, was ich dort über 
meinen Gegenstand gesagt, keine Andern abgeborgte Sätze enthält, 
und dass vor mir noch niemand die HaupLslellen des I'lin erwogen 
und untersucht halte; denn hätte man dieses getlian, so würde man 
auf nichts anders, als auf meine Resultate haben kommen müssen. 
Dass ich die Steine, welche die Allen benutzt, sowohl in der na- 
türlichen als artistischen Gestalt besser kenne, und aus melirern 
Ursachen besser kennen muss, als Ilr. L. M. Brückmann, wird 
aus der Vergleichung meiner und seiner Schrift dem sachkundigen 
Leser cinleuchten. VVeilläuftige Untersuchungen werde ich vermei- 
den, bloss die falschen Ansichten, Verdrehungen, Inconsequenzen, 
und die neuen Missgriffe des Hm. L. M. wird der Leser, so kurz 
als möglich, ohne Beimischung einiges Ucberflüssigcn, an- 
gegeben Gnden. 


Prüfung der Vorerinnerung. 


Herr Brückmann fängt seine Schrift mit einem hämischen 
Seitenblick auf das, mir in der That äusserst schmeichelhafte, Ur- 
theil der berühmten Societät der Wissenschaften zu Göttingen an. 
In wiefern ich den Beifall dieser Societät verdiene, werden nun 
auch andre sachkundige Männer bestimmen, da die Schrift ganz ge- 
druckt ist. — Lächerlich aber finde ich es, dass Hr. L. M. Brück- 
mann sein Gutachten dem Urtheil einer Societät entgegen setzen 
will, die Männer in sich fasst, mit welchen sich zu messen Hr. 
L. M. Brückmann sicher nicht die Verwegenheit haben wird. 
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Hr. Brück mann will seine Erwartungen getäuscht gefunden, 
und in meiner «Schrift theils nicht nur die alten Unbestimml- 
« heilen wiedergefunden, sondern sie noch mit neuen vermehrt 
«wahrgenommen halten.» Ein Urlheil, das bloss aus seinem Ver- 
druss über den nur zu gerechten Tadel, den er von mir erfuhr, 
und aus wahrer Arinuth an richtiger Denk- und Urtheilskraft abzu- 
leiten sein dürfte, weil Mangel an bestimmten und festgezeichneten 
Begriffen gewiss zu den Fehlern meiner Untersuchung nicht gehö- 
ret. Komisch aber ist der anmassungs volle Ton, den sich der Hr. 
L. M. zu geben sucht, wenn er sagt: der Verfasser der Untersu- 
chung habe sieh keine Kenntnisse in der Mineralogie erworben, 
und sei daher in die Fehler seiner Vorgänger verfallen. Hat denn 
dieses der Herr L. M. bewiesen? Glaubt er, dass man dem Verfas- 
ser einer Abhandlung über die Edelsteine einen so zuversichtlichen 
Machtspruch auf sein Wort glauben werde, und hält er sich für 
den Mann, der in Untersuchungen, wo es auf Interpretation der 
Alten, vertraute Bekanntschaft mit ihren Kunstwerken, und Kcnnt- 
niss der Edelsteine, in natürlichem und artistischem Zustande, die 
man nicht mit Mineralienkräinerei verwechseln darf, ankommt, 
seine Stimme gehen kann? Worauf sich doch dieser Dünkel des 
Ilm. L. 31. gründen mag? Doch nicht auf seine Abhandlung über 
die Edelsteine, die durchaus von Fehlern wimmelt, und von dem 
gänzlichen Mangel , auch nur einiger gesunden Kenntuiss seines 
Gegenstandes, gar zu deutlich zeigt? Oder bildet sich etwa der Hr. 
L. M. so viel auf seine Stein-Sammlung ein? Auch er wäre dann 
nicht der erste, der unter seinen Schätzen, im Falle er deren an- 
ders hat, allein der Fremdling sein könnte! Doch was streiten wir 
uns hier um Vorurtheile und Meinungen! llat der Hr. L. M. mich 
eines Bessern belehrt, hat er die von mir zuerst aufgcstcllten Be- 
hauptungen widerlegt, hat er sich als denkender Mincralog, als 
wahrer Philolog gezeigt, so treffe mich sein Unheil, wo nicht, so 
falle es mit zw iefacher Beschämung auf sein anmassendes Ich zurück. 


Alles was Hr. L. M. Brückmann S. V-Vl, über die alten 
Naturforscher vorbringt, ist theils alltäglich, und schon längst be- 
kannt, theils falsch, entschuldigt ihn aber nicht, dass er sie nicht 
besser zu Käthe zog, und nicht besser verstehen konnte. Dass Theo- 

Köhler'* re*. Schriften. B4. IV' H 
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phrast und Plin weder so unbestimmt , noch so verworren sind, 
hätte ihn eine bessere Einsicht in ihre Schriften sehr leicht über- 
führen müssen. Wenn aber llr. Brückmann von griechischen und 
römischen Dichtern behauptet: «sie können nur selten oder gar 
«nicht einiges Licht über die Kenntnisse der Edelsteine verbrei- 
ten», so bekennt er, wie wenig er in diesem Fache der Literatur 
bewandert sein mag. Was hilft uns die Anführung und das Auf- 
zählen aller der Steine S. V-Yl, welche Plin für den Hm. L. M. 
nicht deutlich genug beschrieben haben soll? Sollte der Werth der 
alten Schriftsteller lilos darnach bestimmt werden, in wieferne der 
llr. L. M, sie für sich verständlich oder unverständlich befindet, so 
würde man sie alle als elend und überflüssig verwerfen, und sie 
höchstens nach Hrn. Brückmanns Ausspruch S. 42. blos mit ge- 
meinen Stcinbändlern, Juwelircrn, und Juden, in eine Klasse setzen 
müssen. 

Völlige Unkunde der Grammatik bezeugt sein Tadel S. VII. mei- 
ner Schreibart der Worte, Sard, und Plin. Da alle gebildete le- 
bende Sprachen Europens sich diese Freiheit erlauben, warum 
sollte die deutsche Sprache allein ihr entsagen? Für jetzt nur noch 
die Frage: woher will llr. Briickmann sein Wort, Sarder, ab- 
leiten? doch nicht aus einer alten Sprache? Ich sage ihm also: 
Sardius, Sardium, Sarda, kann irn Deutschen nicht auders ge- 
geben werden, als Sarde, und Sarder würde nur derjenige ver- 
ziehen , dein unsere Sprache noch zu arm an Härten scheinen dürfte. 
Wenn ich nun aber das schleppende e wegwerfe , so kann man es 
eben so wenig tadeln, als wenn ich Türk statt Türke schreibe. 
Wusste der Herr L. M. Brückmann, was er eigentlich tadelte? 
Ich zweifle; sonst würde er ja nicht immer Solin, Theophrast 
und Lyncur schreiben. Oder sollte er vielleicht vergessen haben, 
dass der Stein Lyncurium, und dass beide Schriftsteller, Solinus 
und Theophrastus heissen müssten? Leider verrälh ein Tadel- 
süchtiger nur zu oft, statt fremder, eigene Mängel; so der Herr 
Leib-Medicus, wenn er Saph, statt Sapphir, Top, statt Topas, 
mir ein werfen will, wobei er sogar beweist, dass er die Recht- 
schreibung des ersten Steins nicht kennt. Schwerlich werden die 
Leser des Hrn. Brück manns im Stande sein, blos auf sein Wort, 
als ausgemacht anzunchmen; dass Vitellius, Marforius, Anto- 
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nius , und Pasqninus, acht lateinische Namen sind. Den ersten 
und dritten werden sie gelten lassen, die edlen Herren Marforio 
und Pasquino aber ihm zu besserer Beherzigung empfehlen. 
Sprachhernerk ungen hätten llr. L. M. Brückmann, und ich wohl 
nur von Grammatikern zu erwarten. Da er aber seine Kritik auch 
auf dieses Fach ausbreitel, so sei es mir erlaubt, für ihn einige 
Fehler zur Warnung auszuzeichnen. 

Vorerinnerung, S. IV. theils nicht nur — sondern auch. 
S. VI. in Plinius; sollte heissen, im Plinius. S. 2. ein mehrercs 
Licht; soll wohl heissen, mehr Licht, oder ein grösseres Licht, 
nämlich, als ich schon verbreitet habe. Warum macht llr. Brück- 
mann S. 35. aus Lyncurium, der Lyncur? und S. 38. das Lvn- 
curium? S. 36. Wenn nun gleich — und drei Zeilen weiter: ob. 
wir gleich. S. 47. Unter ein oder anderer Form. Die faröischen 
Inseln hiessen oben, S. 12. die Färoisehen und S. 62. die Färöi- 
schen I. S. 59. den Onyx gedachte. Doch ich merke, vielleicht 
schon zu spät, dass der Fehler ansteckt, also genug hievon. 


Prüfung der Torerinnerung ohne IJeberschrift. 


S. VIII. bemerkt der Herr Leib-Medicus, dass man unver- 
dienterweise seine Abhandlung über die Edelsteine ins Russische 
übersetzt habe, und hierin gehe ich ihm völlig Recht. Es geht der 
russischen Sprache so wie andern Sprachen, dass, bei der Aus- 
wahl der zu übersetzenden Bücher, nicht allemal die gehörige Kri- 
tik, und Erforschung des wahren Werths eines Produktes, zu 
Hülfe genommen wird. Die erste Ausgabe seiner Schrift kenne ich 
nicht, trage auch kein sonderliches Verlangen sie kennen zu lernen, 
da ich mich mit seiner zweiten ganz gern begnüge. Uebrigens ist 
die, auf dieser Seite angenommene, Bescheidenheit in der That 
lobenswerth, vornehmlich wenn der Herr L. M. mit den Worten 
jugendliche Arbeiten, ein Prädicat das er seinen Abhandlungen 
giebt, den Begriff ziemlicher Mitlelmässigkeit verbindet. Zudem ent- 
schuldigen den Hrn. Verfasser seine ärztlichen ernsthaften Ge- 
schäfte sattsam S. 2., wenn er in seinen mineralogischen Schüssen 

* 


Digitized by 



164 


auch nicht immer ins Schwarze trifft, und der Ilr. L. M.darf hoffen, 
dass man von dem Erfolge der letztem nicht auf den Erfolg jener 
ärztlichen schliessen wird, eine Folgerung, welche, wie man nur 
zu klar siebet, er sich, durch die Anführung der ärztlichen ernst- 
haften Geschäfte, ausdrücklich verbeten hat. 

Ich hebe aus dieser Vorerinnerung eine Stelle aus, welche eini- 
ger Erläuterung bedarf. Es sagt llr. Brückmann S. 2: «Meine 
«hohen Jahre und überhäuften ärztlichen Geschäfte erlauben mir 
«nicht mehr, etwas Vollständigeres in diesem Fache auszuarbeiten, 
«obgleich meine jetzige Mineraliensammlung mir sattsam 
« Stoff darbietet, über manche rohe und geschnittene Edelsteinart 
«ein mehreres Licht zu geben.» Ich bin überzeugt, und jeder wird 
es sein, der Hm. Brückmanns gedruckte Urkunden in Händen 
hat, dass er auch dann nicht ein nur irgend brauchbares Werk über 
die Edelsteine verfassen könnte, wenn ihn weder seine Jahre noch 
die Last der Geschäfte drücken würde. Er beruft sich zwar auf 
seine Mineraliensammlung, die so oft in schwierigen Fällen ihm 
Trost verschaffen soll; allein wie man sieht, dient sie ihm zu wei- 
ter nichts als Kleinigkeiten aus Telkobanya, vom Oberstein, und 
vom Ochsenkopf anzuführen. Sind dies die Herrlichkeiten seiner 
Sammlung? Glaubt er durch dieses alltägliche Zeug seinen Beruf 
zum Lehrer in dieser Wissenschaft oder zum Archaeologen an den 
Tag zu legen? 


Prüfung der neuen Bemerkungen Uber den 
Sarda oder Sarder. 


Vorläufig muss ich bemerken, dass Hr. Leib-Medicus Brück- 
mann sich, in seiner ganzen Schrift, mancher Verdrehungen schul- 
dig macht, dass er auch sehr oft meine eignen Meinungen an- 
nimmt, um mich zu widerlegen, welches ich meistens seinem 
schwachen Gedächtnisse zuschreiben zu müssen glaube. 

llr. L. M. Brückmann giebt mir §. 1. S. 3. Schuld, ich hätte 
behauptet, «dass die Alten unter Carneol und Sard einen wesent- 
« liehen Unterschied gemacht hätten. Hierin hätte ich mich geirrt.» 
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Allein durch Anführung meiner Worte, die er ein paar Zeilen 
darauf wörtlich einrückt, zeigt er das Nichtige seiner Beschuldi- 
gung. Ich sage: Die Alten unterschieden sehr genau die 
Steine, die wir Carneol und Sard nennen. Habe ich denn 
hier behauptet, der Unterschied, den die Allen unter beiden Stei- 
nen gemacht, besiehe in ganz verschiedenen Grundstoffen? Kann 
man nicht unter zwei verschiedenen Gattungen einen Unterschied 
machen, die dennoch zu einer Art gehören, und wo habe ich von 
einem wesentlichen Unterschiede, am angeführten Orte, gespro- 
chen? Wenn ich in der Folge, von dem Unterschiede zwischen 
beiden Steinen handle, und ihn wesentlich nenne, so habe ich doch 
nie eine andre Verschiedenheit gemeint, als die welche wir in Rück- 
sicht der Farben bemerken , und die wir mit Recht w esentlich nen- 
nen dürfen, weil die Alten und Neuern vom Sard nur zwei Haupt- 
galtungcn kennen, in welchen die Farbe den Unterscheidungspunkt 
angiebt. 1 Ir. Bi ückmann will diesen Unterschied nicht wesentlich 
nennen S. 21, «weil sie eine Steinart und zum Beispiel, ein 
« schwarzes und ein weisses Pferd nicht wesentlich verschieden sind ; 
«sie sind beide Pferde, obgleich sie sich der Farbe nach zufällig 
«unterscheiden.» Welcher Scharfsinn! Ich versichere den Ilm. 
Leib-Medicus, dass ich ihm gegen diese Pferdestall -Philosophie 
nichts ein werfen werde, bloss so viel bitte ich ihn in Erwägung zu 
ziehen, dass ein und derselbe färbende Stoff allein doch nicht die- 
selbe Steinart bald roth, bald gelb, färben könne, dass übrigens 
sein Beispiel nur dann auf den abgehandclten Gegenstand passen 
kann, wenn es von seinen Thieren überhaupt nur zwei Ragen ge- 
ben wird, Rappen und Schimmel, und dass er sich dann, wenn es 
so weit kommen sollte, wohl bekehren und auch unter ihnen einen 
wesentlichen Unterschied zugeben wird. 

Was Ilr. Brückmann darauf bis ans Ende des Paragraphen 
(S. 3-5) vorbringt, sind bekannte Dinge, die nicht Irieher gehören. 
Ich schrieb über den Sard, den Onyx und den Sardonyx der Al- 
ten, compilirte aber dabei nicht, wie cs Hm. Brückmanns Sache 
in seinen Abhandlungen ist, Cronstedt, Justi, und andre, sondern 
hielt mich au die Alten, um einzig und allein aus ihren Schriften 
und aus ihren Gemmen darzuthun , was sie unter diesen Steinen 
gemeint halten. Herr Brückmann wird es mir doch nicht zum 


Digitized l:y Cjjii 



166 — 


Vorwurf machen wollen, dass ich nicht bekannte Dinge aus andern 
in meiner Schrift vorgetragen, und dass ich durch Vorzeigung un- 
bedeutender Steinchen aus Böhmen, Sachsen, Schlesien, der Lau- 
sitz u. s. w. meine Bemerkungen über die kostbarsten und selten- 
sten Steine Indiens nicht habe verunstalten wollen ? 

Dass Hr. Brückmann den Unterschied, den die Allen unter 
dern heutigen Sard und Carneol machten, gerade weg geläugnet 
hatte, erhellt aus meiner Untersuchung, wo ich seine eignen Worte 
angezogen '): «Es ist der Carneol oder Sarder, ein halbdurchsicb- 
« liger rolher Edelstein. » Und vorher : « Es hat einigen gefallen un- 
a ter dem Carneol und Sarder einen Unterschied zu machen , allein 
«die Alten haben es niegethan.» Diese unstatthafte Behaup- 
tung aber nimmt unser Herr Mineralog auf eine kleinliche Weise 
S. 3 zurück, wenn er im Tone, als widerlege er mich, sagt: «Seit- 
«dem man die Benennung Carneol eingeführt hat, haben meines 
«Erachtens die mehresten Schriftsteller den rothen Sard oder 
«Carneol von dem anders gefärbten hinlänglich unterschieden.» 
Sie hatten also Recht? Hatten sie Recht, warum tadelte er sie dort? 
Kläglich ist Ilrn. L. M. Brückmanns Antwort, auf denselben ihm 
von mir gemachten Einwurf, S. 20: «Wenn ich sage, dass die 
« Alten unter Sarder und Carneol keinen Unterschied machten , so 
«will dieses nur so viel sagen, dass sic das Wort Carneol nicht 
«kannten, aber nicht, dass sie ihren Sarder nicht auch roth ange- 
« nommen hätten.» War wohl vor Hm. Brückmann jemanden die 
Thorheit in den Kopf gefahren, das Wort Carneol sei Griechen und 
Römern bekannt gewesen? Der Hr. L. M. hat ja nie an der rothen 
Farbe, wohl aber an der bräunlichen gezweifelt, warum sagt er also: 
«dass sie ihren Sarder nicht auch roth angenommen hätten?» Ist 
das nicht offenbare Verwirrung? Er verwirrt hier von neuem, läug- 
net, bejahet, mischt fremdes ein, das gar nicht zur Untersuchung 
gehört, um seine Leser irre zu machen. Die Worte die Hr. Brück- 
mann aus seiner Abhandlung, wörtlich S. 20 aulTihrt, und welche 
ich, wie er sagt, zu seinem Nachtheile weggelassen: «Der Sarder 
«oder Carneol ist stets roth, und geht von der hellen bis in die 
«dunkelste Farbe, mit mehr oder weniger Durchsichtigkeit, über»; 

1) Abhamil. üb. die Edelst. 23. K. S. 201. — zu Lessiugs KollccUn. i B. S. 25. 
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zeigen mehr als zu deutlich, dass er den gelben Sard nicht kannte, 
oder will er mich vielleicht überreden, er habe unter der dunkel- 
sten Farbe gelblichen und bräunlichen Sard gemeint? Kann der 
rothe Sard nicht eben so hell , nicht eben so dunkel sein , als der 
gelbe? Wie originell ist dieses Verfahren des llrn. Leib-Medicus, 
der sich mit seinen eignen Worten, in der Absicht sich zu verthei- 
gen, widerlegt! und um sich zu vertheidigen , in neue Abge- 
schmacktheiten verfallt! 

Doch ich gehe wieder zurück zu S. 4. Indem hier Ilr. L. M. 
II rück mann fremdartige Bemerkungen einmischt, gerälh er in 
seiner Redseligkeit wieder auf neue Irrtliüiner. Er sagt: «Weil die 
«rothe Farbe des Sarders die schönste, seltenste und angenehmste 
«war, gab man ihr den Vorzug, besonders wenn sie ein schönes, 
«hohes, feuriges Srharlarhrolh darstellte, und dabei rein und durch- 
« sichtig war.» Woher will Ilr. Brückmann in aller Welt bewei- 
sen, dass der rothe Sard schöner, und seltner sei, als der gelbe? 
Hat er nicht den Begriff vom gelben und vom durchsichtigen Sard 
aus meiner Untersuchung geraubt, da er sonst überall bloss von 
halbdurchsichtigem, so wie bloss von rothem Sard sprach? Hat 
Hr. Brückmann scharlachrothe Sarde gesehen? Er erlaube mir zu 
bemerken, dass aus diesen Sätzen deutlich genug sich ergiebt, dass 
er vergisst wovon er spricht. W'er von durchsichtigen scharlachro- 
ten Sarden redet, kennt den Sard nicht, und es ist erbärmlich, 
dass ein Mann, der solche Behauptungen aufstellt, mir Mangel an 
Kenntniss der Steine über die ich schrieb vorwirft, ohne auch nur 
einen seiner Vorwürfe zu beweisen, und selbst von Dingen aus 
seiner eigenen Sammlung schwatzt, wie vom Manne im Monde. 

Nichts bedeutend ist das Urtheil des Hm. L. M. über Theo- 
phrast S. 4, der vom Sard, so wie von andern Steinen, zwei Ge- 
schlechter, das männliche und das weibliche, angiebt. In meiner 
Untersuchung, war vorn Sarde der Alten die Rede, man musste 
bestimmen, welche Steine wir jetzt unter diesen Geschlechtern ver- 
stehen sollen, und es ist daher überflüssig, wenn Hr. Brückmann 
die Alten tadelt, da er nicht einmal so viel Steinkenntniss und Be- 
urtheilungskraft besitzt, sie so zu verstehen, wie sie sind. Herr 
Brückmann nennt diese Eintheilung beim Theophrast, eine sehr 
«unbedeutende Sache»; könnte Hr. Brückmann aus den Scbrif- 
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ton der Alten und aus den vorhandnen Naturschätzen das Bedeu- 
tende ausheben , so würde man sich weniger wundern , dass er eine 
so treffende Einteilung des Sardes in braunen und rollien, oder in 
weiblichen und männlichen , unbedeutend nennen kann. Aber in 
seiner Abhandlung über die Edelsteine ist weder diese unbedeu- 
tende Einteilung richtig erklärt, noch sonst etwas Bedeutendes 
zu finden. 

Weshalb schreibt er auf derselben Seile : «Ueberhaupt sind die 
«Mischungen und Uebcrgänge der Sarderfarben so mancherlei und 
«verschieden, dass es oft schwer halten würde, einen Sarder zum 
« Männlichen oder Weiblichen zu zählen » ? Will er hiermit mich 
etwa widerlegen? oder macht er diese Bemerkung zum Besten der 
Leser? Wie gerät er auf die Gedanken von rotem und braunem, 
das ist, von männlichem und weiblichem Sard, zu reden, er, der 
in von mir, und von ihm seihst, wörtlich angezogenen Stellen sei- 
ner Schrift, blos von der rollten, und was noch mehr ist, von der 
Scharlachfarbe der Sarde spricht? Der Herr Lcilt-Medicus hat sich 
wieder auf eine nicht gewöhnliche Art blossgegeben , und was er aus 
meiner Schrift schöpfte, fast mit denselben Worten mir mit weiser 
Miene aufgetischt. Ich sage in meiner Untersuchung S. 22. (91.): 
«Doch gieht es zwischen beiden Steinen eine Menge sich in einan- 
« der verlierender Abstufungen , indem mancher Carueol sich dem 
«Sarde, und mancher Sard dem Carneol in der Farbe sich nähert. »> 
Sollte Ilr. L. M. Brückmann nicht Bedenken tragen, hei der nur 
ihm eignen Art von Dünkel, in Widerlegungen andrer, so offen- 
bare Diebstähle zu begehen, und sie belehren zu wollen, sie, aus 
denen er seihst schöpfte? 

Was von jemandes mineralogischer Kenntniss zu hallen sei, 
der fragen kann S. 4: «Wenn Theophrasl bloss die rollten die 
«weiblichen, und die braunen die männlichen nennt, -wohin soll 
«mau die hraunrolhcn, und rolhbraunen zählen?» überlasse ich 
jedem zu bestimmen, der dazu Lust hat. Wenn aber S. 5 Herr 
Brückmann bemerkt: ich hätte p-sXavTspov mit schwarz über- 
setzen sollen, so schreibe ich dieses nicht sowohl seiner in der Fohre 
noch weiter bewiesenen Unbekannlschaft mit der Mineralogie, son- 
dern vielmehr seiner Uukunde der griechischen Sprache zu. 

as llr. Brückmann II. S. 5. über des Pliu Bemerkung 
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vom Sardc sagt, indem er die vom Plin genannten Gattungen durch- 
geht, ist überflüssig, theils hatte ich dasselbe schon zuvor in meiner 
Untersuchung S. 12-18 (87-89.), angeführt, theils ist Ilr. Brück- 
mann schwerlich im Stande, etwas zum bessern Verstände dieser 
Stelle beizubringen, und mifh sucht er dabei ja auch nicht zu wider- 
legen. Wozu also alles? Hierbei ist aber noch zu erinnern, dass Hr. 
Brückmann mich abermals missversteht, und meine Worte ver- 
dreht, wenn er vorgiebt, ich hätte ihn getadelt, weil er gemuth- 
masst, «man hätte ein Silberblatl unter einen weisslich-rothcu Sar- 
«dcr gelegt». Ich tadelte nicht seine Mulhmassung, sondern fand, 
dass er wiederum den Plin nicht recht fasste, indem er ihn von 
einer weisslich-rothen Art des Sard reden lässt, welchen Plin nicht 
kannte, sondern bloss der so grosse Kenner Ilr. L. M. Brück- 
mann, und allenfalls die hausircnden Mineralieiikräincr und Juden, 
deren Meinungen anzuführen er so oft für gut findet. 

Wird wohl jemand Achtung für llru. Brückmanns Kennt- 
nisse der Edelsteine haben können, wenn er S. 5 liest: «Es giebt 
«wirklich einige Arten, die durch Aller und Abnutzung ein fettiges 
« Aussehen haben , wenn wir die Worte des Plin so verstehen wol- 
«len, dass diese Sarder a pinguedine, Demiuin, gencnnct wor- 
«den.» Wie? Edelsteine sollen durch Alter und Abnutzung ein fet- 
tiges Aussehen bekommen? Wahrhaftig wer solche Sachen schrei- 
ben kann, beweisst, dass er eigentlich nicht schreiben, sondern 
erst lernen sollte! 

Im III. §. S. 6 bemerke ich eine Stelle, die zu zeigen scheint, 
dass Hr. L. M. Brückmann entweder mich nicht verstehen wollte, 
oder meine Schrift zu einer Zeit las, wo ihn ernsthafte Geschäfte 
zu sehr zerstreuten, um, in wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die er vielleicht, wie man aus jenem Beiworte fast schlicssen sollte, 
für spasshaftc Geschäfte hält, die klarsten Sätze, so wie ich cs von 
jedem Leser erwarte, fassen zu können. Es giebt mir nämlich der 
Herr Leib-Medicus schuld, behauptet zu haben, «dass die schönen 
« und grossen Sarder und Sardonyche der Alten , vom alten und 
«neuen Felsen (ich sprach weder vom alten noch vom neuen Fel- 
«sen) welche Ctesias in die heissen Gebirge Indicus verlegt bat, 
«sich nicht mehr linden, allein wie können wir dieses behaupten,» 
setzt er hinzu, «und woher können wir wissen, ob nicht in ge- 
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«dachten Gebirgen noch ein beträchtlicher Vorrath vorhanden ist?» 
W aruni llr. Brückmann den Ctesias hier vom alten und was 
noch mehr ist, vom neuen Felsen reden lässt, mögen die Juden 
und Steinhändler verantworten, deren Terminologie stets seinem 
Gedächtnisse vorschweht. Ich muss nur noch erinnern, dass die 
Benennungen, die erSteinchen seiner Sammlung aufschrieh, nichts 
mit dieser Untersuchung zu thun haben. Ich hatte in dem von ihtn 
angeführten Satze bemerkt, dass jene edlern Arten der erwähnten 
Steine jetzt nicht mehr gefunden werden, warum? weil die vom 
Ctesias ihnen zum Vaterland angewiesenen Gegenden für uns Eu- 
ropäer fast ganz unzugänglich sind, nicht aber weil, wie Herr 
Brückmann aus der ihm eignen Uebereilung mir schuld giebt, diese 
Gegenden jene Steine nicht mehr enthielten. In meiner Untersuchung 
§. XXXII. S. 104. (124.) sagte ich ja verständlich genug, dass zur 
Wiederlindung aller der trefflichen Steine', deren sich die alten 
Dactylioglyphen bedienten , man sich die Schrift des Grafen vor» 
Veltheim zum Wegweiser wählen müsse! Wenn auch niemand 
so gerade zu behaupten wird, dass sich die Kenntnisse des llrn. 
Leib-Medicus in der Mineralogie lediglich auf Liebhaberei für seine 
Sammlung beschränken, und dass diese zuweilen in eine beinahe 
kleinliche Mineralienkrämerei ausziiarten scheine; wenn auch der 
Kenner seine Abhandlung über die Edelsteine deswegen nicht 
gänzlich verwerfen wird, weil sie mehr eine unkritische Samm- 
lung fremder Urtheile und Bemerkungen, als ein für sich bestehen- 
des und durchdachtes Ganze ist; so darf man dennoch vom Hrn. 
Leih-Medicus in Rücksicht so mancher Behauptungen keine hin- 
längliche Einsicht in die Schriften der Alten, noch, wie wir nach 
Maassgabe der zuletzt angeführten Bemerkungen des Hrn. L. M. 
schlossen können, Bekanntschaft mit den neusten Schriften der 
Engländer, die der verstorbene Graf von Veltheim so gut benutzt 
hatte, von ihm erwarten. Aber die von ihm angezogene Schrift des 
Veltheim hätte der Herr Leib-Medicus doch gewiss mit mehr 
Aufmerksamkeit ausehen sollen, denn da würde er, zu seiner Be- 
fremdung, gefunden haben (Ueb. d. Onyx. Geb. d. Ctesias, S. 73.), 
dass Veltheim, auf den ich mich berief, bemerkt; «wie wenig 
«Hoffnung zur Wiederenldeckung jener Steine in dieser 
«Gegend Indiens vorhanden sei. Eine der rohesten, un- 
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«dultsamsten, wildesten und grausamsten Nationen be- 
oherrscht jetzt diese ganze Gegend. 

W as llr. Brück mann S. 7. über die Sarde, von welchen ich 
in meiner Untersuchung S. 19. (89.) gesprochen hatte, und andere 
Steine seiner Sammlung vorbringt, ist überflüssig, und beweist nichts 
gegen mich. Es sind Sätze, die nicht einmal von einer alltäglichen 
Kennlniss der Edelsteine, von welchen die Kcde ist, oder von einer 
nur entferntem Bekanntschaft mit den Steinarten, deren sich die 
allen Künstler zu ihren Werken bedienten, zeugen können. Was 
llr. Brückmann von der grössten Beinigkeit dieser Sarde sagt, 
die in seiner Abhandlung völlig für den Sarda nobilis der Alten, 
wie er ihn nennt, gehalten werden, beweist, dass er die treflliehen 
Sarde aus Indien nie gesehen. Würde er sonst den Sard einen halb— 
durchsichtigen Stein genannt haben? Ich rede S. 20. (90.) meiner 
Untersuchung von der Seltenheit des vorzüglichsten indischen Sardes ; 
was thut llr. Brückmann? Er spricht, indem er mich zu beleh- 
ren glaubt S. 7-8, von eben dieser Seltenheit, mischt, bei seiner 
so oft zu ausführlichen Weitläufigkeit, über den Demant und Sap- 
phir einiges bei, und beweist dem wahren Kenner durch seine 
Behauptuug: «unter den vielen türkischen, persischen und arabi- 
« sehen Siegelsteinen linden sich sehr häulig noch die schönsten 
« dunkelrothen Sarder», dass er nie gewusst, was die edelsten 
Sarde der Alten eigentlich für Steine sind. Ich habe von solchen 
Petschaften mit morgenländischcr Schrift eine ungemein grosse An- 
zahl der ausgesuchtesten vor den Augen, und noch ausserdem sehr 
viele gesehen, da diese Steine vor einiger Zeit gar sehr gesucht 
wurden, aber noch nie einen Stein gefunden, der sich auch nur 
dem millelmässigcn und weniger schönen Sarde der Alten genähert 
hätte, und llr. Brückmann verräth allerdings in diesem Urtheile, 
bei der ungereimtesten Anmassung vou Kennerschaft, sehr geringe 
Kennlniss seines Gegenstandes. 

Wie gut sich llr. L. M. Brückmann gegen meine Vorwürfe 
von gänzlicher Unerfahrenheit in dem Fache, das er zu behandeln 
unternahm, und die ich in meiner Untersuchung mit nur zu kräf- 
tigen Beweisen unterstützte, vertheidige, davon findet man S. 9. 
einen neueu Beweis. Hier giebl er mir schuld, ich hätte behauptet: 
adass die indischen rolhen Sarde, die wir jetzt Carneole neunen, 
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«nie anders als durchsichtig wie Krystall, rein und feurig, also nie 
« trübe und wolkig Vorkommen. Allein», setzt er hinzu, «warum 
«sollen wir ihm dieses so gerade auf sein Wort glauben? und wo- 
« her nehmen wir hiezu die Beweise? » Auch hier glaubt Hr. Brück- 
mann mich zu widerlegen, w'enu er meine Sätze erst dann an- 
führt, nachdem er sie vorher mit seinem eignen Unsinne reichlich 
besudelt hat. Ich sage im IV. §. meiner Untersuchung, S. 21 . (90.): 
«Beide Gattungen des schönsten indischen Sardes, die wir jetzt oiien- 
« talische Carucole und Sarde nennen , sind , gegen das Tageslicht ge- 
« halten, völlig durchsichtig und klar wie ein Krystall, besitzen viel 
« Feuer, und sind nie trübe und wolkig.» Wenn ich hier ausdrücklich 
bloss die schönste und edelste Gattung erwähne, bestreite ich da- 
durch das Dasein trüber und weniger schöner Steine, welche unter 
den Gemmen der Alten den grössten Thcil ausmachen, und von 
deren Existenz Ilr. Brückmann, durch so viele Stücke in seiner 
Sammlung, leichter als von dem Dasein jener überzeugt sein musste? 
eine Ueberzeugung die man ihm ganz gerne lassen wird. Er setzt 
hinzu (S. 9.) «dass unsere Steinhändler und Juwelierer fast alle 
«Steine orientalisch nennen, so bald sie schön sind.» Habe ich aber 
nicht manche falsche Benennung dieser Leute noch vor Ilm. Brück- 
mann getadelt, und in so vielen Stellen das Abgeschmackte, Lä- 
cherliche und Unstatthafte so vieler neuen Benennungen der Steine, 
welches Hr. Itrückniann freilich von mir nicht geähnet hatte, ge- 
zeigt? Und kann er mit dieser alltäglichen Bemerkung beweisen, 
dass die vortrefflichen Gemmen der Alten orientalische Steine und 
keine indischen sind , weil Steinhändler und Juwelierer sic jetzt in 
ihrer Einfalt so nennen? 

Besässe Hr. Brückmann weniger Eigenliebe, so würde er 
nicht Behauptungen verbringen, wie die S. 9: «und eben dieser 
«Fall war es gewiss auch bei den Alten, dass sie alle vorzüglich 
«schöne Steine indische nannten.» Weiss er nicht, dass Plin aus- 
drücklich die indischen und die arabischen Sarde, nach ihren Kenn- 
zeichen, beschreibt, dass er ferner die ägyptischen und die Sarde 
aus Lcucadicn, Parus, und Assus, nicht obenhin erwähnt? Warum 
will er «also das Andcnkcu des Plin und der griechischen Naturfor- 
scher schänden, indem er sie mit Steinhändlcrn, Juwelieren und 
Juden in eine Klasse setzt? Uebrigens bestätigt Hr. Brückmann 
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alles was ich von seiner Kenntniss unsrer Steine mehr als einmal 
angemerkt habe, wenn er sagt S. 9: «es finden sich in Europa 
«z. B. in Böhmen, Sachsen, Schlesien, der Lausitz, in Island, Sar- 
«der von allen Abstufungen von Schönheiten und Fehlern.» 
Wer mit dergleichen Sätzen ölTentlich auftritl, begiekt sich freiwil- 
lig aller Ansprüche auf Kenntniss und Einsicht. Ueberhaupt müsste 
man dem Hrn. Lcih-Medicus ralhen, sich nie mit der Kritik der 
Allen zu befassen , nie sie erklären , nie Etymologien liefern zu wol- 
len. Er bleibe bei der Liebhaberei zu seiner Sammlung, zeige mit 
der Miene eines tiefen Kenners seine Stücke vor, wage sich aber 
ja nicht an Untersuchungen weder mineralogischer noch philologi- 
scher Art, wenn er nicht geflissentlich verlangt, dass man seine 
Meinung von ihm noch tiefer herabstimmen solle. 

Hr. Brückinanu beehrt mich S. 10. mit seinem Beifall, in- 
dem er mir dabei eine derbe Abgeschmacktheit unterschiebt, die 
ich nie sagen konnte. Er lobt mich, weil ich behaupte, dass die 
Alten die «durchsichtigen Steine, bloss geschliffene, vorzüglich 
«verlieft geschnittene in offene Kästen fassten.» Was soll das bloss 
geschliffene, vorzüglich vertieft geschnittene Steine, sa- 
gen? Glaubt Hr. Brückmann wohl, dass man damals, wie zu 
Prometheus Zeiten, rohen Felsen im Ringe getragen, oder gehören 
die tief geschnittenen Steine zu den geschliffenen? Bewahre der 
Himmel jedweden vor den Lobsprüchen eines Kenners, der selbst 
nicht weiss was er will! 

Wenn §. VI. S. 10. Hr. L. M. Brückmann vom Topas sagt: 
es bleibe eine ungewisse Sache, ob die Alten in ihren Chrysolith 
geschnitten, so beweist diese Aeusserung nichts gegen mich. Herr 
Brückmann mischt dabei wieder manches Alltägliche längst be- 
kannte ein. 

Auch S. 11. beehrt mich der Herr Leib-Medicus nochmals 
mit seinem Beifall, allein er verbittert mir die Zufriedenheit, die ich 
allenfalls über seinen Ausspruch haben könnte, durch eine unge- 
reimte Voraussetzung. Herr Brückmann glaubt nämlich, dass die 
von Vettori erwähnten Gemmen, «wahrscheinlich fein und körnig 
«getropfte oder stalactitische Chalcedone, Onyxe, Carneole oder 
«Achate sein möchten.» Leicht möglich, würde ich dem Herrn 
Brückmann antworten, wenn er mir vorher bewiesen hätte, dass 
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die Alten einfältig genug gewesen wären, sich Gemmen von guten 
Künstlern schneiden, die hintere Seite aber in ihrem natürlirhen 
rohen Zustande zu lassen, um die Gemme als Kingslein tragen, sie 
aber auch zugleich in eine Mineralienhude legen zu können. Man 
sieht nur zu deutlich aus dem Gesagten, wie eine beinahe kleinliche 
Mineralienkrämerei , hei keinem Ueberflussc von Beurtbeilungskraft, 
gewürdigt zu werden verdient. 

Was S. 11-12. über die Hornsteine aus der Pfalz von Krebs- 
eiern und Fischrogen gesagt wird, ist theils Anfängern bekannt, 
theils gehört es nicht in die Widerlegung einer Untersuchung über 
den Sard der Alten. 

Im VIII. §. S. 12. begiebt sich Hr. L. M. Brückmann wie- 
der auf ein Gebiet, das er nie verlässt, ohne einige Wunden da- 
von zu tragen. Er will nämlich bestimmen, was der Morio des 
Plin eigentlich gewesen. «Es sei ihm nicht unwahrscheinlich», be- 
merkt er, « Plin spreche von ganz duukeln Granaten. » Mich hier 
in neue Untersuchungen cinzulasscn, um das Unstatthafte einer lee- 
ren Vermuthung des llrn. Leib-Medicus zu zeigen, die er bloss mit 
«es sei ihm nicht unwahrscheinlich» unterstützt zu haben glaubt, 
würde zweckwidrig sein, da gegenwärtige Schrift keine neuen 
Auseinandersetzungen enthalten, sondern bloss eine Beurlhcilung 
der neusten Schrift des Hm. Brückmann sein soll. Bei einer an- 
dern Gelegenheit werde ich zeigen, mit welchem Namen die Allen 
die Granaten der Neuern belegten, eine Sache, die Hr. Brück- 
mann freilich nicht errathen kann, die er aber eben so wenig wird 
widerlegen können, als alles was ich über den Sard, den Onyx 
und den Sardonyx gesagt habe. So viel indessen über Hru. Brück- 
manns unerwiesene Vermuthung von dem Morion der Alten. Nur 
noch ein Wort über die Herleitung welche dem Steine Morion ge- 
hören soll. «Vielleicht» sagt Hr. L. M. Brückmann, «komme es 
«von Mofä'a her»; dann müsste, antworte ich ihm, der Stein aber 
Moreon, nicht Morion, heissen. Warum will Hr. Brückmann 
nicht lieber Morion von Mußtet herleiten, und zugleich, durch eine 
feine Satyrc, so manchen Etymologen von dergleichen Irrwegen 
zurückschrecken ? 

Was in der Folge über Pramnion aus dem ehrlichen Scapel 
dem Leser aufgetischt wird, ist Schulknabcn bekannt. 
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S. 14. giebt mir Herr Brückmann einen andern Irrlliuin 
schuld, bloss weil er mich nicht verstand, »der nicht verstehen 
wollte. Ich sage S. 38. der Untersuchung: «Es irren sich daher 
«de Boot, Laet, Agricola, und Martini, die ersten, wenn sie 
« unter Framnion böhmische Topase und andre abendländische Steine 
«verstehen wollen, der letztere, wenn er im Pramnion unsern 
« Hauchtopas zu linden glaubt, weil im Topas gar keine Aelmlich- 
« keit mit dem Mono der Allen gefunden werden kann. » Was macht 
llr. Briirkinann aus dieser Stelle? Nachdem er die genannten 
Schriftsteller unter seinen Schulz genommen , sagt er von mir , ich 
«begehe hier selbst einen Irrthum, wenn ich unter böhmischen 
«Topasen und Rauchlopasen einen Unterschied mache, denn beide 
«sind einerlei Steinarten, gar keine Topase, sondern bloss mehr 
«oder weniger durchscheinende braune und schwärzliche Bcrg- 
« krv stalle, deren einige, gegen das Licht gehalten , einen rülhliehen 
«Schein geben.» Der Leser vergleiche meine Worte mit dieser er- 
zwungenen Beschuldigung — und bemitleide den Mann tler so et- 
was schreiben konnte! 

W as Ifr. L. M. Brückmann S. 14. weiter von Krystallen 
aus seiner Sammlung dem Leser vorzeigt, gehört nicht liieher, und 
beweist nur des Sammlers Kleinlichkeit und Unkenntniss dessen 
was zur Sache gehört. 

S. 15. las ich zweimal, wegen des Beifalls, den mir der Herr 
L. M. Brückmann auf dieser Seite zunickt, und den ich bis jetzt 
nie gesucht habe. Leider linde ich auch hier wieder einen Vorrath 
alltäglicher Dinge, welche, was noch schlimmer ist, gar nicht hie- 
her gehören. 

S. 15. wird auch der Steinschneider Döll erwähnt, und ich 
enthalte mich alles Urlheilens über ihn, da ich nie etwas von sei- 
ner Hand gesehen habe. Die Steinkennlniss des Hrn. Brückmann 
erscheint aber, trotz seiner Anmassung, in einem kläglichen Lichte, 
da ihn erst die Nachricht des Hrn. Döll belehren musste, dass der 
bläulich graue Chalcedon weit schwerer zu bearbeiten ist, als der 
rolhe Carneol, was er von jedem Juden in Braunschweig hätte er- 
fahren können. 

Dass uns Hr. Brückmann erzählt S. 16, unlergrabne Steine 
Hessen das Siegellack eben so wenig fahren, als ein durch wieder- 
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holles Siegeln warm gewordncr Stein, ist etwas so gemeines, dass 
man sich ärgern muss Papier damit bedruckt zu sehen. Vielleicht 
siegelten die Alten nie mit warm gemachtem Siegelwachse, sagt 
Ilr. Brückmann eben daselbst, allein aus diesem nichtssagenden 
Satze folgt doch auch gar nichts, was nur einigermaassen hieher 
gehören könnte! 

S. 17. wieder eine ganze Seite von Dcmantspalh, womit, so 
wie mit ähnlichen fremdartigen und bekannten Dingen, Hr. L. M. 
Brückmann sein gehaltarmes Buch hat anschwellen wollen. Wenn 
man solche Dinge schreiben will, dann ist es freilich keine Kunst 
Bücher zu machen ! 

Dieselbe Seite §. X. enthält einen neuen Ausfall auf mich, der 
aber auch wieder zum Nachtheil des Angreifers abgelaufen ist. Ich 
sage §. X.S. 42. (99.) der Untersuchung: «Von den Käfern der Alten 
«sind einige aus sehr schönen Carneolcn und Salden gearbeitet. Ist 
«die Arbeit gut und fleissig ausgeführt, so hat man auch gewiss 
« einen schönen Stein vor sich. Diejenigen Käfer aber welche die 
«grösste Anzahl ausmachen, und alle aus einer Schule herzufiiessen 
«scheinen, sind sänunllich aus einer weit weniger klaren und feu- 
rigen Art Carneole gearbeitet.» Im XI. §. S. 43. (99.) sage ich: 
«Sonderbar ist es , dass man fast nie, oder äusserst selten, unter der 
«zuletzt genannten Gattung von Käfern, einen in braunen Sard ge- 
« schnitten bildet. Wahrscheinlich hatte irgend ein Vorurlheil des 
« \ olksglaubens, in der W ahl des rothen Sardes, unsers Carneols, 
«zu diesen Amuleten den grössten Antheil.» Ilr. Brückmann fängt 
nun mit leeren Bemerkungen an, indem er meine eignen Sätze fast 
gänzlich paraphrasirt, und mit jeder Zeile seine Unhekanntschaft 
mit der Sache, von der er spricht, verräth. Ihm sind weder die be- 
rühmten Käfer von der vollendetsten Ausführung, und aus den treff- 
lichsten Steinen, noch die zweite, von mir ausdrücklich bcuannte 
Klasse, bekannt, auch kann nur ein Fremdling in der allen Kunst- 
geschichte, von Käfern aus Aegypten, und Iletruricn, mit Ilinweg- 
lassung der griechischen, sprechen. Dass er aber entweder aus un- 
verzeihlicher Uebcreilung oder geflissentlich meine oben angezoge- 
nen W'orte nicht verstand, folgt aus S. 19. seiner Schrift. Da giebl 
er mir schuld ich glaube: «dass ein Vorurlheil des Volksglaubens 
«hei den Allen zu diesen Käfern nur die rothen Sarde oder Car- 
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«neole bestimmt habe, und dass man nie oder selten einen Käfer 
«aus braunem Sarde antrelle. » Mit Kennerdünkel setzt Hr. L. M. 
ßrückmanii hinzu: «Seltener habe auch ich die braunen gesehen ; 
«doch» — nun was? frage ich — «sind sie vorhanden.» Ei ei! 
wie zuversichtlich! habe ich denn dieses geleugnet, habe ich nicht 
ausdrücklich von rothein und braunem Sarde gesprochen, und habe 
ich nicht, mit klaren Worten, bloss einer zweiten geringem Klasse 
der Käfer den rothen Sard, beinahe ausschliesslich, angewiesen? 

Wäre des lim. L. M. Br ückmann Abhandlung über die Edel- 
steine eine bessere Arbeit als seine neuste Sclnift, so würde man 
das Abgeschmackte der letztem auf Rechnung seiner Jahre schrei- 
ben. Da aber jene Schrift gerade von eben dem Schlage ist, als 
seine letztere, so ergiebt sich nur zu klar, dass gründliche Kennt- 
niss der Mineralogie, und richtige L'ilheilskraft, ihm zu jeder Zeit 
gemangelt habe. 

Ebendaselbst versichert uns lir. E. M. Brückmann: «man 
«sieht sie (die Käfer) von Ebalcedon, von hellgrünem Jaspis. » Wer 
hat je bezweifelt, dass die Acgypter in diese Steine Käfer geschnit- 
ten? Die Käfer der Aegypter gehörten aber nicht dahin, wo ich 
einzig und nlleiu von den Käfern der Griechen sprach. Bei allem 
Dicklhun scheint der Herr L. M. nicht zu wissen, dass die Aegyp- 
ter, ausser den paar Steinen, die er aus der herzoglichen Samm- 
lung und aus seinem oft gepriesenen Y r orralhe anführt, auch aus 
Granit, Thon- und Hornstein- Porphyr, Hornstein, Obsidian, Feld- 
spatl), Nephrit, Topfstein, Ilaemalit, Amethyst, und andern Steinen, 
auch in Knochen, Käfer geschnitten, und in Thonerde geformt ha- 
ben, wozu ich ihm die Belege aus der Russisch- Kaiserlichen Samm- 
lung, und aus andern, sehr leicht nachweisen konnte, und die er. 
bei allen von sich gerühmten Einsichten in die Mineralogie, viel- 
leicht kaum mit vieler Mühe, den Steinen, denen sie angeboren, 
zuzuweisen im Stande sein würde. 

Alles was im XII. §. 19-20. gesagt ist, habe ich schon oben 
beleuchtet, und widerlegt. Jedoch ist Hru. Brückmanns un- 
glücklicher Hang zur Etymologie einer kurzen Erwähnung werth. 
Er behauptet, die Alten hätten den Carneol, Sardion, Sarduin 
und Sardam genannt. Allein wenn Hr. Brückmann die Namen 
unsres Steines anführen wollte, so hätte er es mit mehr Genauig- 
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keit thun, und Sardus, als falsch gänzlich weglassen sollen. Fol- 
gende Namen hatte der Stein bei den Alten: Sardius, Sardium, 
Sarda und 2ap8ir|, Benennungen welche den edlern Gattungen zu- 
kommen, da man unter Sardo und Sardonius geringere Arten, 
und vorzüglich die, welche in Sardinien gefunden wurden, ver- 
stand. Hiervon künftig mehr. Sardus aber konnte Hr. Brück- 
mann in keinem bewährten Schriftsteller linden. Doch mit einer 
Schrift, die nicht der Berichtigung und Verbreitung mineralogischer 
Kenntnisse gewidmet war, und hei deren Abfassung es dem Ver- 
fasser nicht darauf aukam, ob das Buch, das er ausschrieb, gut 
oder schlecht war, darf man es nicht so genau nehmen. Wen darf 
es nach dieser Voraussetzung zum Beispiel befremden, dass Hr. 
Brückmauu auf eben dieser Seite sagt: «sein (des Sardes) älte- 
«ster Name soll Cactonites gewesen sein?» Wer anders, als 
Hr. Brückniann, würde den unsaubern Tröster ausgeschrieben 
haben, der solchen Unsinn Vorbringen konnte? Wer anders als 
Hr. Brückmauu würde diesen Unsinn mit einem andern Unsinn 
vertauscht, und statt des leidigen Cactonites, Sardonites vorzu- 
schlagen sich die Mühe genommen haben? Wer anders als Hr. 
Brückmann würde Unsinn auf Unsinn gehäuft, und hinzugeset 2 t 
haben: «welches Wort (das kauderwelsche Sardonites) denn doch 
«einen Stein aus Sardes anzeigen würde, weil hier (wo man vom 
«Sard handelt) von einer Diestelarl oder andern slachlichten Frucht 
«wohl nicht die Hede sein kann!!!» 

Hr. Brückmann fahrt S. 21. fort, mir schuld zu geben, ich 
mache einen wesentlichen Unterschied unter Carneol und Sard, wie 
es scheint bloss uin das Abgeschmackte seiner, von mir in ihrer Blosse 
aufgestellten, Sätze zu bemänteln. Auch giebt er sich vergeblich 
Mühe, seine grundlose Beschreibung beider Steine, in welcher er 
sie halbdurehsichtige rothe Steine nennt, durch einen Schwall 
vou Worten und durch läppische Beispiele zu beschönigen, und 
seiuen Irrthum zu verstecken. Das Nichtige jenes Vorgebens habe 
ich oben gezeigt, und die Stelle wo er den rolheu und braunen 
Sard mit Kappen und Schimmeln, und also wohl auch eine Mine- 
raliensammlung mit einem Pferdeslalle, vergleicht, beleuchtet. 

S. 22. berührt Ilr. Brückmann die Stelle meiner Untersuchung 
S. 45. (!)!).), wo ich ihm Mangel anKenntniss des Sardes zuschreibe. 
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und ihn deren überführe, indem ich das Falsche seines Satzes: «e$ 
«ist der Carneol oder Sarder ein halbdurchsichtiger rother Edel- 
« stein,» zeigte. Denn setze ich dortS. 45. (100.) hinzu, «Carneol und 
« Sard bei den Neuern sind wesentlich verschiedene Steine (das heisst 
«eine braune Gattung ist keine rothe) und der indische Carneol so 
«wie der indische Sard sind völlig durchsichtig. Herr Brückmann 
«lässt also gerade die einzig edle Gattung hinweg.» Aus dieser 
meiner Bemerkung ergiebt sich für jeden Mann von reifer Urtheils- 
kraft, dass ich auch unedlere indische Sarde annahm, da ich Hm. 
Brückmann den verdienten Vorwurf machte, er lasse gerade in 
seiner Deiinition die einzig edle Art hinweg, und er spreche bloss 
von schlechten Gattungen, und nur Hr. Brückinan n war im Stande 
dieser meiner Bemerkung einzuwerfen S. 22 : « Welcher Mine* 
«ralog wird je annehmen, dass in Indien alle Carneole und Sarder 
«völlig durchsichtig gefunden werden!» 

Was Hr. ltrückmann von den durchscheinenden und edel- 
sten Arten der Sarde auf derselben Seite hinzusetzt, verdient keine 
Widerlegung, er hatte noch nie einen Sard von der vollkommen- 
sten Gattung gesehen, und dieses ist ihm eher als sein anmassender 
Ton, und seine schlechte KenntnissandererSteine, zu Gute zu halten. 

Wäre die Denkkraft des Hin. Brückmann nicht in einem so 
seltnen Grade unzureichend und schwach, so würde er meine bei- 
läufig gemachte Anmerkung, über ihn und Hm. Wad, sicher rich- 
tig gefasst haben. Mein Grundsatz ist, bei dergleichen Untersuchun- 
gen, stets vor der nähern Beschreibung eiues Steins, zu bestimmen, 
welchen Namen er bei den Alten hatte, und was sich diese bei die- 
sem und jenem Nameu für Steine dachten. Dieses tliat ich in mei- 
ner Untersuchung, und man sollte eigentlich nie einen griechischen 
Namen eines Edelsteins einem Steine beilegen, ohne zu untersu- 
chen, ob er denselben auch bei den Alten besass? Hätte man diesen 
Grundsatz immer beobachtet, so würde man den grössten Theil so 
mancher Verwechselungen vermieden haben. Allein von solchen 
Grundsätzeu der Kritik weiss Hr. Brückmann nichts. Ich kann 
also mit eben so nachdrücklichen Gründen als ich in meiner Unter- 
suchung über den Onyx und den Sardonyx für wahre Kenner ge- 
braucht habe, beweisen, dass der Chalcedon der Alten schlechter- 
dings nicht unser heutiger Chalcedon ist, und darum fand ich es 
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völlig abgeschmackt den Carneol einen rothgefärbten Cbalcedon zu 
nennen; Hr. Brück mann hat zwar nach seiner Art eine Menge 
unter einander geworfener Gedanken über den Cbalcedon zum be- 
sten gegeben S. 22-25; aber ich möchte den sehen, der aus die- 
sem Chaos etwas vernünftiges scbliessen könnte. Er hat die ganze 
Stelle des Plin hin geschrieben , allein für ihn sind die Allen so gut 
als verloren, und die Anführung alter Stellen beweist bei ihm 
entweder eine ganz verschiedene Sache oder gerade das Gegenlheil 
von dem, was sie beweisen soll. So ist z. B. in der ganzen langen 
Stelle des Plin über den Jaspis der Alten, nichts was ihn veran- 
lassen könnte den Jaspis für den Cbalcedon der Neuern zu halten, 
als der Name der Stadt Chalcedon, welchen er darum weisslich 
unterstrichen hat! Weil also Hr. Brückmann meine Anmerkung 
über ihn und Hrn. Wad nicht einmal verstand, so hätte er sich 
seine marktschreierische Ausrufung über die chemische Kcnntniss 
der Steine ersparen können. Da er so dürftig die äusserlichen Kenn- 
zeichen der Mineralogie anzugeben weiss, wie sollte man von ihm 
chemische Kenntnisse erwarten können! — Und was haben die 
zum Theil allbekannten chemischen Kennzeichen, wie er sie nennt, 
mit der Untersuchung über den Sard, den Onyx und den Sardonyx 
der Alten zu thun? 

Ueberflüssig ist Hrn. Brückmanns Wunsch S. 25. ich möchte 
den rothen Onyx genauer beschrieben haben. Was Saumaise, denn 
nur aus ihm erwähnte ich dieses Wort, indem ich ihn widerlegte, 
sich allenfalls unter rothem Onyx denken möchte, kann jeder in 
meiner Untersuchung über den Onyx antrell'en, wobei er finden 
wird, dass in dieser Benennung höchstens nur für Hrn. L. M. 
Brückmann ein Widerspruch liegen mag, und dass nur er unter 
rothen Onyx sich einen Carneol denken kann. 

S. 26. enthält noch einen unbedeutenden Ausfall auf meine 
Bemerkung über Saumaise, welche ich in der Bemerkung über 
Hrn. Brückmanns Gedanken vom Onyx abfertigeu werde. Für 
jetzt nur so viel, dass wenn Saumaise Recht hätte, und zu seiner 
Zeit die Steine die er so unbestimmt rothen und weissen Onyx 
nennt, Carneol geheissen hätten, man diesen Irrthum nothwendig 
in so vielen ihm gleichzeitigen Schriftstellern auch linden müsste. 
Da nun dieses gerade der Fall nicht ist, warum macht denn hier 
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Hr. Brückmann eine Menge leerer Worte, und warum beweist 
er hier wieder, dass er nie den Gesichtspunkt, auch der leichtesten 
Frage, fassen kann? 

Auf derselben Seite heisst es: «wenn man hei Lesung dieser 
«Autoren» (Hr. Briickmann nennt diejenigen, deren grobe Feh- 
ler ich in der Untersuchung aufgedeckt habe) «nicht Mineralogie, 
«eine gründliche Steinkenntniss , Sprachforschung, nicht natürliche 
agutc Logik zu Hülfe nimmt, so kommt man aus einem Irrgarten 
«in den andern.» W'enn Männer mit den Kenntnissen und Scharf- 
sinn eines Blumenbach, eines von Born, dergleichen Anmerkungen 
und Einwürfe einem Schriftsteller machen würden, so möchte nichts 
dagegen zu erinnern sein; wenn aber jemand dem sogar die äus- 
sern Kennzeichen der Steine, die er beschrieben, völlig unbekannt 
sind, dein alle auch nur alltägliche Sprachkenntnisse mangeln, wie 
seine kläglichen Etymologien und schiefe Erklärung des Plin be- 
weisen, in dessen Kopfe es so unordentlich aussieht, dass er mei- 
stens selbst nicht weiss, was er eigentlich will, so kann eiu sol- 
ches Grossthun mit nichts verglichen werden als — — mit Prah- 
lerei auf dem hohem Gerüste. 

W as Hr. Brück mann S. 28. von den Farben des Sardes er- 
wähnt, hat er aus meiner Auseinandersetzung, S. 22. (90.) der 
Untersuchung, entlehnt, denn ganz anders sprach er in seiner Ab- 
handlung über die Edelsteine. 

Hr. Brückmann, der, nach dem Vorhergehenden, sich so viel 
auf seine Sprachforschung, wie er sich auszudrücken beliebt, zu 
gute thut, beweist S. 28. in welchem hoben Grade er diesen Vor- 
zug besitze. Der Leser urtheile hier über Hrn. Brückmanns 
Sprachkenntnisse. Er sagt von mir, ich tadele nicht ohne Grund 
den Gueltard, «wenn dieser den Alten nachglaubl, dass unsere 
«Carneole durchsichtiger und heller würden, wenn man sie in Oel 
«lege. Plinius B. 37. C. 7. sagt indessen das Gegentheil, mit die- 
«seri Worten: nec ulla translucentium tardius suffuso hu- 
«more hebetanlur, oleoque magis quam alio liquorc.» 
Fürwahr das nenne ich Sprachkenntniss! Sprachkenntnisse mit 
welchen Hr. Brückmann keinen Schulknaben beschämen wird! 
Einem solchen Gelehrten kann man ohne Umstände freilich verzei- 
hen, wenn er sich aufseine Grösse etwas einbildct! Auch mag sich 
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der Leser, der etwa Lust dazu hat, mit den Beweisen von Hrn. 
Brück in anns tiefer Kenntniss der Mineralogie, und von natürli- 
cher guten Logik, in seiner Bemerkung, über die Kraft minerali- 
scher Säuren, das Kochen in Oel, Wachs oder Wallrath, durch 
welche, wie er sagt, manche edle Steine schöner und durchsich- 
tiger werden, S. 29. begnügen, und den grossen Mann bewun- 
dern, der mit der schönen Bemerkung über den wenig bekannten 
Oculus Mundi seine hochklingende Tirade heschliesst. 

Wenn jemand an den Bemerkungen, über die Achate, Jaspis 
und Opale, S. 29-30. Gefallen finden sollte, dem wollen wir diese 
Freude gern gönnen. Andre aber haben über diese Sache schon 
weit richtiger geschrieben , und auf die gegenwärtige Untersuchung, 
leiden diese weitläuftigen Nebendinge doch auch gar keinen Bezug. 

S. 30. giebt mir Hr. Brückmann schuld, ich rede von der 
Güte der indischen und böhmischen Sarde und Carncole. «Mir ist 
«nicht bekannt,» sagt er S. 30-31. «ob es je in Böhmen vorzfig- 
a lieh schöne Steine dieser Art gegeben hat. Nur ist es ein altes 
«Herkommen, dass Steinhändler und Juweliercr schöne Steine orien- 
«talisclie und schlechtere böhmische nannten.» Wer dieses liest, 
sollte glauben, ich hätte von der Schönheit böhmischer Sarde ge- 
sprochen, und wohl gar mich von Steinhändlern oder Juwelieren! 
hierinnen unterrichten lassen. Wer aber S. 50. (102.) meiner Unter- 
suchung nachsehen will, wird linden, dass ich den Hrn. Hill wider- 
legte, und gegen ihn erinnerte: «ganz gegen die Erfahrung ist es, 
«dass, wie er (Hill) sagt, der schöne männliche Sard auch in Böh- 
« men- gefunden werde, und dass er durchsichtiger als die übrigen 
« Carneol- Arten sei. Wider diesen Satz muss ich aber bemerken, 
«dass der böhmische Sard ein nicht sehr edler Stein ist, wenn man 
«ihn mit dem indischen vergleicht.» Die Beschuldigung des Hrn. 
Brückmann trifft also nicht mich, sondern Hm. Hill. Was aber 
das sonderbarste bei diesem Vorwurfe ist, den mir Hr. Brück- 
mann macht, so kann ich noch beweisen, dass er selbst nicht 
weiss, was er vom Sarde aus Böhmen zu halten hat, und dass ihn 
jetzt seine Mineraliensammlung, eben so wenig als vorher, aus der 
Verlegenheit helfen kann. In der eben erwähnten Stelle sagt er 
nämlich: «Mir ist nicht bekannt, ob es je in Böhmen vorzüglich 
«schöne Steine dieser Art gegeben.» Er läugnet also geradeweg 
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dasjenige, was er ein Paar Blätter vorher S. 9. ausdrücklich beja- 
het hatte. Hier sagt er: «Auch in Europa, z. B, in Böhmen, Sach- 
«sen, u. s. w. linden sich Sarder, von allen Abstufungen von 
«Schönheiten und Fehlern.» Bestehet die gute Logik darinnen, dass 
man eine und dieselbe Sache bald verneinet, bald bejahet, oder 
ist das die Eigenschaft des ächten Mineralienkenners?! 

In wiefern Ilrn. Brückmann, so wie die übrigen von mir 
genannten Schriftsteller, mein Vorwurf, in Betreff ihrer weissröth- 
lichen und fleischfarbigen Carneole treffe, werden unparteiische 
Kenner bestimmen. Hr. Brückmann hat nichts haltbares zu seiner 
Entschuldigung vorgebracht, und die Alten kannten solche Schätze 
unsrer Mioeraliensammler nicht, wenigstens nicht unter diesem 
Namen, fanden sie der Erwähnung unwerth, und kein alter Künst- 
ler hat andre Gattungen des Sard, als die des Plin, bearbeitet. 

Nachdem Hr. Brückmann viel bekanntes, aber nicht hieher 
gehöriges über die Hornsteine und Achate beigebracht, glaubt er 
S. 32. mich zu widerlegen, wenn er meine Worte S. 52. (103.) 
der Untersuchung undeutlich und unbestimmt nennt. Er hat Hecht, 
dass sie ihm beides gewesen sind, nur liegt die Schuld nicht an 
mir. Meine ganze Schrift ist undeutlich und unbestimmt für ihn. 

Herr Brück mann scheint es zu missbilligen, dass ich die 
schlechten weisslichrothen und fleischfarbenen Carneole, höchstens 
fleckige Achate nennen, und ihnen den Namen Carneol streitig ma- 
chen will. Ich will nicht hoffen, dass er einen solchen Stein einen 
Hornstein nennen, und den Geschlcchtsnamcn auf die elendesten 
Spielarten, mit Ilintantsetzung des Gattungsnamens, übertragen wird! 

Da in der Herleitung des Namens Carneol, ich mit dem ver- 
storbenen Grafen Veltheim im Ganzen übereinkommc, so glaubt 
Hr. Brückmann, dass ich wahrscheinlich seine Reformen in der 
Mineralogie vor Augen gehabt habe. Allein ich würde dann die 
Etymologie des Carneols sicher nicht für die meinige ausgegeben, 
und manche seiner lrrlhümer und luftigen Hypothesen zu widerle- 
gen nicht unterlassen haben. Mehrere der von Veltheim genannten 
Schriftsteller, auch einige welche er nicht anzog, hätte ich erwäh- 
nen können, wenn ich meine Abhandlung nicht bloss in einem ge- 
drängten Auszuge hätte wollen herausgeben. Denkende Leser wer- 
den übrigens in Veltheims und meinen Gedanken bemerken, dass 
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jeder seinen eigenen Weg verfolgte. Ich kann eben so wie jeder 
andre in meinen Untersuchungen irren , andre aber ausgeschrieben, 
oder gar das Ihrige für mein Eigenthum ausgegeken zu haben, wird 
mir nie bewiesen werden können. Hr. Brückinanu, beleidigt durch 
den bescheidnen aber verdienten Tadel seiner Abhandlung über die 
Edelsteine, sucht da, wo er mir Recht giebt, Auswege, um nichts 
in meiner Schrift einräuinen zu dürfen, und wenn diese Auswege 
auch nichts als blosse Machlsprüche sein sollten. Noch erinnere ich, 
dass Ilr. Brückmann seine Bemerkung mit Worten beschliesst, 
worinnen alles Wahre aus meiner Schrift cnllehul ist, und von 
welchen ich ihm wieder eine Unwahrheit, die er beigemischt hat, 
zurückgeben muss. Ilr. Brückmann sagt S. 35. « Der Schluss also 
«von allen dem bisher Gesagten lehrt uns, dass der Sard ein feiner 
«Hornstein, von rother, brauner, gelber, braunrolher, gclbbrau- 
«ner, schwärzlicher uud schwarzer Farbe sei, und dass der rothe 
«unser Carneol oder besser Corncol sei.» Wer dieses liest, sollte 
glauben, Ilr. Brückmann habe dieses nun völlig zuerst richtig be- 
stimmt, er der vorher dem Sarder oder Carneol keine andere als 
die rothe Farbe ertheilen wollte. So leicht die Bemerkung über die 
Farben des Sardes der Alten zu machen war, so hatte sie doch 
niemand vor mir im Drucke mitgetheilt. Es ist daher sonderbar vom 
Um. L. M. Brückmann, auf mich mit dem Blicke eines grossen 
Mannes herabsehen zu wollen, er der an so vieleu Stellen die Wahr- 
heit erst von mir gelernt hat. Herr Brückmann vergisst sich aber 
auch hier, indem er dem Carneol die schwarze Farbe beilegt, wo- 
durch er verräth, wie wenig er den Stein, von dem er spricht, 
nach seinen äusscrlichcn Merkmalen kenne! 

Hr. Brückmann geht im §. Will. S. 35. auf das Lyneur 
über. Alles was ich über diesen Stein des Theophrast sagte, geschah 
nur im Vorbeigehen, und hier die Stellen der andern alten Schrift- 
steller darüber zu vergleichen, würde nicht am schicklichsten Orte 
sein, weil diese Blätter nicht neuen Untersuchungen, sondern bloss 
der Widerlegung des Hin. Brückmanns gewidmet, daher auch 
nur so viel als für ihn nothwendig sind. Wenn ich S. (50. (106.) 
meiner Untersuchung vom männlichen Lyneur sage, dass ihn die 
Alten oft geschnitten, und vom weiblichen, dass ihn die Neuern oft 
bearbeitet haben, so hoffe ich, dass man meine Bejahung nicht mit 
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Hrn. Brückmanns Verneinung in Parallele setzen wird, und dass 
hier niemand die Frage aufwerfen werde, welcher von uns beiden 
antike Gemmen besser zu beurtheilen im Stande sei? 

Hr. Brückmann sagt S. 37. «Viele dieser antiken geschnittc- 
«nen Steine, die man für gclbrothe Hyacinlhe hält, sind so gefärbte 
a Granaten , oder schöne gclbrothe durchsichtige Sarder. » Was be- 
weist dieser Salz? — dass ich mich geirrt, und Granaten für Hya- 
cinthe, oder gar gelbrothe durchsichtige Sarde (ein so grober Irr- 
thum, dass sicher auch die elendesten .Mineralicnhändler nie darauf 
verfallen sind) dafür angesehen? gewiss nicht. Die Bemerkungen 
über die Hyacinthe und über die Cameen aus durchscheinenden 
Steinen, welche folgen, lehren wiederum nicht» neues, sind allbe- 
kannt und gehören nicht hiehcr. Hr. Brückmann will S. 37. ge- 
gen mich behaupten: «der Hynrintk sei von neuern Steinschneidern 
« zu Cameen nicht häufig bearbeitet worden. » Heisst das so viel 
als: in meiner Mineraliensammlung habe ich nur ein paar? oder: 
ich habe deren nur wenige gesehen? Wenn sich in manchen Gem- 
men -Sammlungen gegen hundert solcher Cameen auf einmal be- 
linden ; wenn gerade von keinem der einfarbigen und durchsichti- 
gen Steine so viel Cameen vorhanden sind, als vom Hyacinth, be- 
weist dieses Nichts? 

S. 38. sagt Hr. Brückmann von mir, ich «halte fiir wahr- 
«scheinlich, dass das Lyncur unser Amethyst sei; allein da Plinius 
«die Worte fulvum und igneum gebraucht» setzt er hinzu «so 
«halle ich es für Bernstein.» Hr. Brückmann legt mir hier ein 
grobes Vergehen zur Last, dass ich einen Stein, von dem Plin das 
Wort fulvum braucht, für einen Amethyst halten könne, allein 
ich habe nie an eine solche Abgeschmacktheit gedacht, und da wo 
vom Lyncur die Rede ist S. 59-60. keinen einzigen Stein, ausser 
dem Hyacinth, erwähnt. Hr. Brückmann schreibt ja selbst von 
mir S. 36. ich nehme das Lyncur für unsern Hyacinth, wie kann 
ich ihn also für den Amethyst halten? Wenn einer Schrift Abge- 
schmacktheiten anschuldigen, widerlegen heisst, dann ist das letz- 
tere freilich etwas leichtes. 

Auf derselben Seite geräth Hr. Brückmann auf eine Klippe, 
an welcher sein Räsonnement wiederum ScliifTbruch leidet. Er will 
nämlich aus dem Plin erweisen, das Lyncur sei Bernstein, allein 
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um diesen Schriftsteller zu erklären, muss man nicht alltägliche, 
viel weniger schülerhafte Kenntniss seiner Sprache, nicht allein 
natürliche gute Logik, wie sich Hr. Brückmann ausdrückt, son- 
dern Scharfblick und feine Beurtheilungskraft, bei einer richtigen 
Kenntniss der Mineralogie, besitzen; es wird daher niemand be- 
fremden, dass Hr. Brückmann sich gar sehr bei dieser Erklärung 
bloss giebt. Plin sagt nämlich: Succina etiam gemmis, quae 
sunt translucidae, adulterandis niagnuin habent locum, 
inaxime amethystis, cum omni, ut diximus, colore tin- 
gantur. De Lyncurio proxime dici cogit autorum pcrti- 
nacia, quippe, etiam si non electrum id esset, lyncurium 
tarnen gemmarn -esse contendunt. Würden die Schriftsteller, 
wie Plin sagt, sich so hartnäckig gestritten haben, wenn das Lyn- 
cur nichts weiter als Bernstein gewesen wäre? Dass einige der Al- 
ten sich wirklich hierinnen geirrt, und beide für einerlei gehalten, 
folgt aus Plins Worten, es folgt aber daraus nichts weniger als, 
dass besser unterrichtete von den Alten diesen Fehler mit Hrn. 
Brückmann begangen! Weil Hr. Brückmann, wie man aus 
seiner Art zu schliessen folgern muss, in Untersuchungen über die 
Steine der Alten, es nicht so genau nimmt, und ohne vieles Nach- 
denken entscheidet, wenn irgend ein Stein in seiner Sammlung, 
wenn auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit den Nachrichten 
der Alten zu besitzen scheint ; so hielt er S. 36. das Lyncur ein- 
mal für einen gelben Sarder, das zweilemal für einen Hyacintb, 
und, weil ich derselben Meinung auch bin, zum drittenmal S. 38. 
für Bernstein, unbekümmert welche Meinung eigentlich die rich- 
tige sei. 

Dem Hrn. L. M. Brückmann muss ich noch überdiess sagen, 
dass ich in Rücksicht des Lyncur nicht eine neue, sondern eine 
alte Meinung vertheidigte. Leicht könnte ich ihm, ausser den Ur- 
sachen welche ältere Schriftsteller angeben, neue Gründe vorlegen, 
welche es noch mehr ausser Zweifel setzen, dass das Lyncur der 
Alten unser Hyacinth war. Allein er würde wahrscheinlich mich 
eben so missverstehen , als es bis jetzt geschehen , und ich werde 
hiervon, so wie von andern Steinen der Alten, an einem beson- 
dern Orte handeln. 
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Ilr. ßrückmann kommt von S. 38. bis 41. wieder auf seine 
alltäglichen Abschweifungen, auf Dinge die grösstentbeils nicht hie- 
her gehören. Grundlos ist seine vorgebliche Verbesserung des Plin 
S. 39. in der angezognen Stelle B. 37. C. 36. Sanguine statt 
Sevo zu lesen, weil damit für den Sinn nichts gewonnen wird. 

Wie ergiebig nun des Hrn. L. M. Brückmann Bemerkungen 
gegen meine Untersuchung des Sardes ausgefallen, überlasse ich 
den Kennern zur Entscheidung. Grosser Anmassungen ohngeachtet, 
hat er doch immer, weder die Allen, noch mich, welche er insge- 
sammt meistern will, richtig verstanden. Die letzten Worte die- 
ses ersten Abschnitts gehen davon noch einen starken Beweis. Ilr. 
Brückmann hcscliliesst diesen Abschnitt S. 41. folgendcrmassen. 
«Bei allen den Steinen, welche die Alten als männliche und weib- 
« liehe benannten, können wir sicher annehmen, dass sie unter dem 
«erstem immer die dunkeln und hochfarhigen , und unter dem letz- 
«tern die blassem, oder weniger schön gefärbten, auch w’ohl nur 
«die schlechten verstanden haben.» Was mag ihn zu diesem durch- 
aus falschen Satze veranlasst haben? eine gesunde Logik? — eine 
richtige Steinkenntniss ? — gewiss nicht. Theophrast sagt vom Sarde, 
von dem doch eigentlich hier allein die Rede sein sollte (man sehe 
S. 1 1. (86.) meiner Untersuchung) die rothen Sarde sind die weib- 
lichen, und die braunen die männlichen. Nach Hrn. Brückmann 
wären aber die trefflichen rothen Sarde Indiens, blasse schlecht ge- 
färbte Steine, auch sehe ich nicht ein, warum ein rother Stein 
weniger dunkel gefärbt sein könne, als ein gelblich brauner? Wo 
ist hier eine Spur, ich rede nicht von feiner sondern von gewöhn- 
licher Interpretation, nicht von grosser, sondern von alltäglicher 
Kenntniss? Worinnen kann Hrn. Brückmanns Sprachkunde be- 
stehen? da er gerade immer das Gegentheil von dem sagt, was wir 
in den Alten lesen? Hr. Brückmann will sich vielleicht durch 
Plin vertheidigen , dieser aber sagt etwas ganz anderes. Plin spricht 
B. XXXVII. 7 C. Indicae perlucent, crassiores sunt arnbi- 
cae. Inveniuntur et circa Leucada Epiri et circa Aegvp- 
tum quae bractea aurca sublinuntur. Et in hi s (aegyptia- 
cis) autem raares excitatius fulgent, feminae pigriores 
sunt, et crassius nitent. Wenn also Hrn. Brückmann diese 
Stelle etwa vorschwebte, wie es aber nicht wahrscheinlich ist, und 
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er sich mit ihr zu entschuldigen gedenkt, so bestärkt er meine Be- 
hauptung, dass er, wo es auf Bestimmung der Kennzeichen eines 
Minerals aus den Alten und auf Kenntniss der vorhandenen Steine 
ankommt, immer zu seiner Beschämung den rechten Weg verfehlt. 


Prüfung; der Ein würfe gegen den Onyx« 


Was die Hauptsache in diesem Abschnitte betrifft, so habe ich 
nur wenig zu erinnern. Hr. Briickmann vermengt seine eignen 
Gedanken mit fremden, widerspricht, behauptet, dreht und wen- 
det sich, ohne zu wissen wohin, beweist nichts, und kann die 
leichten und klaren Stellen des Theoplirast und I’lin nicht anders 
erklären, als ich sie in der Untersuchung erklärt hatte. 

Wie sonderbar der llr. L. M. Briickmann seine Ideen dar- 
zulegcn und zu ordnen wisse, urtheile der Unbefangne aus folgen- 
dem Satze, mit dem er seine vermeinte Widerlegung S. 42. an- 
fängt. «Meines Erachtens nannten die 
«Alten, so wie auch die mehresten 
«Neuern, 

«Schriftsteller und 
«Antiquare, besonders die 
« Juden, 

«Steinschneider und 

«Juwelierer, die nie im eigentlichen Verstände Minera- 
alogen waren, alle diese feinen Ilornsteine, ein- und mehrfarbige, 
«bald Onyx, bald Sardonyx», u. s. w. 

Ich glaube, dass diese Probe allein hinlänglich sein würde, 
Hm. Brückmanns Denkkraft an den Tag zu legen. Was aber das 
auffallendste bei der Sache ist, so war ich gerade derjenige, der die 
unbegreifliche Verwirrung, die zwischen Onyx und Sardonyx statt 
fand, so klar in ihrer Blosse darlegte. Hr. Brückmann hatte in 
seiner Abhandlung dieses, so wie manches andere nicht einmal 
geahnet. Jetzt aber tritt er mit wichtiger missbilligender Miene auf 
und vergisst, dass das was er sagt fremdes Eigeulhum ist. Nur 
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möchte ich Hrn. Brückmanns Zusätze und den zerlumpten Man- 
tel, den er um meinen Gedanken geworfen , zu verantworten, nicht 
auf mich nehmen. Ich darf behaupten, dass noch nie ein Sprach- 
kundiger Mann den Alten, dem Theophrast und dem Plin , schuld 
gegeben, sie hätten Onyx mit Sardonyx vermengt, und llr. Briick- 
inann soll zuverlässig der erste sein und bleiben, der Theophrast, 
Ctesias, Arrian, Plin, Linnö, Wallerius, Winkelmann, Lessing, 
Juden, Steinschneider und Juwelierer, sainmt und sonders, unter- 
einander wirft, und sie alle, wenigstens die mehresten, für Igno- 
ranten erklärt. Besser hätte llr. L. M. Brückmann gethan, von 
den Alten gar nicht zu reden, und sich alles Urlheilcns über sie zu 
enthalten, auch die neuern Naturforscher und Gelehrte nicht mei- 
stern und neben die Juden setzen zu wollen, da gerade er, wie 
meine Untersuchung beweist, derjenige ist, der sich der meisten 
Verwirrung und der meisten Irrthümcr in Rücksicht der bestritte- 
nen Steine schuldig gemacht hat. 

Eine Frage an Hrn. L. M. Brückmann: Wenn erstellen aus 
Griechen und Römern anfrthrt, warum bedient er sich allemal mei- 
ner Uebersetzungen? und warum schreibt er die Worte des Origi- 
nals hin , wenn ich diese Stellen nicht übersetzt hatte ? 

Hr. Brückmann bleibt an seinem Sauerteige kleben, wie der 
Jude am Gesetz. Onyx soll weiss von Farbe und dem Nagel bloss 
durch die weisse Farbe ähnlich sein! Weder Theophrast noch Plin 
können ihn von seiner vorgefassten Meinung abbringen. Es würde 
also vergebliche Mühe sein, auch nur ein Wort hierüber zu ver- 
lieren. Die Kritik hat es daher für jetzt mit Hrn. Brückmanns 
anderweitigen Verirrungen zu thun, behält sich aber vor. den 
weissen Nagelstein am Ende dieses Abschnittes zu beleuchten. 

Im XX. §. S. 43. sagt Hr. Briickmann: «W'as nun eigent- 
« lieh der Sarda sei ist in dem vorhergehenden Abschnitte deutlich 
«genug erläutert worden.» Ja wohl deutlich! nur hat man diese 
Deutlichkeit weder aus Hrn. Brückmanns Abhandlung über die 
Edelsteine, noch aus seiner neuen Schrift, sondern aus meiner Er- 
klärung des Theophrast, und des Plin, erhalten. Hr. ßrückmann 
stolzirt also mit fremdem Eigenthum. 

Von S. 43-50. wirft Hr. Brückmann Altes und Neues, Wah- 
res und Falsches, durch einander, und giebt ein deutliches Bild 
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von dem Chaos, das sich in seinem Kopfe befinden mag. Es sind 
Sätze wie folgender S. 50. «So lange Ctesias und Theophrast, und 
«die übrigen Autoren, den Onyx nie als eine weisse Steinart 
«abgesondert betrachteten, so musste stets die Verwirrung 
ableiben, dass sie Onyx und Sardonyx nicht yon einander unter- 
« schieden.» llr. Brückmann sagt dasselbe S. 104. «Wenn man 
«von jeher, von den Zeiten vor und nach Theophrast, den weissen 
«Stein oder Onyx ganz ohne Verbindung mit dem Sarder gedacht 
«und beschrieben hätte, so würden hierdurch alle Schwierigkeiten 
«leicht gehoben sein.» Dies heisst alten und neuen Mineralogen 
Meinungen aufdringen, dies ist aber nicht Forschen und Ent- 
wickeln. Dasselbe wiederholt llr. Brückmann S. 107. man sollte 
glauben, er fürchte, der Leser habe an diesen Lehren an einem 
Male nicht genug. «Wenn ich in einem Achate die weisse nagel- 
« farbige (?) Steinart sehe, sie mag nun in dieser oder jener Form 
«darin liegen, der Achat mag Sarder enthalten oder nicht, so glaube 
«ich berechtigt zu sein, die weisse Steinarl, nach der gesunden (?) 
« Vernunft Onyx zu nennen , und mich durch die verworrnen Be- 
« Schreibungen der Alten und Neuem nicht davon abhalten zu las- 
«scn. Nehmen die Antiquare und Mineralogen diese einfache Be- 
« Stimmung nicht Einmal an, so werden sic sich ewig streiten und 
«zanken, was Onyx und Sardonyx sei.» Der Zank kanii geschlich- 
tet werden, ohne dass man zu einem so verzweifelten Mittel, als 
zur Annahme des Undinges vom weissen Nagelstein zu schreiten 
Ursache hätte. Die Alten hätten also, wie llr. Brückmann meint, 
nach Braunschweig wandern, und, vor Abfassung ihrer Werke, 
erst den llrn. L. M. fragen sollen, was unter Onyx zu verstehen 
sei? in Behauptungen solcher Art liegt die wahre Ursache dieser 
und ähnlicher nicht Verirrungen, sondern Verwirrungen. Ich kann 
nichts trcllenderes über die dein Hrn. L. M. eigne Behandlungsart 
der alten Steinkuude, als die Bemerkung aus meiner Untersuchung 
S. 121. (131.) wiederholen, die ich dort, so wie hier, vorzüglich 
(ur ihn, niederschrieb: «Sobald man in dergleichen L'ntersucliun- 
« gen , entweder dem ersten , dem besten seiuer Vorgänger nach- 
«folgt, oder Grundbegriffe einer Sache mehr nach eignem Da- 
«fürhalten bestimmen, als bis zu den Quellen gehen will, dauu 
«sind Irrwege und Selbstbetrug die unvermeidlichen Folgen.» Bald 
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räumt er ein S. 42. Theophrast spreche von zwei Farben im Onyx, 
bald gesteht er §. XX. S. 43. dass Plinius ihn jederzeit als eine 
Verbindung des Weissen mit Sard erwähnt. Nichts destoweniger 
sucht er mit vielen unverständlichen Worten, den Onyx als einen 
eigentlich bloss weissen Stein gellen zu lassen. Ist das seine « logisch 
«mineralogische Kenntniss, S. 43. die uns leicht genug aus diesem 
« Irrgarten herausluhren soll ? » Statt ein Leitfaden in diesem Laby- 
rinthe der neuern Mineralogie zu sein, verbreitet diese sogenannte 
gute logisch-mineralogische Kenntniss, eine dichte stygische Fin- 
sterniss über unsern Gegenstand. Wenn nun aber der weisse dichte 
Chalcedon die Farbe des menschlichen Nagels besitzen soll , so hät- 
ten die Alten ja alle weisse Steine Onyx nennen müssen? Doch ge- 
nug von diesen Kleinigkeiten! 

Wenn ich in der Untersuchung S. 66. (109.) sage, dass man in 
den Beschreibungen desSatyms und Sotacus vom Onyx, wo ihm diese 
Schriftsteller die Farbe des Chrysolith beilegen, an Rauchtopas den- 
ken müsse, so wirft Ilr. L. M. Brückmann S. 51. mir ein: «dies 
«sei unnöthig. Wir haben ja Topase, Sarder», ruft er aus, «wel- 
«che topasgelb, und andere welche rauchtopasbraun sind, und der 
«Rauchtopas nicht horngelb ist.» Wie falsch und confus! Wo habe 
ich vom horngelben Kauchtopas gesprochen? Ich erwähne S. 66. 
(109.): «die dunklem Rauchtopase, die mit dem Horngelbendes 
«Sard in Wahrheit einige Aehnlichkeit haben können.» Herr 
Brückmann dreht die Worte um, und giebt mir schuld gesagt zu 
haben: Rauchtopase sind horngelb! Wenn, um das Schwan- 
kende eines alten Schriftstellers zu erklären, ich von Steinen spre- 
che, die mit den von ihm genannten Farben einige Aehnlichkeit 
haben können, so sage ich darum nicht, wie Hr. Brückmann 
S. 51 : «wir haben Sarder welche topasgelb, andere welche rauch- 
« topasbraun sind» wodurch er freilich die gröbste Unbekannt- 
schaft in allem was diese Steine betrifft, verräth, da es dergleichen 
Sarde nie gegeben hat. 

Alles was von S. 45-50. gesagt wird, ist so verworren, so 
alltäglich, so widersprechend, dass es eine höchst ermüdende, aber 
kaum mögliche, Arbeit sein würde, diese Sätze in eine Art von 
Ordnung zu bringen. Der Inhalt besteht bloss in Versicherungen, 
dass der « nagel farbige weisseStein, den bis jetzt noch niemand ge- 
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«sehen hat, der Onyx sei», und eine Probe von der dabei ange- 
wandten Logik, giebt unter andern folgender Satz , S. 46: «Sie die 
«Alten) würden ihn (den Chalcedon) gewiss beschrieben uud ge- 
«nanut haben, wenn sie ihn nicht unter dem Onyx mit gedacht 
«hätten.» Welche Schlussfolge! 

Eben so verworren und falsch ist das, was der Ilr. L. M. über 
den Jaspis und Achat der Alten S. 51. vorbringt, er versteht da- 
selbst weder mich, noch weiss er was er eigentlich selbst glaubt. 
Ich halte in meiner Untersuchung S. 66. (109.) von der Stelle, in 
welcher Sudines den Onyx beschreibt, bemerkt: «unter der Farbe 
«des Jaspis scheint es, dass wir Farben des Achates, der oft mit 
«jenem verwechselt wird, verstehen müssen.» Ich sagte dieses, 
weil Sudines von einem Hornsteine spricht, dem also das Undurch- 
sichtige einer Jaspisfarbe nie zukommen kann , und weil die Alten 
mehrere unsrer Achatarten unter ihrem Jaspis bcgrilVen. Dieses 
konnte Ilr. Biückmann nicht cinselicn, sonst würde er nicht ge- 
schrieben haben: «wenn wir in Betracht ziehen, dass alle Achat- 
« färben auch hei dem Jaspis Vorkommen, so kann diese Muthmas- 
«sung hier wohl nicht statt linden», — ein schöner Grund! Und 
niemand wird verstehen, was Ilr. Brückmann darauf mit den 
Worten: « obgleich Jaspis und Achat verschiedene Steinarten sind», 
sagen und ob er uns, mit ihnen, wohl gar eine neue Entdeckung 
schenken will. Welche Verwirrung, welche Ordnung der Begriffe! 

Dass Hr. Brückmann uichl im Staude zu sein scheint, die 
Zonen des Plin von Zirkeln zu unterscheiden, uud dass er nicht 
versteht, was ich unter dem Unregelmässigen und Willkülu liehen 
des Onyx meine, ist seine Schuld. Auch verzeihe ich es ihm sehr 
gern, dass er von meiner Bestimmung des Onyx uud des Sardonyx 
sagt: «dass die Unbestimmtheiten der Alten auf die .Neuem über- 
« gegangen sind.» Wenn Ilr. Brück mann aber S. 52. sagt «Mo- 
« men tu m möchte meines Erachtens, wohl nur eine matte uud 
«schwache weisse Onyx-Farbe andeuten»; so kann man nichts 
thun, als — bedenklich schweigen. Einige Blätter weiter S. 74. 
hat er diese seine schöne Erklärung schon vergessen, und da heisst 
es ganz anders: «am Onyx liegt das Weisse schwach und dünne 
«und unbedeutend (?) und zieht sich so auf dem Grunde hin, daher 
«er cs momentum nennt..» Darf sich derjenige mit Widerlegungen 
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wohl befassen, der alle Viertheilstunden eine andere Auslegung 
anniinmt, je nachdem es ihm gut dünkt? 

Nicht weniger zulässig sind S. 53. die Bemerkungen, die der 
H. L. M. über Plins Stelle von den Farben des Onyx und von ih- 
ren Uebergängen , in welcher er eine völlige Vermischung aller 
dieser von Plin erwähnten Farben unter einander angezeigt linden 
will. Dass Plin von schönen abwechselnden Farben, nicht aber von 
einer hässlichen Vermengung derselben spreche, lehren seine Worte 
ja so offenbar! Sollte ich alle Bemerkungen des Hrn. L. M. analy- 
siren, so würde ich ein zehnmal stärkeres Buch schreiben müssen, 
als dasjenige ist, dessen Widerlegung er bezweckte. 

S. 54. heisst es bei Ilrn. Brückmann, «die Streifen des in- 
«dischen sind weiss, alba (sic) lactea (sic) am arabischen aber 
«candida (sic) welches schimmernd weiss übersetzt ist, doch auch, 
«wie ich glaube, durch blendendweiss könnte gegeben wer- 
«den. » Hr. Brück mann glaubt meine Uebersetzung verbessert zu 
haben, allein wie könnte er dies? Man lese meine Worte, S. 70. 
(110.) der Untersuchung: «Am indischen sind die Streifen weiss 
«(albae) oder milchweiss (lacteae), am arabischen aber blendend 
«oder schimmernd weiss (candidae).» Er lässt also aus meiner 
«Uebersetzung erst das eine Wort weg, und giebt mir es dann als 
sein eignes wieder ! — ! — ! 

Hr. Brückmann will S. 55. beweisen, dass Onyx bloss ein 
weisser Stein, ein Chalcedon ohne Sard, sei. Die Worte des Plin: 
«Sardonyches olini ut ex nomine ipso apparet, intellige- 
«bantur candore in Sarda» sollen ihm dieses beweisen. Er würde 
Recht haben, wenn Plin weiter nichts vom Onyx und Sardonyx 
als diese Paar Worte gesagt hätte, und wenn man nicht etwas ganz 
anders aus der Beschreibung beider Steine bei demselben Schrift- 
steller folgern müsste. Doch was gelten die Aussagen der Alten ge- 
gen Ilm. Brückmanns Machtsprüche, jene muss man verachten, 
und sich bloss an diese halten. « Die unbestimmte und verworrne 
«Schreibart des Plinius und seiner angeführten Autoren», sagt er 
S. 57. «darf uns nicht ferner in diesem Irrthume lassen, aus wel- 
«chem bloss eine mehr geläuterte Mineralogie und Stein- 
« kenn tn iss uns reissen kann»! Bestehet eine mehr geläuterte 
Mineralogie und Steinkenntniss darinnen, dass man gegen die 
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klarsten Aussagen der Alten den elendesten Unsinn hartnäckig be- 
hauptet? Bestehet die gute Logik des Hm. L. M. darinnen, dass 
er sein Machwerk, den weissen Nagelstein, für den Onyx des Theo- 
phrast und des Plin ausschreiet? 

Ilr. Brückmann macht es mir S. 57. zum Vorwurf, dass ich 
meine Vermuthung über den morgenländischen Ursprung des Na- 
mens Onyx nicht weiter ausgeführl habe. Es sollte aber diese 
Bemerkung nichts weiter als Vermuthung sein, und es war nicht 
meine Sache , sie weiter dort zu erörtern , da wir über diesen Punkt 
die Wahrheit am besten über Calcutta erfahren können. Wie sollte 
man aber den Ilrn. Brückmann auf bessere Gedanken zurück- 
bringen können, da er so wenig von unsern Steinen weiss, dass 
ihm unbekannt ist, S. 58. , dass Griechen und Römer den Onyx 
zuerst aus Indien erhielten ! 

Ganz nicht zur Sache gehörig, schief und falsch, ist das was 
Ilr. L. M. Brückmann mit wichtiger Miene von Cadmia oder 
dem Ofenbruch wie er es nennt, und vom arabischen Onyx vor- 
bringt. Sehr auflallend linde ich es, dass er, als ein so grosser Mi- 
neralog, den Edelstein Onyx mit dem Onyx-Marmor daselbst ver- 
wechselt! In Wahrheit ein derber Missgriff! 

Schale Bemerkungen folgen nacli dieser Verwechslung über 
den Jaspis onychipuncta, «dieser Jaspis» sagt Ilr. Brückmann 
«war vermuthlich kein Sarder», welches man ganz gerne 
glaubt, dabei sich aber gewiss über die Wichtigkeit, mit welcher 
Ilr. Brückinann dieses sagt, verwundern und ihn wegen seiner 
logischen Fertigkeit nicht beneiden wird, da er aus dieser Stelle - 
des Plin vom Jaspis S. 59. srhliesscn kann: «Hieraus folgt, dass 
«Plin den Onyx auch ohne Verbindung mit Sarder gedachte und 
«annahm». Was kann die Erwähnung eines Jaspis, der, weil er 
Wolken und kleine weisse Flecke wie Schneeflocken besass, ony- 
chipuncta hiess, gegen Plins ausführliche Beschreibung des Onyx 
beweisen? 

Nun kommt Ilr. Brückmann S. 59. auf die Vasa murrhina. 
Schwerlich dürfte jemand , in einer Untersuchung dieser Art, von 
ihm etwas treffendes erwarten. Schon seine Worte: «Es kommt 
«also darauf an, ob wir eine Steinart ausfiudig machen können, 

« welche am nächsten mit dem Onyx und Sardonyx übereinkommt». 
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benehmen uns alle Hoffnungen von zu erwartender Aufklärung. 
Um des Himmels willen, was heisst das? Warum soll der Stein, 
den man für die Murrha anzusehen hat, mit diesen Steinen und 
nicht lieber mit der genauen Beschreibung der Murrha im Plin 
übereintreffen? Einen Stein Murrha zu nennen, der am nächsten 
dem Onyx und dem Sardonyx käme , ohne Rücksicht auf Plins Be- 
schreibung der Murrha zu nehmen, würde eben so albern sein, als 
wenn man die Eigenschaften des Uranus aus dem Monde abziehen 
wollte! Hr. Brückmann hatte das, was ich S. 76. (1 12.) von der 
Murrha gesagt hatte, nicht, wie er sollte, durchdacht. Dort erinnere 
ich: «Die grosse Uebereinstimmung, die ich zwischen den Beschrei- 
bungen finde, die Plin vom Onyx, Sardonyx und der Murrha giebt, 
veranlassen mich , hier ein Paar Worte von der letztem zu sagen. » 
Wie konnte ihn diese Aeusserung, deren Sinn er nicht fasste, be- 
rechtigen, Plins Beschreibung der Murrha bei Seite zu setzen, und 
sich vorzüglich an die Beschreibung des Onyx und Sardonyx zu 
halten! 

Hr. Brückmann vermag weder Veltheim zu vertheidigen, 
noch ihn zu tadeln, weil Veltheim ihm zu sehr überlegen war, ob- 
gleich derselbe auch nicht wenig unhaltbare Hy pothesen aufgestellt 
hat. Wer den Speckstein kennt, wird keine Aehnlichkeit mit ihm 
und der Murrha des Plin entdecken können, und wird sicher diesen 
alltäglichen Stein bei weitem zu schlecht und zu übel aussehend 
finden, als dass ihn die Alten so schön hätten schildern, und ihm 
daher einen so hohen Werth beilegen können. Eben dieses gilt von 
dem Horn-Opal, den nur Hr. Brückmann für die Murrha der 
Alten nehmen wird, weil er den Plin nicht fasste, und weil er sei- 
nen Horn-Opal erst mit dem Sardonyx vergleicht (!), um ihn dann 
für Murrha ausgeben zu können, lui Gegentheil hat Hr. Mongez 
mehr für seine Meinung, als irgend einer der Schriftsteller, die vor 
ihm, und nach ihm, wie Hr. Brückmann, über die Murrha ge- 
schrieben, für die ihrige zu haben scheinen. 

Gegen Veltheim erinnerte ich S. 77. (113.) meiner Untersu- 
chung: «die Worte des Plin: pallere vitium est, möchte ich 
« nicht erklären mit: einige Stücke waren blassgelb, denn Plin 
« spricht hier vom Matten oder von dem Blassen der Farben. » Die- 
ser Bemerkung wollte nun Hr. Brückmann widersprechen; er 
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wollte, dies war ihm genug. Er schrieb also S. 60. «Es ist doch 
«aber dem Sprachgebrauch gemäss, dass pallere, durch blass, 
«blassgelb und bleich und bleichgelb übersetzt wird, und überhaupt 
«ist hier wohl bloss die Rede von einer blassen unbestimmten 
«Farbe.» Im Anfang dieser Stelle widerlegt Ilr. Brückmann, und 
pallere soll auf einmal vier Bedeutungen in Plins Stelle haben und 
wirklich auch blassgelb anzeigen; am Ende aber versichert er, es 
sei im Plin die Rede von einer blassen Farbe, und kein Mensch 
wird imStande sein, zu entscheiden, was Hr. Brückmann beim 
Niederschreiben seines Satzes eigentlich dachte, da er mich wider- 
legen wollte, indem er meine Meinung annimmt! Uebrigens linde 
ich, dass in der von Veltheim, darum weil er sie mit dem belob- 
ten Specksteine auf keine Weise reimen konnte, ausgelassnen Ei- 
genschaft der Murrba, nicht der geringste Widerspruch mit einer 
andern: Splendor bis sine viribus nitorque magis, quam 
splendor, anzutreflen ist, wie Hr. Brückmann behauptet. Oder 
glaubt er, dass es in solchen Forschungen erlaubt oder wohl gar 
löblich sei, alles was einer vermeintlichen Erklärung im Wege 
steht, zu unterdrücken und gänzlich bin wegzulassen? Bei Untersu- 
chungen dieser Art wird ausser einer richtigen Kenntniss der Steine, 
welche die Alten kannten , die man nicht mit Mineralienkrämerei 
verwechseln darf, nicht alltägliche Sprachkunde erfordert, und in 
einer auch noch so reichen Sammlung unsrer Fossilien herumsu- 
chen, und einen Stein nach dem andern mit allbekannten Bemer- 
kungen herauslangen, wird niemand Aufklären, niemand Auslegen, 
heissen können. 

S. 67. wird gefragt: «ob nicht mancher antiker Sardonvx aus 
«Hornopal geschnitten sei»? Ich würde meine Leser nicht erbauen, 
wenn ich sie auf den doppelten Widerspruch, den diese Frage ent- 
hält, aufmerksam machen wollte. 
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Prüfung: der Bemerkungen über den Sordonyi. 


Hr. L. M. Brückmann tadelt S. 69. meine Uebersetzung der 
Worte des Plin, und der Sinn soll daselbst ganz verfehlt sein : Sar- 
donyches olim utex nomine ipso apparet, inteliigebantur 
candore in Sarda. Ich übersetzte sie mit folgenden Worten: «Vor 
«Alters verstand man, wie schon aus dem Namen erhellet, unter 
«Sardonyx die weissc Lage auf dem Sard». Ich, bemerkt Herr 
Brückmann, habe hier den Sinn ganz verfehlt, statt aber die 
Stelle anders und besser zu übersetzen, giebt er nichts als leere 
Worte. Ich glaube, dass keiner, der deutsch versteht, vermuthen 
kann, ich wolle in meiner Uebersetzung sagen: Sardonyx ward 
von den Alten eine weisse Schicht allein genannt , die Sard zur Un- 
terlage halte, den man aber nicht mit unter dem Worte Sardonyx 
verstand; dies wäre eben so überschwenglich ungereimt, als wenn 
ich sagen wollte, Onyx ward von den Alten weisser undurchsich- 
tiger Chalcedon genannt. Wenn man eine deutsche Uebersetzung 
beurlheilen will, so sollte man doch wahrlich auch deutsch verste- 
hen! Da meine Uebersetzung in der vom Hrn. Leib-Medicus geta- 
delten Stelle, sich auch in den Worten völlig an das Original an- 
schliesst, so musste er ja denselben Fehler des Ausdrucks oder der 
Unbestimmtheit dem Plin vorwerfen! Ilr. Brückmann will mich 
zwar, wie es scheint, entschuldigen, er glaubt, «dass eine Ueber- 
«eilung bei der Uebersetzung hier zum Grunde liegt». Allein meine 
Uebersetzung bedarf dieser Entschuldigung nicht. Zudem erinnere 
ich noch, dass wenn Plin der Meinung gewesen wäre, Onyx sei 
jener weisse Stein, so würde er hier gesagt haben: man verstand 
vor Alters, wie schon aus dem Namen erhellet, unter Sardonyx, 
den Onyx auf dem Sard. Doch genug gegen eine Behauptung, die 
sich selbst widerlegt. 

Hr. Brückmann sagt S. 70. die W'orte des Plin: radice ni-, 
gra aut coeruleum imitante, hätte ich richtiger mit schwarz- 
grau übersetzen sollen. Diesen Vorwurf macht er, weil er den Sard- 
onyx aus Indien nicht kennt, der nie eine schwarzgraue untere Schicht 
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besitzt. Hr. Brückmann wird mir doch nicht aus seiner Sammlung 
abendländische Steine, oder antike Gemmen, welche im Feuer ge- 
litten haben, oder verwittert und von Säuren angegriffen sind, ent- 
gegen setzen wollen? 

S. 70. macht Hr. Brückmann eine Anmerkung, die wenig 
bedeutet. «Wenn wir nun die Lagen des Sardonyx ganz anders 
«stellen, (als Plin); z. B. wir setzen die weisse Lage zur äussern, 
«und die rothe an die Stelle der schwarzen, so wird doch stets der 
«Stein ein Sardonyx heissen müssen»? Wer hat hieran gezweifelt, 
und was soll hieraus folgen? Hr. Brückmann fährt fort; « wir se- 
«hen daraus, dass wir uns mehr an die Natur der Dinge, als an 
« so unbestimmte (?) Beschreibungen , wie die der Alten und Neu- 
«ern so oft sind, halten müssen.» Plins Nachricht soll also unbe- 
stimmt sein, statt uns an Plin zu halten, sollen wir uns mehr an 
die Natur der Dinge, vermulhlich so wie sie uns Hr. Brückmann 
so meisterhaft vorträgt, halten? Weshalb dem Hm. L. M. Brück- 
mann die Nachricht des Plin unbestimmt zu sein scheint, will ich 
sogleich enthüllen. Hr. Brück mann zeigt nämlich wieder ganz 
deutlich, dass er nicht vermutheu kann, was Plin meint; er legte 
die Logik, die er eben so enthusiastisch anpriess, bei Seite, als er 
glaubte, dass Plin schlechterdings zu einem Sardonyx drei Schich- 
ten von schwarz, weiss und roth, gerade bloss in dieser Folge, 
voraussetze. Plin erwähnt die Lagen des Sardonychs in dieser Folge 
aus einer Ursache, die dem Hrn. Brückmann eine genauere Be- 
kanntschaft mit den Gemmen der Alten nicht lange würde haben 
suchen lassen. Da die Griechen die Sardonyche vorzüglich schätz- 
ten , weil sie die einzigen Steine waren , die sie zu erhoben geschnit- 
tenen Arbeiten verwandten, so mussten sie unter ihnen diejenigen 
für die vorzüglichsten halten , die sich dazu am besten schickten, 
und Schriftsteller von Geschmack, die eine Beschreibung irgend 
eines Steins in gedrängter Kürze entwerfen, werden sicher nie, wie 
es Hr. Brück mann tliut, die Kennzeichen der schlechtesten, son- 
dern bloss die Eigenschaften der vorzüglichsten und edelsten Gat- 
tungen angeben. Ein Sardonyx von drei Schichten ist aber nur 
dann ein vortrefflicher und brauchbarer Stein für die Kunst, wenn 
sich die weisse Schicht in der Mitte der andern befindet, und aus 
Steinen, wie sie Hr. Brückmann beschreibt, an deren Dasein bis 
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jetzt noch niemand gezweifelt hat, kann nichts anders als etwas er- 
bärmliches bervorgebracht werden. 

Aus derselben Unkunde der Kunst und ihrer Denkmäler, stellt 
Hr. Brückmann S. 70-71. die lächerliche Meinung auf, «es ist 
«keine Ursache vorhanden, warum die schwarze Lage der Grund 
«genannt werden könne, denn es kömmt ja nur darauf an, welche 
«Lage man unten oder oben legen will.» Der Verfolg dieser seiner 
Anmerkung zeigt auf dieselbe Art, nicht von der Unbestimmtheit 
des Plin, sondern von der Unbestimmtheit und Seichtheit der Be- 
griffe desjenigen, der dem alten Naturforscher diese kläglichen Ein- 
würfe macht. 

Was Hr. L. M. Brückraann S. 71-72. §. XXVI. aufsetzt, 
ist grösstcntheils aus meiner Untersuchung S. 82-84. (115-116.) 
genommen, er hat also keine Ursache sich die Miene des Kenners 
zu geben. Am Ende bloss macht er eine Bemerkung, die ich ihm 
aber nicht streitig mache, und die ich völlig für sein Eigenthum 
halte. Hr. Brückmann sagt nämlich, ich nenne «hier wieder die 
«rothe Schicht die obere, da doch gewöhnlich in die weisse ge- 
« schnitten wurde, und dann diese mit mehrerm Recht die obere 
«heissen könnte». Hr. Brückmann weiss hier wieder nicht wo- 
von die Rede ist. Ich führe die Worte des Solin (warum nennt ihn Hr. 
Brückmann nicht Solinus , sondern Solin?) an: superficies ejus 
probalur si ineracius ruhet. Ich bemerkte dabei , dass Solin die 
oben angeführte Stelle im Sinne hatte, aber wie es scheint richti- 
ger ausdrückte, das heisst, dass er entweder eine vollständigere 
Abschrift des Plin, als wir jetzt besitzen, oder vielleicht die Quelle 
des Plin im Originale benutzte. Wenn er also nach dieser Voraus- 
setzung vom Sardonyx sprach, so verstand er einen mit schwarz- 
brauner, weisser und rother Schicht, und nannte ganz recht die 
rothe als die Oberste, weil nur ein Stümper von einem Steinschnei- 
der die Ordnung umgekehrt, und eine rothe Schicht zur Grundlage, 
die schwarze aber zur obersten würde gemacht haben. Dass aber 
Solin hier von keinem andern Steine, als von einem solchen wie 
Plin erwähnt, von einem Sardonyx mit drei Schichten spricht, er- 
giebt sich ganz klar gerade daher, da er die rothe Lage die Obere 
nennt. Spräche er von einem Stein mit einer weissen und rothen 
Schicht, so würde er nicht die rothe, sondern die weisse die Obere 
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geheissen haben, denn die äusserst wenigen indischen tiefgeschnit- 
tenen Sardonyche , an welchen stets die braune oder rothe Schicht 
die obere bildet, der Stein mag zwei oder drei Lagen haben, kön- 
nen hier nicht in Anschlag gebracht werden. Unverantwortlich wäre 
es, wenn der Hr. L. M. noch weiter gehen, und von den Alten, 
deren Schriften von ihm schon so sehr herabgewürdigt worden 
sind, vermuthen wollte, sie hätten aus einer andern als der eben 
berührten Ursache die rothe Schicht die Oberste, die dunkle aber 
den Grund genannt, darum, weil bei der Erzeugung dieser Steine, 
die rothe Lage sich stets zu oberst, die schwarze aber sich stets 
zum Grunde befände! Vielleicht zwei oder drei erhoben geschnit- 
tene Steine, von zwei, aber kein einziger von drei Schichten, die 
sich höchstens unter allen bekannten alten Gemmen aufzählen lassen, 
an welchen die allen Künstler das Gegentheil, von dem was ich 
vorher bemerkte, beobachtet, indem sie die Figuren aus der schwar- 
zen Schicht schnitten, und die weisse zum Grund verwandten, sind 
als Ausnahmen zu betrachten. Wie kam es aber, dass Hr. Brück- 
mann auf diesen Irrweg gerieth? Als er mich tadeln wollte, was 
verführte ihn dazu, gerade diese Stelle anzugreifen? Nichts anders 
als Uebercilung! Herr Brückmann glaubte nämlich mich zu ta- 
deln, und tadelte, ohne es sich bewusst zu sein, den Solin, dessen 
Worte ich S. 84. (116.) anführe und übersetze: «superficies 
«eius probatur si meracius rubet. Das heisst: man hielt den- 
«jenigen Sardonyx für vorzüglich, dessen oberste Schicht ein schö- 
«nesRoth besass». Weit besser thäte Ilr. Brückmann lieber nicht 
zu tadeln, wenn er weder Zeit noch Beruf hat, fremde Arbeiten 
genau zu prüfen. 

Hr. L. M. Brückinann will S. 72. seine Leser mit einer Ab- 
geschmacktheit beschenken. Er sagt mit wichtiger Miene : «Es giebt 
«aber auch Sardonyche , in welchen die Lagen und Schichten wahre 
«Lagen und Schichten sind(!) und gehörig abschneiden, doch nicht 
«ganz horizontal laufen, und dennoch halte ich sie für wahre Sar- 
«donyche». Ei warum nicht! Da es nach Ilrn. Brückmann zum 
Wesen eines guten Mineralogen gehört, bei Beschreibung eines 
Steins vorzüglich auf die schlechten Gattungen, mit völliger Hintan- 
setzung der vorzüglichen , Rücksicht zu nehmen , so wie er in seiner 
Beschreibung des Sard und des Sardonyx ein Muster davon aufge- 
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stellt hat, so mag er sich ganz gern dieser Entdeckung freuen, und 
niemand wird sie ihm missgönnen. Weil er in der Mineralienkunde, 
selbst in Kenntniss gewöhnlicher Steine, wie ich ihn vielleicht noch 
weiter an einem andern Orte aus seiner Abhandlung überführen 
werde, so geringe Fortschritte gemacht, so hätte er sich alles Ur- 
tlieilens über die Gemmen der Alten weislich enthalten sollen; ein 
Privatmann kann in unsern Zeiten von dergleichen Schätzen nur 
einzelne Stücke besitzen , auch nicht an allen Orten durch genauere 
Ansicht sich Kenntnisse von ihnen verschaffen, wohl aber eine 
Mineraliensammlung zusammen bringen. Ilr. Brückmann hat da- 
her, wenn er über Dinge urtheilt, die er nicht versteht, und Plagia 
begeht, die er am falschen Orte aubringt, nichts weiter gethan, als 
sich blos gegeben, lieber die Gemmen der Alten lasse er Männer 
wie von Göthe, Lanzi, Visconti und Millin urtheilen, und er 
halte sich an seine Mineralien, so gut als er kann! 

Oben habe ich bemerkt, dass Ilr. Brückmann meine Bemer- 
kung über die Zonen und Zirkel im Plin nicht fasste, dieses muss 
ich von S. 72-73. wiederholen, wo er wieder davon spricht, und 
dabei sich zugleich auf Stücke seiner Sammlung mit alltäglichen 
Anmerkungen beruft, die nichts zur Sache thun. Wenn Hr. Brück- 
mann S. 72. von einigen Sardonychen erinnert, auf welchen man 
weisse Sardzirkel wahrnimmt, «dass dieses sehr oft von dem Schnitte 
«des Steinschneiders abhänge», so hat er damit so viel ab nichts 
gesagt, weil hieran niemand gezweifelt hat, ich hiervon an mehrern 
Orten in der Untersuchung S. 98.(122.) 134.(136.) 141. (139.) 
und 176.(154.) gesprochen und überflüssige zwecklose Wiederho- 
lungen am allerwenigsten in eine Streitschrift gehören. 

Hier noch ein Beweis von Hrn. Brückmann’s Kenntniss der 
lateinischen Sprache. S. 73-74. heisst es: Was es mit des Pli— 
nius acirculis, Zonis et OVAL1S Jur eine Beschaffenheit habe, 
«habe ich so eben erwähnt». Plin würde sich sicherlich einen 
solchen Philologen als Ausleger und Richter verbitten. Fehler 
dieser Art, so äusserst selten sie auch in Druckschriften Vorkom- 
men, würde ich gewiss dem llrn. L. M. Brückmann nicht vor- 
rücken , und sie vielmehr dem Liebhaber als einen misslungnen 
Seitensprung verziehen haben, hätte er nicht durch seine Anmas- 
sungen und durch den Ton, mit welchem er von Mineralogie, 
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Sprachforschung, und natürlich guter Logik spricht, das Schwerdt 
der Kritik gegen sich geschärft. 

Was will Hr. L. M. Brückmann S. 74 -75. mit den W'orten 
sagen «Alle durch Nebenfarben und fremde Einmischungen ent- 
«stellte Lagen und Zirkel, alle trübe, hebgte, honigfarbige, Sardo- 
«nyehe wurden von den Alten nicht hochgeschätzt, so wie auch 
«von den Neuern. Denn sowohl die weisse als Sarderfarbe muss 
«rein und in ihrer Art untadelhaft sein»? Will er dem Leser oder 
mir damit etwas Neues sagen? oder seinen Leser vielleicht glauben 
machen, dass ich nicht S. 86-88.(117-118.) meiner Untersu- 
chung, dasselbe, nur richtiger und bestimmter, gesagt habe? 

Dass sich Veltheim geirrt hatte, indem er dafür hielt, die 
vorhandnen alten tiefässe aus Sardonyx wären aus arabischem 
Sardonyx gearbeitet, folgt offenbar aus der Beschreibung, die PI in 
von diesem Steine gicbt. Hr. Brückmann sucht vergeblich ihn 
S. 76. zu entschuldigen und zu vertheidigen , weil er nicht weiss, 
was arabischer Sardonyx ist. Er, der seine eignen Behauptungen 
nicht vertheidigen kann, thäte in Wahrheit besser, Fehler andrer 
Schriftsteller unentschuldigt zu lassen. 

Hr. Brückmann kommt nun wieder auf das für ihn schlüpfrige 
Feld der alten Gemmen. Wenn er glaubt, dass die vorhandnen 
Sardonyx- Cameen nicht aus indischem, sondern aus arabischem 
Sardonyx geschnitten sind , so bestärkt er jeden Kenner in der Mei- 
nung, dass er den einen Sardonyx, so wenig als den andern kennt. 

Meine Abhandlung über den Sardonyx hat Hr. Brückmann in 
den Stellen wieder nicht verstanden, wo ich von den Gattungen 
des Sardonyx spreche, er will mir aufbürden, ich habe aus den 
Worten des Plin : constal ibi torrentibus detegi, gefolgert, die 
indischen Sardonyche hätten sich in gleichschichtigen Steinlagen 
erzeugt, da ich doch auf diese Worte des Plin in meiner Entwicke- 
lung ganz und gar kein Gewicht gelegt, sie blos übersetzt, und sie 
gerade so übersetzt habe, wie sie übersetzt werden müssen, und 
sie sonst weiter nicht angeführt habe. O schwächliche Kritik! 

In dem Abschnitte über den Sardonyx soll ich, wie Ilr. Brück- 
mann S. 77. vorgiebt, behauptet haben, die grossen Sardonyx-Ge- 
fässe wären nicht aus einem Steine mit regulären Lagen , sondern 
aus unordentlichen Verbindungen des Sardes und der weissen 
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Steinart gearbeitet, daher solche nach meiner Voraussetzung, nur 
schlechtweg Onyx, und nicht Sardonyx- Gef ässe sollten genannt 
werden , und doch rechnete ich sie S. 89. (1 1 8.) mit zu den letztem. 
Der Leser der Schrift des Hrn. Brückmann, der meine Untersu- 
chung nicht vorher durchgegangen, würde sich eine sonderbare 
Vorstellung von meiner Abhandlung machen, wenn Hr. Brück- 
mann etwas bei ihm gelten sollte. Wer §. XXVII. S. 84-89. (1 16- 
118.) nachsehen will, wird finden, dass wenn in diesem Punkte 
Verwirrung statt findet, er solche bei niemand als bei Hrn. Brück- 
mann zu suchen habe. Ich erklärte mich deutlich genug, über die 
Zirkel und Schichten des Sardonyx, und die Gränzlinien zwischen 
Onyx und Sardonyx sind in meiner Untersuchung so bestimmt, so 
scharf bezeichnet, dass schwerlich ein anderer als Hr. Brückmann 
darin Unbestimmtheit wird finden können. 

Wozu §. XXV111. S.77. die Wiederholung dessen, was ich von 
der Anwendung des Sardonyx S. 89-95.(1 18-120.) gesagt? Glaubt 
Hr. Brückmann den Käufern seiner Schrift das Nachsehen meiner 
Untersuchung durch seine, theils entstellten, theils verwässerten 
Auszüge, überflüssig zu machen? Da würden sie wahrlich nichts 
dabei gewinnen! 

Wenig Kenntniss der deutschen Sprache verräth der Herr L. M. 
S. 78. wenn er in meinen Bemerkungen über den Sardonyx : «Die 
«ersteren halten sich in schichtigen Stein-Lagen oder Geschieben— 
«gebildet», das Wort oder so verstehen und den Sinn so verdrehen 
will, als glaubte ich schichtige Steinlagen und Geschiebe wären 
einerlei! Ekelhaft ist es mir von solchen erbärmlichen Schwächen 
meiner Gegner reden zu müssen. 

Hr. Brück manu kommt S. 78. auf die Stelle, wo ich gegen 
ihn in meiner Untersuchung S. 93.(1 19.) erinnere: «Ich weiss nicht, 
«warum Hr. Brückmann an dem Dasein solcher Steine zweifelt. 
«Was man selbst nicht gesehen, kann darum doch in der Welt 
«irgend vorhanden sein». Auch*hier müssen aus Hrn. Brück- 
mann' s Bemerkungen erst einige Verwirrungen hinweggeräumt 
werden. Er scheint nämlich seine Beschreibung eines solchen Stei- 
nes, mehr aus Büschings dort angeführter Schrift, als aus Ma- 
riette geschöpft zu haben; Büsching erwähnte jedoch deutlicher die 
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Sardonyche mit buntfarbigen Zirkeln, die Mariette vorzüglich ge- 
meint zu haben scheint, welche Ilr. Brückmann aber hinweglässt. 

Der Stein mit Schichten, den Mariette so genau beschreibt, ist, 
wie ich in meiner Untersuchung erinnerte, kein Stein mit Zirkeln, 
wie er glaubte, sondern ein Stein mit Schichten. An ihm ist aber die 
Schicht, welche Mariette roth nennt, vielmehr dunkelrolh, und spielt 
ins braune. Da der sogenannte Carneol-Onyx iu jeder Rücksicht 
ein seltner Stein ist, so wird er freilich noch seltner, wenn er vier 
Schichten oder noch mehrere besitzt. Ungeschnittene Sardonyche 
mit Zirkeln, wie sie Mariette beschreibt, sind weniger selten, als 
jene, und Hr. Brückmann kann dergleichen in London und Mos- 
kau antreffen. Welten können in vielen Fällen ihr Gutes haben, 
so viel ich aber weiss, hat man diese Kinder der Langenweile in 
ernsthaften Untersuchungen noch nie eine Rolle spielen lassen. 

Hr. L. M. Brückmann kommt S. 80-81. wieder darauf zu- 
rück, dass, nach meiner Erklärung des Plin, die erwähnten Gefässe 
der Alten nicht aus Sardonyx, sondern aus Onyx geschnitten wä- 
ren. Hierüber habe ich ihm schon oben meine Meinung gesagt. 
Freilich finden sich an den Sardonyx -Gefässen des Alterthums 
Stellen und kleine Flecken Onyx; darum wird aber Niemand mit 
Hm. Brückmann S. 81. behaupten, «diese Gefässe seien aus Onyx 
«und Sardonyx zugleich gearbeitet». Auch sehe ich nicht ein, wie 
aus obiger Wahrnehmung «Verwirrungen und Unbestimmtheiten» 
entstehen können. Ist es vielleicht eine der Eigenschaften des gros- 
sen Steinkenners, bei Wahrnehmung einiger unregelmässigen Stel- 
len an einem antiken Sardonyx-Gefässe, unbestimmt oder gar 
verwirrt zu werden? 

Das Fussgestelle eines Sardonyx-Gefässes, das Hr. Brück- 
mann S. 82. beschreibt, würde jeder, den meine Gründe überzeugt 
haben, für Onyx halten müssen. 

Die Alten glaubten nicht, dass der Sard das Wachs besser fah- 
ren lasse, als die weisse Lage des Sardonychs, wie Hr. Brüek- 
mann irrig S. 82-83. vermuthet. Denn Plin schreibt dem arabi- 
schen Sardonyx, und also der bläulichen, so gut als der dunkelu 
Lage , dieselbe Eigenschaft zu. 

W'enn Hr. Brückmann S. 83. einen Sardonyx mit einer weis- 
sen und rothen Schicht, einem Sardonyx, mit einer schwarzen 
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weisscn und rothen Lage, vorziehen will, so sehe ich nicht ein, 
warum? Auch wird niemand mit Hrn. Bröckmann glauben, dass 
ein Stein von zwei Schichten sich vortheilhafter zu Cameen ge- 
brauchen lasse, als einer von drei Schichten. Wäre Hrn. Brück- 
manns Vorgeben gegründet, so dürfte man ja nur von einem Sar- 
donyx, wie der des Plin, die schwarze Schicht abschneiden, und 
man hätte den Stein veredelt! Allein dies biesse ein kostbares Stück 
muthwilligerweise verdeiben. Vorausgesetzt dass die Schichten des 
Sardonychs alle gerade liegen, und sich völlig reinlich von einan- 
der abschneiden, so beruht die Trefflichkeit eines solchen Steines, 
nicht sowohl auf der Mehrheit der Schichten, als vielmehr darauf, 
ob diese Schichten die gehörige Dicke besitzen. Ist zum Beispiel 
die weisse Schicht zu dünn, so können an manchen Stücken die 
Theile nicht rein dargestellt werden, weil dann in den Vertiefun- 
gen die untere Lage hervorschimmern würde, der Künstler müsste 
denn, wie man es an einigen schönen Werken der Alten bemerkt, 
seine Schattenpartien, nicht als Bildner, sondern gleichsam als 
Maler, durch das Hervorschimmern der dunkeln Schicht, hervor- 
bringen wollen. Gemmen dieser Art sind selten, und es folgt aus 
der Natur der Sache, dass dieses Verfahren nur bei einem äusserst 
flachen Bildwerke, auch bloss in dem ganzen Werke, nicht aber 
nur in einer einzelnen Partie desselben, anwendbar sei. Ist die 
Schicht aber zu dick, so kann der Künstler keine Anwendung von 
der dritten Schicht machen, ohne sein Werk zu verunstalten, und 
er wird den Stein iu der Mitte der weissen Lage theilen müssen, 
um ein paar brauchbare Sardonyche von zwei Schichten zu er- 
halten. 

Beweisen kann Ilr. Brückmann es nicht, dass zu einem Car- 
neol-Onyx, das heisst zu einem Sardonyx mit weiblichem oder 
rothem Sard, eigentlich nur zwei Lagen gehören, wie er S. 83. 
grundlos behauptet. Er billigt durch solche Sätze die alten Ver- 
wirrungen , und vermehrt sie so viel er weiss und kann. 

Wenn Hr. Brückmann S. 84. mir einwirft, «Carncol-Onyx 
«sei jetzt so selten nicht», so habe ich nichts dagegen, denn auch 
ich erwähnte in der Untersuchung S. 98.(122.) mehrere neue Ar- 
beiten aus diesem Steine; aber immer werden antike Cameen, aus 
indischem Carncol-Onyx selten sein, und nur diese meinte ich. Hr. 
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Brückmann tadelte also auch hier, ohne die Stelle die er tadeln 
wollte, gehörig erwogen zu haben. 

Ob man einen einfarbigen hochgeschnittenen Stein Camee nen- 
nen wolle, oder nicht, hat nicht viel auf sich, so viel kann ich aber 
versichern, dass man mir kein antikes Kunstwerk dieser Art wird 
anführen können. Die wenigen Beispiele, vielleicht kaum drei, die 
man nennen könnte, sind keine wahren Kunstwerke, sondern mittel- 
massige Arbeiten späterer Zeiten. 

Aus allem was Ur. L. M. Brückmann über seine erhoben ge- 
schnittene Bacchantin sagt, ist es mir nur zu einleuchtend, dass 
dieser Camee keine' alte Arbeit sei. Die Griechen hatten auf keine 
Weise, bei ihrem zwei- und dreifarbigen Sardonyx, die Absicht, 
die ihnen Hr. Brückmann S. 86. unterschiebt : «Wenn die Kunst 
«in dergleichen Arbeiten der Natur sich nähert, und sie nachahmt, 
«ohne sie zu verstellen, so erhöht sie auch den Werth von der- 
«gleichen Arbeiten». Nach dieser Voraussetzung müssten vielleicht 
die kleinen bunten W'achsbildnisse an Kunstwerth den Cameen der 
Alten vorzuziehen sein, und man würde bunte Steine in Menge 
finden können, welche nach dieser Voraussetzung dem schönsten 
indischen Sardonyx vorzuziehen wären. Die grösste Fürstin des 
verflossenen Jahrhunderts gab einen Beweis ihres richtigen Ge- 
schmackes, als sie einem Pastenmacher seine Glasflüsse, die er von 
alten Cameen gemacht hatte, an welchen die Gesichter, Kränze, 
und Bekleidungen in natürlichen Farben dargcstellt waren, mit Be- 
zeigung ihres Missfallens, und mit den Worten zurückgab: «es ist 
«deutsche Arbeit». 

Gegen Hrn. Brückmanns Aeusserung S. 86. erinnere ich, dass 
die Alten sehr oft ihre Cameen unterschnitten, welches der Augen- 
schein lehrt. Jeder wird dieses bemerkt haben, der von schönen 
Arbeiten, zur Erhaltung des Andenkens, Formen genommen hat. 
Jedoch verfuhren sie dabei, nicht wie die Neuern, sondern mit 
weiser Sparsamkeit. Bei Figuren ist das Untergraben unumgänglich 
nöthig, wenn sich der Künstler von dem ganz flachen Bildwerke 
entfernt, er müsste denn geflissentlich ein plumpes und steifes Werk 
liefern wollen. 

Was ich von der heutigen Steinschneidekunst, und dem gros- 
sen Verlust den sie durch Pichlers Tod erlitten, sagte, hätte ich 
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vielleicht anders ausdrücken können, doch dürften mich, bei den 
Worten die ich gebraucht, gewiss nur wenige falsch auslegen. 
Hr. Brückmann versteht mich falsch, dies ist aber nicht meine 
Schuld. Da er Marchands nur zu oft ängstliche steife Manier, 
Pichlers edlem Stile vorzieht, so möchte ich mich auf sein Urtheil 
über Werke der bildenden Kunst nicht verlassen. Guay ist niemals 
mit Marchand, selbst kaum mit Brown zu vergleichen gewesen. 
Es fehlt also sehr viel, dass man seine Mittelmässigkeit Pichlers 
grossem Gesehmacke sollte vorziehen können! Das erwähnte, jetzt 
in der Russisch-Kaiserlichen Sammlung befindliche Stück von Guay, 
wird kein Kenner für eines der grössten Meisterstücke der Stein- 
schneidekunst äusgeben wollen. Die Künstler Doll und Facius 
kenne ich nicht. Teitelbach dürfte sich in erhobenen Steinen 
vielleicht dem Brown nähern. Von den übrigen Künstlern arbeitet 
Santarelli in einigen seiner sehr schönen erhobenen Werke in 
Pichlers Geschmack; Rega hat Verdienste in der vertieften, und 
Amastini, obschon bei einiger Trockenheit, noch grössere in der 
erhobenen Arbeit; Steinschneider aber wie Capparoni, Berini, 
Weder, Ferretti, Morelli zu Florenz, ein andrer Morelli, die- 
sem gleich an Verdienst, lebt zu Rom, Malatesta und andere, 
hätten nicht neben jene Meister aufgestellt werden sollen. Alle mit 
Ruhm hier genannten Künstler, so wie manche andere nicht er- 
wähnte, erreichen Pichlern bei weitem nicht, und werden ihn auch 
nie erreichen. 

Hr. Brückmann bemerkt S. 89. gegen meine Erklärung des 
Plin, in der Stelle wo er vom arabischen Sardonyx sagt: nullo 
Sardarum vestigio arabicae sunt, «diese Worte müssen gar 
«nicht so strenge genommen werden». Warum nicht? Ich bitte 
mir hierüber die Beweise aus — ! Denn was er sogleich darauf 
hinzusetzt: «die schwarze Lage ist doch wirklich aus Sarda, und 
«wenn sie nicht zu dick ist, und man sie gegen die Sonne oder 
«gegen eine brennende Lichtflamme (?) hält, zeigt sie sich blut- 
«roth», sagt nichts, weil dieser Eigenschaften ungeachtet, ein Stein, 
ohne dass man jene Prüfung vornimmt, gar nichts vom Sard an 
sich zu haben scheinen kann, wie es wirklich mit dem arabischen 
Sardonyx der Fall ist, und — man höre! — weil diese Stelle wieder 
fast von Wort zu Wort aus meiner Untersuchung genommen ist. 
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Dort sage ich S. 1 08(1 26.): «Dennoch sind sie im Grunde nicht ganz 
«undurchsichtig, dennoch besteht ihre untere Lage aus nichts anderrn, 
«als aus Sard». Ich sage ferner S. 109.(126.) «Diese Sardonyche 
«sind ihres pechschwarzen Ansehens ungeachtet, dennoch zuweilen 
«nicht ganz undurchsichtig, wenn sie gegen eine brennende Kerze 
«(nicht brennende Lichtflainnie) gehalten werden : ihre zu grosse 
«Dicke oder der zu sehr gesättigte StofT müsste denn ihnen allen 
«Schein von Durchsichtigkeit benehmen». Was tlr. Brückmann 
von dem hochrothen Ansehen erinnert, welches man wahrnimmt, 
wenn man einen dunkeln Sard gegen die Sonne hält, habe ich 
ebenfalls S. 37. (97.) beigebracht. Glaubt also Hr. Brückmann 
mich auf diese Art mit meinem Eigenthume zu belehren? oder will 
er die Leser, die unsere Schriften nicht vergleichen wollen, irre fuh- 
ren? oder ist sein Gedächtniss nicht mehr haltbar? Aus eigner Er- 
fahrung kann er diese Anmerkung nicht machen. Würde er wahre 
arabische Sardonyche, oder Niccolo mit bläulicher Oberfläche, 
untersucht haben, so würde er stets gefunden haben, dass der Sard 
an ihnen niemals weiblich, sondern stets männlich, das heisst, 
niemals roth, sondern stets braun ist, dass sie also nie einen rolhen 
Schein, gegen die Sonne gehalten, zeigen können. Und gerade dass 
sie meistens ganz undurchsichtig zu sein scheinen, ist eine Folge 
des braunen Sardes. Dass Hr. Brückmann keine wahren arabi- 
schen Sardonyche untersucht, oder von ihnen vielleicht kaum mit- 
telmässige Steine gesehen, folgt zum Ueberflusse noch daraus, dass 
er glaubt, der indische Sardonyx gewänne das Ansehen des arabi- 
schen, wenn man seine obere Schicht so dünn als möglich schliffe, 
worin er sich aber gar gewaltig irrt. Seine Bemerkung S. 89. dass 
«die weisse Lage, auf dem arabischen Sardonyx, schön weiss und 
«schimmernd hervorstrahlt, liegt nicht so sehr an der Weisse selbst 
«als daran, dass die schwarze Lage solches mehr erhöht oder ab- 
astechend macht», soll mich verinulhlich zurechtweisen oder beleh- 
ren? Allein er hat mich hier bloss paraphrasirt, und ich halte das- 
selbe in meinen Bemerkungen über diesen Stein S. 108-109.(125- 
127.) gesagt. Wenn Hr. Brückmann aber die obern Lagen des in- 
dischen und arabischen Sardonychs für völlig gleich von Ansehen 
finden will, so muss man zuversichtlich schliesscn, dass er einen 
oder den andern Stein, oder vielmehr alle beide, nicht gehörig kennt. 
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Dass ans Niccolo, Onykel (nicht Onickel) abzuleiten, wie Hr. 
Brückmann S. 90. sagt, ist ungegründet. Es sind beide Wörter 
Diminutive, die jedes für sich, aus ihren Stammwörtern herdiessen. 

Auf derselben Seite führt Hr. Brückmann des Veltheim Ver- 
muthung, über die Unächtheit so vieler alten Cameen an, die ich 
gewiss wiederlegt haben würde, wenn ich die Abhandlung über 
die Reformen in der Mineralogie damals schon gelesen gehabt hätte, 
als ich die Untersuchung dem Drucke übergab. 

Hr. Brückinann will mich, wie er S. 91. sagt, mit den Wor- 
ten des Veltheim überführen, «wie unbestimmt sich selbst Italiener 
«ausdrücken, wenn vom Niccolo die Bede ist». Lustig genug, da 
er die Anwendung des Wortes Niccolo bei Italiänern von mir auf 
drei Seilen, S. 157-159. (145-146.) gewiss weit lehrreicher 
auseinandergesetzt gefunden hatte! Fürwahr die Polemik des Ilrn. 
Brück mann ist völlig neu und einzig in ihrer Art. Bald ignorirt 
er das was ich vortrug, um dasselbe zum Frommen der Leser als 
das Seinige aufzuwärmen; bald will er die Leser unterhalten, indem 
er mich compilirt und paraphrasirt; bald glaubt er mich zu wider- 
legen, Wenn er meine Sätze vorher nach allen Kräften verdreht 
und aus allen Gelenken gerückt hat. 

W ie ich mehreremale bemerkt habe, weiss Ilr. Brückmann 
fast niemals, was und warum er tadelt. Auch wenn er einen Schrift- 
steller lobt oder auch nur anführt, kann man ihn stets überführen, 
dass er, wenu’s hoch kommt, die Stelle kaum halb verstand. So sagt 
Hr. Brückmann z.B. S. 89-90. «Natter versichert S. XXXVIII. 
«dass diejenigen Sardonyche mit zwei Lagen, die man in Italien 
«Niccolo nennt, nichts weiter als eine Art antiker Pasten sind». 
W'er Natters Buch nicht kennt, wird über die Neuheit dieser vor- 
geblichen Entdeckung sich höchlich verwundern. Man sehe aber 
die angezogne Seite nach, und man wird finden, dass Natter nie 
an eine solche Abgeschmacktheit gedacht hat. Er spricht von zwei 
alten Pasten, und Hr. Brückmann glaubte er spräche von dieser 
ganzen Gattung der Sardonyche. Ich gestehe, dass Hr. Brück- 
mann in der Kunst zu verwirren und zu verfinstern ein Talent 
besitzt, das völlig einzig ist. 

Dass Hr. Brückmann S.9I. arabische und indische Sardo- 
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ii) che für einerlei Steine hält, ist eine Folge dessen, wessen ich 
ihn oben üherfiihrte. 

Was Hr.Brückmann aus Natter S.91 . anführt, wird niemand 
bezweifeln, es gehörten diese Dinge aber nicht hieher, eben so 
wenig als die, wohl zu merken, lateinisch hingeschriebene, eine 
ganze Seite lange Stelle des Plin über den Obsidian. Man entdeckt, 
hei dieser Anführung Natters, wieder eine neue Sonderbarkeit. Auf 
der vorhergehenden Seite heisst es, Natter behauptet «alle Niccoli 
«sind antike Pasten», hier aber sagt Hr. Brückmann, «Natter be- 
«hauptet, dass unter dem Niccolo der Italiäner viele Pasten für 
«wahre Sardonyche gehalten wurden». Beides konnte doch Natter, 
so lange er bei gesundem Verstände war, nicht auf einmal behaup- 
ten! Er hat daher wohl nur einen dieser Sätze zu verantworten? — 
wird man sagen. Nein; antworte ich, weder den einen noch den 
andern! Natter spricht, als einsichtsvoller Künstler, von weiter 
nichts, als von einigen alten Pasten, welche die Niccoli nur un- 
vollkommen nachahmten. Das übrige kömmt alles auf Hrn. Brück- 
manus Rechnung, und er allein mag es verantworten, auch hierin- 
nen neue Verwirrungen haben anrichlcn zu wollen, weil ihm die 
Anzahl der alten nicht gross genug schien. 

Dass Hr. L. M. Brückmann die Uerleitung des Wortes Niccolo 
nicht wissen will, verüble ich ihm nicht, wohl aber, dass er bei 
seiner Sucht zu etymologisiren , meine Etymologie nicht widerlegt 
hat. Er sagt S. 92 : «Woher der Name Niccolo mag entstanden 
«sein, hat man, so viel ich weiss, noch nicht erforschen können». 
Er schrieb seine vermeinte Widerlegung, ohne einmal vorher meine 
Schrift durchgelesen zu haben; wäre dies nicht der Fall, so hätte 
er S. 1 57. (I 46.) meine Etymologie gefunden, und wir würden ihm 
dann vielleicht nicht für die neue Etymologie des Niccolo aus Oc- 
chio S. 93, die allen Liebhabern witziger Etymologien werth sein 
wird, haben danken können, obgleich, als es zur Kritik der 157. 
(146.) Seite kam, er diese seine witzige Geburt schon vergessen 
hatte. 

Gegen seine Erinnerung über den Stein Jargon, erlaube mir 
der Hr. Briirkmanu ollenherzig zu erinnern, dass wenig fehlte, 
dass ich nicht den ganzen Perioden, den sie eiunimml, weil sie nicht 
hierher gehört, und lauter Bekanntes enthält, auch seine Heilei- 
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tung.des Niccolo von Occhio nicht unterstützt, für ächten wah- 
ren Jargon gehalten hätte. 

Nur der welcher es mit dem Ilrn. L. M. Brückmann recht 
sehr übel meint, kann ihm rathen, ins künftige seine Etymologien 
den Lessingischen entgegenzustellen, und den Opal, von einigen 
sonst Orphanos genannt, aus or, Gold, und ?avc;, durchschei- 
nend, abzuleiten, weil er durch dergleichen Wagstücke jederzeit 
verlieren und sich lächerlich machen wird! 

Da wo Hr. L. M. Brückmann mich am sichersten zu fangen 
glaubt, kommt, wie man gesehn, immer eine ganz andere Sache 
zum Vorschein. So sagt Hr. Brückmann S. 94. in meiner Unter- 
suchung, S. 108. (126.) «wage ich es dem Plin geradezu zu wider- 
sprechen, und ich bestätige dadurch was er kurz zuvor gesagt habe, 
dass nämlich die dunkle Lage dieser Steine (der arabischen Sardo- 
nyche) wahrer Sard sei». Plins Worte: nullo sardarum vesli- 
gio arabicae sunt, übersetze ich: sie haben nichts vom Sard 
an sich, das heisst, wie Plin nachher sagt: sie sind so ganz dun- 
kelbraun, dass sie keine Unterlage vom Sard zu haben scheinen, 
nicht aber : die untere Lage ist kein Sard. Alle diese Kennzeichen 
treffen so genau mit den Sardunychen mit bläulicher Oberfläche 
überein, dass es ganz klar ist, dass er sie unter dem arabischen 
Sardonyx meinte, und es kam mir nie in den Sinn, dem Plin zu 
widersprechen, wenn ich sagte: «Dennoch sind sie im Grunde nicht 
«ganz undurchsichtig, dennoch besteht ihre untere Lage aus nichts 
«als aus Sard». Man muss nothweudig einige Kennluiss des Gegen- 
standes mitbringen, wenn man auch ein fasslich deutsch geschrie- 
benes Buch verstehen will. 

Da sich Hr. Brückmann nicht anders zu helfen, und nichts 
Besseres gegen meine Erklärung der Stelle über den Sardonyx vor- 
zubringen weiss — so geht er desto heftiger S. 94. auf den Plin los. 
«Er glaube dem Plin nicht geradezu auf sein Wort, alle seine Uu- 
«terschcidungszeichen seien relativ, unter dem arabischen und indi- 
«schen Sardonyche linde kein Unterschied statt», und was derglei- 
chen Sätze mehr sind, die ich weiter nicht in Erwägung ziehen 
kann, weil es nie meine Sache gewesen ist, Beweise Jemand auf- 
zudringen, der ohne Sach - und Sprachkcnntniss, die alten Schrift- 
steller herabsetzt, um seine mineralogischen Hefen in Ehren zu 
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erhalten. Nichts weiter mag ich also zur Verteidigung meiner 
Beschreibung des arabischen Sardonyches, dem ich S. 110-111. 
(126-127.) «eine sanft himmelblaue oder helluitramarinfarbne 
«Oberfläche, welche mehr oder weniger ins weissliehe fällt», zu- 
schreibe, gegen alles -das falsche hinzuselzen, was Hr. Brück- 
mann S. 94-95. aus oft erwähnten Ursachen, mit alltäglicher 
Nebenanmerkung, Vorbringen wollte. Was Farben sind, scheint 
1 Ir. Brückmann nicht zu wissen; ob der arabische Sardonyx aber 
hellultramarinfarben sei oder nicht, wird weiter hin berührt werden. 

W as Hr. Brückmann S.95. von den Eigenschaften eines ara- 
bischen Sardonychs sagt: — «Soll nun überhaupt ein solcher Sar- 
«donyx seine mögliche Vollkommenheit haben, so müssen seine 
«Farben rein, seine Lagen ganz wagerecht sein, und nicht in eia- 
« ander übergehen oder sich vermischen» — klingt vornehm und 
wichtig genug, ist aber in meiner Untersuchung S. 86r87. {117- 
118.) schon gesagt, und alles was darauf folgt voller schiefen Sätze. 
Man sollte kaum glauben, der Hr. L. M. wolle hier von einem 
arabischen Sardonyx sprechen, wenn er sagt: «hat nun ein der- 
«gleichen Sardonyx die Eigenschaft, dass er, wenn mau ihn gegen 
«die Sonne oder Licbtflainine hält, blutroth aussichl, (eben dieses 
«wird auch S. 98. gesagt) so giebt ihm dieses einen hohem Werth, 
«und setzt seine dunkle Lage um so viel gewisser unter die Sarder, 
«weil die falschen Steine, sie mögen nun Glaspasten oder Obsidian (!) 
«sein, diese Eigenschaft nie haben, sondern bei durchfallendein 
«Lichte stets schwärzlich oder braun aussehen werden». Spricht 
llr. Brückmann hier von einem Niccolo, so weiss er nicht was er 
spricht, weil die Grundlage des arabischen Sardonychs schlechter- 
dings nie aus rolhem Sard besteht; spricht er von einer Carneol- 
Schicht, so habe ich dieses längst gesagt, ln meiner Untersuchung 
S. 37. (97.) erinnere ich vom dunkelsten indischen Sard, dass er 
«gegen ein breunendes Licht seine Durchsichtigkeit in einem klei- 
«nen Imchrothen Flecken bemerkbar mache». Herr Brückmann 
hat dergleichen Versuche, so bekannt sie auch sind, in seiner Ab- 
handlung nicht berührt, da er aber einen solchen Versuch mit einem 
arabischen Sardonyx gemacht haben will, so folgt unwidersprech- 
lich, dass er diesen Stein gar nicht kennt, und dass er wieder ein 
schlecht ausgefallncs Wagstück beging, indem er die Leser mit 
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meinen Sätzen zu belehren glaubte. Herr L. M. Brückmann be- 
gebt hier einen zweiten, wenigstens eben so groben, Fehltritt, wenn 
er behauptet : «Glasflüsse besitzen nie jene blutrothe Farbe, son- 
dern sehen bei durehfalleudem Liebte stets schwärzlich oder braun 
aus». Er beweist hiemit offenbar, dass er von alten und neuen 
Abdrücken der Gemmen aus Glas, eben so wenig weiss, als von 
den Steinen, welche alte und neue Steinschneider zu ihren Arbeiten 
verwandten, llr. Brückmann will von Gemmen und ihren Ab- 
drücken schreiben, und weiss nicht, dass ihm jeder Paslenfabrikant 
Glasflüsse, von Caineen sowohl, als von vertieften Steinen, liefern 
wird, welche bald dem schönsten Carneol, bald dem schönsten 
Uubin und Granat nichts nachgeben werden, wenn man sie gegen 
das Tageslicht oder gegen eine brennende Kerze hält! Welche Ver- 
besserungen, welche Widerlegungen meiner Untersuchung!!! 

Im XXXV §. S. 95-96. sagt Hr. Brückmann von mir, ich 
habe, «über die Einführung der arabischen Sardonyche in Rom, so 
wohl zu Siegelsteinen als zum Schmuck, des Plinius und einiger 
Autoren Nachrichten mit Fleiss zusammengestellt». Was will der 
Herr Leib-Medicus mit diesem Beifall sagen? Wenn die ganze Ein- 
theilung dieser Steine in indische und arabische nichts taugt, wenn 
arabische Sardonyche blutroth aussehen, wenn man hierüber we- 
der dem Plin auf sein Wort noch meinen Bemerkungen glauben 
darf, wie er vorher sagte, wie kann er meinen Fleiss loben, der 
falsche und unbrauchbare Sätze aufstelll und vergleicht! Bald spricht 
der Hr. Leib-Medicus mit der .Miene des erfahrensten Kenners, vom 
arabischen Sardonyx, bald leugnet er seine Existenz, bald versichert 
er Stücke davon in seiner Sammlung zu besitzen, bald nennt er ihn 
blutroth, bald findet er ihn zu Cameen verwandt, bald lobt er, bald 
tadelt er — da werde einer klug aus diesem Chaos! 

Des Hm. L. M. Brückmann Bemerkung über die Gemmen 
der Griechen und Römer §. XVII. S. 96., und was er sonst dabei 
vorbringt, zu mustern, würde viel Geduld und Wiederholung des 
schon gesagten erfordern. Am Ende läuft der ganze Streit auf den 
arabischen Sardonyx hinaus, in diesem Punkte war es Hm. Brück- 
mann nicht möglich mich zu verstehen, weil er seiner vorgebli- 
chen Mincralienkenntniss ungeachtet, den Stein eben so wenig, als 
die andern, von den Alten zu Werken der Glyptik verwendeten 
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Steine kannte, und weil er aus Mangel an philologischer Kenntniss 
nicht begriff, was Plin darüber gesagt hat. 

Im XXXV11 §. S. 97 - 98. heisst es wieder, nach mehrern An- 
merkungen, die nur zu deutlich bezeugen, dass Hr. Brückmann 
keine arabische Sardonyche, rohe sowohl als von den Alten ge- 
schnittene , weder gesehen noch jemals gehörig untersucht hat: «Die 
«Worte des Plin:nullo sardarum vestigio arabicae sunt, 
«sind nicht so strenge zu nehmen». Hr. Brückmann bejaht, be- 
merkt, widerlegt, lobt, tadelt, wiederholt, so wie es ihm einfällt. 
Ohne das Vorhergesagte und alles was die Untersuchung darüber 
enthalt zu wiederholen, könnte ich nicht darauf antworten, und 
wozu würde meine Arbeit dienen? Sobald es dem Ausleger er- 
laubt sein würde, aus den Beschreibungen der alten Naturforscher, 
nach Veitheimischer Art, ganze Stellen zu unterdrücken, oder mit 
Hrn. Brückmann, manche Worte «nicht strenge zu nehmen» und 
ganze Beschreibungen für unbestimmt und untauglich zu erklären, 
dann dürfen wir sicher rechnen, durch diese vorgeblichen Herrn 
Ausleger, ganze Heere von Missgeburten und Phautomen, wie z. B. 
der weisse Nagelstein, die Murrha aus Speckstein und aus Hom- 
Opal, und manche andere, ans Licht gebracht und jedweden Un- 
sinn behauptet zu sehen! 

Wollte ich auf den XXXIX §. S. 99- 102. antworten, in wel- 
chem Hr. Brück mann sich gegen meinen Tadel seiner Gedanken 
über den Onyx und den Sardonyx zu vertheidigen vornimmt, so 
müsste ich ihm alles , was ich vom Onyx und vom Sardonyx gesagt 
habe wiederholen, würde mich aber vergeblich bemühen, ihn, dem 
alte Vorurtheile mehr werth sind, als die klarsten Aussagen des 
Plin und des Theophrast, (denen man wie er sagt nicht auf ihr 
Wort glauben, und welchen man nicht Zutrauen darf, dass sie 
besser wussten, als Hr. L. M. Brückmann, was die Alten unter 
diesen Namen für Steine verstanden) auf gesundere Begriffe zurück- 
zubringen. 

Wie wenig Hr. Brückmann wagen dürfe über Plin und Theo- 
phrast zu urtheilen, beweise ich aus folgenden Gründen: 

1) Weil er die Steine, welche die Alten der Steinschneidekunst 
widmeten, weder roh noch geschnitten kannte, und vielleicht, 
seinen äussern Verhältnissen nach, nicht kennen konnte. 
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2) Weil es ihm an gewöhnlicher, ich rede nicht von durchdrin- 
gender, Beurtheilungsgabe mangelt, um die Alten, wenn sie 
auch noch so fasslich wären, übersetzt verstehen zu können. 

3) Weil Kenntniss der Sprachen der Alten seine Sache nie gewe- 
sen ist, und 

♦) Weil er durchaus seine alten Vorurtheile allem vorzieht, was 
noch so klar vor seinen Angen liegt. 

Um nun diesem nicht lobenswürdigen Starrsinn wenigstens 
einen Anstrich von Rechtlichkeit zu geben, verwirft er alles was 
Theopbrast und Plin je gesagt haben, und ruft uns S. 103. zu: 
«aus den Schriften der Alten, des Theophrast, des Plinius, und 
«aller der Schriftsteller die letzterer namhaft macht, und deren Be- 
«schreibungcn er in seine Naturhistorie aufgenommen hat, leuchtet 
«überzeugend hervor, wie wenig sie noch in der Mineralogie der 
«rohen Steinarten unterrichtet waren». Wer wird wohl jemals die- 
ses behaupten können! Alles was wir von den Alten über dieses 
Fach besitzen sind kurze Auszüge, und woher will Hr. Brück- 
mann wissen, dass Theophrast oder ein andrer alter Naturforscher 
z. B. einen rohen Sard von einem andern Steine im rohen Zustande 
nicht habe unterscheiden können? Völkern, welchen theils alle 
Edelsteine, theils alle Metalle bekannt waren, Völkern, welche 
selbst Gruben hatten, kann schlechterdings niemand von gesundem 
Verstände, die Wissenschaft der äusserlichen Kennzeichen der da- 
mals bekannten Fossilien absprechen. Wenn aber Hr. Brückmann 
mit Stolz hinzusetzt S. 1 03 : «Sie die Alten behielten die Benennun- 
«gen der Edelsteine bei, so wie sie damals von Steinhändlern und 
«Juwelierern gegeben wurden, nämlich nach den trivialen (?) und 
«theils abergläubischen Namen, wie solche hergebracht und ange- 
« nommen waren»; so sieht man, dass Hr. Brückmann nicht weiss, 
woher die meisten Namen der Edelsteine, welche die griechischen 
Schriftsteller erwähnen, herzuleilen sein dürften. Leicht könnte 
bewiesen werden, wenn man auch Ilm. Brückmann damit nicht 
überführen würde, dass nicht die Steinhändler und Juwelierer diese 
Namen erfunden haben. Viele indische Steine führen noch jetzt 
den Namen, den man ihnen in Indien gab, als man sie fand, und 
zwar zu einer Zeit, wo man die Steine noch nicht geordnet, und 
auf ihre Klassen zurückgebrachl hatte. Andre Steine erhielten den 
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Namen von dem Orte, wo sic gefunden wurden, andere von der 
Farbe, andere von Dingen, mit denen sie sonst einige Achnlichkeit 
besassen. Wenn daher Herr Brückmann die trivialen und aber- 
gläubischen Namen der Steine bei den Alten mit Verachtung tadelt, 
so erlaube er mir ihn zu bitten, uns doch zu sagen, ob er bei sei- 
ner, wie er glaubt, ausgebreiteten Kenntuiss des Mineralreiths, 
es für möglich hält, das grosse Heer der Fossilien mit philosophi- 
schen, einzig und allein aus ihrer Natur genommenen, aber niemals 
willkülu liehen, niemals zweideutigen, und niemals zeilenlangen 
Namen zu belegen? Kann er das, so mag er die Alten wegen der 
Namen ihrer Steine zurechtweisen, so mag er alte und neue Mine- 
ralogen die Gcissel seiner Kritik fühlen lassen, und man wird ihn 
bewundern, kann er das aber nicht, so — schweige er. 

VV tun Ur. Brückmann S. 104. erinnert, «dass man in den 
«frühem Zeiten, bis auf den Thcophrast, alles Onyx nannte, was 
«reguläre und irreguläre Formen hatte», so war ich es, der ihm 
dieses S.61 -62. (106- 107.) meiner Untersuchung mittheilte; ich 
hatte aber nicht gesagt, dass man in der Kenntniss der Steine da- 
mals weiter zurück war, als in den Zeiten des Plin. Dieses mag 
der Herr Leih-Medicus beweisen, sich aber seiner Sucht mit frem- 
dem Eigcnthume zu prahlen klüglich enthalten. 

Wenn Hr. Brückmann Lessingen S. 105. entschuldigen will, 
von dem ich sagte, «er habe bei seinen Bemerkungen über den 
«Sardonyx nicht an Plins Nachrichten gedacht», (nicht aber 
wie mich Ilr. Brückmann behaupten lässt, dass er über das 
was er schrieb nicht nachgedacht) so kann Hr. Briickmann 
mich nur dann wegen dieses Vorwurfs in Anspruch nehmen, wann 
er aus Lessings dort angeführter Schrift, oder aus andern seiuer 
W erke, beweisen kann, dass Lessing Plins Aussagen bei Abfassung 
jener Stelle vor Augen gehabt, und erwogen batte; durch welchen 
Beweis, wenn er ihn anders zu liefern sich getrauet, er den Manen 
jenes grossen Mannes aber keinen Dienst leisten würde. 

Beim arabischen Sardnnyx soll ich, «sogar von einer hellultra- 
«mariufarbigen Lage sprechen»: «Obgleich», sagt Hr. Brückmann 
S. 106. «eine weisse Lage auf dem arabischen Sardonyx, bläulich, 
«türkisfarbig, a velo turchino, erscheint, so ist doch hiebei 
«noch an keine Ullramarinfarbe zu denken». Weil Ur. Brück- 
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mann mit Namen der Farben spielen will, und wie sieh deutlich 
ergiebt, die schönsten arabischen Sardonvche nie gesehen hat, so 
will ich ihn gern damit spielen lassen, zumal, da er, ich möchte 
sagen, spielend davon spricht. Er sagt: «Obgleich eine weisse Lago 
«bläulich, türkisfarbig, a velo turchino, erscheint». Weiss 
Herr ßrückmann was der llaliäner unter turchino für eine Farbe 
versteht; weiss Herr Briiekmann was Türkisfarbe ist, und dass er 
hier auf zwei Zeilen eine Sache auf einmal bejahet und auch ver- 
neinet? 0 der Widersiunigkcil! Wer hat ihm denn ferner gesagt, 
dass der velo turchino (sein a velo turchino ist Galimathias 
und bedeutet nichts) auf einer weissen Lage erscheint? bildet sich 
der velo turchino nicht über der dunkeln Lage? — ! — 1 

Was S. 106-107. aus lim. Brückmanns Sammlung von 
isländischen Steinen, unter welchen «der weisse Onyx mit der- 
«gleicben Lagen» (?!) ein wahres Wunderding ist, vorgezeigt 
wird, gehört nicht zu dieser Untersuchung und enthält, jenen weis- 
sen Onyx mit weissen Lagen ausgenommen, unbestimmte Sätze 
und bekaunle Dinge, die sich häutig genug in den Mineraliensamm- 
lungen vorlinden. Auch hat mir die Schöpfung des sogenannten 
Onyxpraser öder Prasonyx keine vorzügliche Unterhaltung ge- 
währt, um lim. Brückmann zu mehrern solchen Schöpfungen 
aufmuutern zu können. 

S. 107-108. kommt llr.Brückmann wieder auf seinen tlieuern 
Nagelstein zurück, in dessen Besitz ich ihn gewiss nicht weiter 
stören werde. Wohl ihm, wenn er sich in ihm glücklich fühlt! 

Hr. Brückmann rückt S. 108. dem Plin vor, er werfe hier 
bei seinen Achat- und Jaspis- Arten ein- und mehrfarbige Steine 
durcheinander. Wenn dieses nun auch der Fall wäre, was folgt 
daraus? Kann nicht ein und derselbe Stein bald einfarbig, bald 
vielfarbig erscheinen? Dass die Verwirrung, die der Ilr. Leib -Me- 
dicus dem Plin, auch in Bücksicht dieser Steine, vorwirft, nicht so 
gross ist, als er glaubt, könnte ich sehr leicht erweisen, es würde 
aber zweckwidrig sein, hier weitläuftig .von Steinen zu sprechen, 
die ich in meiner Untersuchung nur im Vorbeigehen berührte. 

Leber Theoplirasts Stelle vom Onyx, über Lessing, bei dessen 
Anführung er in der griechischen Stelle das eine Hauptwort aus- 
lässt §. XL1I. S. 108-109., über die Behauptung, dass aus der Ver- 
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mischung der Sardlagc mit der weissen eine Mittelfarbe entstehen 
müsse (folglich der Onyx aufhören würde Onyx zu sein!), über die 
Absicht des Hm. L. M. und die Art, Leasings Uebersctzung zu 
rechtfertigen, über den Tadel den Lessing von ihm erhält, so wie 
über die Missbilligung der Worte die ich vom Sardonyx brauchte, 
wo ich, um Weitschweifigkeit zu vermeiden, bei Anführung der 
verschiedenen Meinungen über die Anzahl der Lagen die einem 
Sardonyx gehören oder nicht gehören, von diesem Steine sagte: er 
dürfe nur nicht weniger als zwei Lagen haben, über die Verteidi- 
gung des Hm. Brückmanns, wo er S. 1 10. bei einer Stelle aus 
seiner Abhandlung über die Edelsteine von Schichten und Flek- 
ken des Sardonyx spricht, über alle diese schönen Sachen mögen 
die Leser urtheiien, ob sie des Druckes werth waren. 

Ungegründet ist es, wenn Hr. L. M. Brückmann S. 1 1 1 . von 
mir sagt, ich «unterscheide, den Neuem zu Gefallen, den Carneol- 
«Onyx von dem Sardonyx». Hatte er vergessen, oder will er es 
verheimlichen, was ich S. 96.(121.) meiner Untersuchung gesagt 
habe, wo ich die falsche Idee die man zu unsera Zeiten, sowohl 
mit dem alten Namen Sardonyx, als mit dem neuern Namen Car- 
neol-Onyx verbindet, nur zu deutlich mit folgenden Worten tadele: 
«der, wie wir es nach unsern äusserst fehlerhaften und falschen 
«Benennungen auszudrücken gewohnt sind, entweder Carncol-Onyx, 
«oder Sard- Onyx sein kann». Wenn Hr. Brückmann mich tadelt, 
so trifft allemal einer von zwei Fällen ein, entweder versieht er 
mich nicht, oder ich habe gerade das Gegenthei! von dem, was er 
mir schuld giebt, gesagt. 

Für die Proben, die uns Hr. L. M. Brückmann S. 1 1 1 - 1 12. 
lehret, um nachgemachte und zusammengekittete Sardonyche, von 
ächten zu unterscheiden, möchte ihm schwerlich jemand danken, 
tbeils weil diese Proben dem gemeinsten Pctschaftschncider bekannt 
sind, tlicils weil die feinem Kennzeichen vollkommen nachgeahmter 
Gemmen, die niemand von ihm zu erwarten unbillig genug sein 
wird, gänzlich vermisst werden. 

Hr. Brückmann bemerkt S. 112, er wundere sich, dass ich 
nicht auch die Stelle erläutert habe, die er in seiner Abhandlung 
von Edelsteinen, vermuthlich das Haupt-Magazin wahrer mineralo- 
gischen Kenntniss, anführe, wo Plinius von Verfälschung der Edel- 
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steine spricht. Hr. Brückmann befindet sich hier in einer vergeb- 
lichen Verwunderung, da ich diese Stelle S. 131-133. (135-136.) 
meiner Untersuchung erwogen habe, und ich überlasse es andern 
zu entscheiden, wer von uns beiden, Herr Brückmann oder ich, 
über diese Stelle das Treffendere gesagt habe? Ueber eine Verbesse- 
rung dieser Stelle, wo Hr. Brückmann statt ccrauniis, cera 
unitis vorschlägt, wiederhole ich das, was ich oben überhaupt in 
Rücksicht der Kritik der Alten ihm gerathen habe. 

\V as Hr. Brückmann S.113. von den alten Pasten in der 
Königlich -Prcussischen Sammlung, die ehemals dem Baron Stosch 
gehörte sagt, muss sehr eingeschränkt werden. Eine grosse Anzahl 
dieser Pasten sind neue Glasflüsse, welche der vormalige Eigenthü- 
mer von den vorzüglichsten Steinen andrer Sammlungen und von 
mehrern trefflichen Werken machen Hess, die er an reiche Lieb- 
haber verkaufte. 

Ob und wie man durch Speck- oder Schmerstein Cameen aus 
Sardonyx nachahmen könne S. 1 1 3. weiss ich nicht, ich mache mir 
auch vor der Hand keine grosse Vorstellung von diesen Nahahmun- 
gen, so viel aber weiss ich, dass aus Porcellanmasse sich Onyx 
und Sardonyx, aus vielen Ursachen, nur schlecht nachahmen lasse, 
obgleich Hr. Brückmann S. 114. das Gegentlicil behauptet, und 
dass, setze ich hinzu, aus keiner Masse so täuschende Nachahmun- 
gen können gemacht werden, als aus Glas. 

Herr L. M. Brückmann mag nur dann behaupten S. 116: 
adass die Neuern die Alten in Nachahmung der Diamante, Rubine, 
«Sapphire, Smaragde, übertroffen»; wenn er die alten und die neu- 
ern Nachahmungen untereinander wird verglichen haben. Dass die 
Alten diese Kunst in einem hohen Grade besassen, erhellt aus den 
Zeugnissen ihrer Schriftsteller. 

Die Beschreibung einer Art Mosaik S. 1 1 6. aus äusserst dünnen 
Glasstäben, gehörte nicht hieher, und wenn sie selbst ilaliänischen 
Antiquaren oft unbekannt ist, so sagt Hr. Brückmann weiter 
nichts, als dass die Kenntniss dieser italiänischen Antiquare, die er 
meint, nicht weit her war. Hr. Brückmann schreibt, er kenne 
kein Buch, in welchem sie auf eine lehrreiche Art beschrieben 
wäre. Wiukelmann gedenkt ihrer, in seinen Anmerkungen zur Ge- 
schichte der Kunst, und was Ur. Brückmann sucht, kann er viel- 
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leicht in einem Büchlein linden, das nicht für Gelehrte geschrieben 
ist — in einem der ersten Jahrgänge des Gotliaischen Taschenkalen- 
ders! Diese Glasarbeiten enthalten aber äusserst selten etwas Schö- 
nes, und uur wenige sind auch nur in einiger Rücksicht erträglich. 

Wenn Hi\ Brück mann sich genauer über den Stein des Poly- 
krates, den ich nicht, wie er einen Achat nennen möchte, unter- 
richten will, von dein er S. 117. manches Unstatthafte und Falsche 
sagt, so rathe ich ihm, die reichhaltige Abhandlung des Herrn Mil- 
lin darüber nachzulesen. 

Hätte ich des Grafen von Veltheim Schrift über die Reformen 
in der Mineralogie gelesen gehabt, als ich die Untersuchung über 
den Sard, den Onyx und den Sardonyx zum Druck absandte, wie 
mir llr. Brück manu schuld geben will, so würde ich das Falsche, 
Schiefe und Halbwahre, das er daselbst über die Unächtheit der 
antiken Sardonyx-Gemmen vorbringt, zu zeigen nicht unterlassen 
haben. 

Wenn llr. L. M. Brückinann S. 121. behauptet: die Alten 
hätten den arabischen Sardonyx auch zu Canieeu verwandt, so 
muss ich wiederholen, dass er nicht weiss wovon er spricht. Hätte 
er, wenn auch nur eine oberflächliche Kenntniss des indischen und 
des arabischen Sardonychs, so würde er so etwas nicht sagen, 
hätte er aber nur etwas von seiner gepriesenen guten Logik, so 
würde er nicht gesagt halten, S. 121 : «Mariette hat indessen gar 
«nicht unrecht, wenn er behauptet, dass der arabische (Sardonyx) 
«sich sehr gut zu Camcen schicke, wie denn dergleichen in man- 
«chen antiken Sammlungen zu sehen sind». Hr. Brückiuann 
weiss also nicht allein , dass dergleichen Cameen vorhanden , er hat 
sie auch selbst gesehen! Dennoch sagt er sogleich, nach den an- 
geführten Worten : «Wenn wir den Sardonyx des Scipio jetzt noch 
«sehen könnten, wüssten wir vielleicht nicht zu bestimmen, ob er 
«in Indien, oder in Arabien, gefunden sei». Aus diesen undaus 
den vorhergehenden Anmerkungen, so wie aus dem was er S. 89. 
vorträgt, muss man folgende Quintessenz, als das Glaubensbekennt- 
nis des Hrn. Brückmann ziehen : «es ist vielleicht nicht möglich 
«die arabischen Sardonychc von den indischen zu unterscheiden: 
«cs giebt Cameen aus arabischem Sardonyx, die ich von andern 
«aus indischem Sardonyx unterschied, obgleich es unmöglich ist 
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«den indischen vom arabischen Sardonyx zu unterscheiden; und 
«ich habe selbst welche in antiken Sammlungen» (doch nicht in 
denen des Mithridates und Caesar?) «gesehen, obgleich es keinen 
«arabischen Sardonyx für mich giebt, da ich ihn unmöglich von 
«andern Sardonyx -Arten zu unterscheiden verstehe». Wer möchte 
hier wohl bestimmen können, was der Hr. L. M. glaubt, da er es 
selbst nicht weiss! 

Gegen §.L1. S. 121 -122. erinnere ich, dass weder Herr Mil- 
lin, noch ein andrer gelehrter Franzos, behaupten werde, Sar- 
doine sei öftrer als Sardonyx im Gebrauche, um den Sardonyx 
der Alten zu bezeichnen, oder dass man diesem Steine mit Recht 
den Namen zueigne, der blos dem Sard zugehört. Ich wende aber 
nichts dagegen ein, dass wir von einem so allgemein geachteten 
Gelehrten wie Hr. Millin, noch viel Lehrreiches, Treffliches und 
-Neues erwarten dürfen, und wir haben ihm die Bekanntmachung 
so manches alten Denkmals , so vieler treffenden Auslegungen schon 
xu danken. 

Ueber meinen Tadel mehrerer Schriftsteller, welche vom Onyx 
und Sardonyx schrieben, ohne die Nachricht des Plin gehörig in 
Erwägung zu ziehen, bemerkt Hr. Brückinann S. 122: «Doch 
«wie viele Hessen sich noch solcher Schriftsteller anführen, die 
«blos als Antiquare und nicht als Steinkenncr und Mineralogen ge- 
«schrieben und gcurtheilt haben». , Hat Hr. Brückmann etwas 
vergessen, was ich von Allem bemerkt habe, das man in den Wer- 
ken älterer und neuer Mineralogen über die streitigen Steine an- 
triiTt, und dass gerade die altern und neuem Mineralogen und vor- 
geblichen Steinkenner oder Saumder diejenigen waren, welche für 
die Ursache aller Verwirrung anzusehen sind? Warum will er die 
Schuld auf die Antiquare wälzen, die ja ihre Irrthümer nicht selbst 
erfanden, sondern sie auf Treu und Glauben von den Mineralogen 
als reine Wahrheit annahmen? — 

Die Beschreibung die uns Hr. Brückmann vom Sardacbale 
S.123. giebt: «ein Achat, dessen grösster Theil aus Sard besteht», 
ist grundlos, und, das Unphilosophische derselben abgerechnet, 
könnte man sie eben so gut auf den Sard selbst anwenden. Dabei 
linde ich es sehr befremdend, dass er, der mir oben S. 20. vorwarf, 
ich nehme den Achat als das Geschlecht der Sarde an , hier gerade 
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dasselbe thut! Was ich oben aus guten Ursachen that, tadelte er 
aus der ihm eignen Einseitigkeit; da er nun aber nachher dieselbe 
Meinung, ohschon nicht aus meinen Beweggründen, annimmt, so 
giebt er deutlich genug zu erkennen, wie wenig er geschickt sei 
als Mineralog schreiben und auforeten zu können! Was Achat aber 
sei, mochte ich in meiner Untersuchung nicht berühren, weil ich 
nicht für Anfänger schrieb, und weil ich mein Buch nicht durch 
bekannte Dinge verdicken wollte. 

ln Rücksicht der Bemerkung des Hrn. Brückmann S. 124: 
«er besitze einen als Camee geschnittenen arabischen Sardonyx», 
frage ich ihn, so falsch auch schon eine solche Voraussetzung ist: 
wie kann er dieses wissen, da er an mehrern Orten S. 89. und 
121.es für unmöglich hält, den indischen vom arabischen Sardo- 
nyx zu unterscheiden? Weil aber vor mir niemand von antiken 
Gemmen aus arabischem Sardonyx gesprochen, so hat sich llr. 
Brückmann doch meiner Entdeckung zu bedienen und seinen 
Sardonyx einen arabischen Sardonyx zu taufen für gut befunden, 
nur schade dass er vergessen hatte, was ich eigentlich von diesem 
Steine gesagt, und in der Uehereilung arabischer Sardonyx 
auf seinen Camee geschrieben, warum? weil die untere Schicht 
dunkelbraun war! 

Im LVI. §. S. 124. erwähnt Hr. Brückmann wieder arabische 
Sardonyche, ja was noch mehr ist, arabische Sardonyche in rohem 
Zustande, die er in Steinsamndungen getroffen haben will, da es 
zuverlässig weder Alterthumskenner noch Naturforscher giebt, die 
sich rühmen könnten, den Stein den ich unter arabischen Sardonyx 
verstehe, als ein rohes Natur -Erzcugniss gesehen zu haben. Er 
sähe sie, obgleich es nicht möglich sein soll, diesen Sardonyx von 
einem indischen zu unterscheiden. Auch wiederholt llr. Brück- 
mann daselbst den Vorwurf über die Stelle, wo er glaubt ich be- 
haupte der indische Sardonyx werde nicht mehr in den Ländern 
gefunden, aus welchen ihn die Alten erhielten, ein Unsinn an den 
ich nicht denken konnte, da ich S. 104-105. (124.) meiner Un- 
tersuchung mit Veltheim die Orte angebe, wo man diese Steine 
höchstwahrscheinlich wieder auffinden könne. Wenn man ein Buch 
widerlegen will , so sollte man doch vorher billig sich erst fragen, 
ob man es auch verstehe? — ! 
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Wenn ich S. 153.(144.) meiner Untersuchung bemerke, dass 
die grössten Meisterstücke der Glyptik von den Alten in die schön- 
sten und durchsichtigsten Steine geschnitten sind, habe ich dadurch 
geläugnet, dass die Griechen auch in trübe und weniger schöne 
Steine gegraben, wie mir Ilr. Brückmann S. 125. verwirft? Sollte 
er wohl träumen können, ich halte die vorhanduen Gemmen der 
Alten alle für Meisterwerke der Glyptik? Alles was er also dage- 
gen erinnert und zusetzt, ist theils falsch, theils überflüssig. 

Was er S. 126. vom Abdrücken der Edelsteine, gegen den Plin, 
und meine eignen Wahrnehmungen, erinnert, ist falsch, und auch 
eine geringe Erfahrung hätte ihn vom Gegentheile überführen müs- 
sen. Wenn er auch dem Plin und seinen Quellen alle Kenntnisse 
der neuern Mineralogen, sogar bis zu den äusserlichen Unterschei- 
dungszeichen, abspricht, so wird er doch wohl nicht behaupten 
wollen, dass die Alten nicht sollten gewusst haben, welche Steine 
sich am besten im weichen Wachse abdrücken, und welche das- 
selbe am besten fahren lassen? Was er von dem Eiecüischen eini- 
ger' Steine gegen mich anführen will, ist eben so grundlos; eine 
blosse Berührung, ein Druck können und müssen natürlich, bei 
verschiedener Temperatur der Luft, eben die Wirkung haben, als 
das Reiben, und Ur. Brückmann wird doch wohl nicht die Gem- 
men durchs blosse Betrachten, und ohne sie anzurühren, abzu- 
drücken, für möglich hallen? Auch kanu ich ihn versichern, dass 
das Schwierige im Abdrücken mancher Steine gerade in keiner 
Masse so sehr statt finde, als in dem weichen Wachse, und dass 
sich alle Steiuarten in Rücksicht ihrer natürlichen Eigenschaften, 
im Siegellack leichter als in jenem abdrücken lassen. Hr. Brück- 
mann irrt sich also gar sehr, wenn er S.126. glaubt, dass diese 
Schwierigkeit in Abdrücken beim weichen schwarzen Wachse ganz 
wegfalle. 

Die Bemerkungen über die Politur alter Gemmen S. 126-127. 
kannte man schon aus Natter, Marietle und vielen andern, sie sind 
daher völlig überflüssig und alltäglich. 

Hr. Brückmann billigt §. LV11. S.127. meine Anmerkung über 
die unbestimmten Namen so vieler Steine, er behauptet davon die 
Ursachen in seiner neusten Schrift angegeben zu haben, wobei er 
sich in Wahrheit vergeblich bemüht haben würde, da ich in seiner 
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Schrift thcils mein Rigonthum, theils bekannte Bemerkungen An- 
derer, theils neue Fehlgriffe, die ihm niemand wird streitig machen 
wollen, vorgefunden. Im Gegentheil klebt er an den alten Verwir- 
rungen, die er so viel er vermag, mit recht vielen neuen zu ver- 
mehren sucht. Auch möchten seine Gründe, wesshalb die Alten 
den Onyx nie geschnitten, schön deswegen nicht viel taugen, weil 
der Onyx des Herrn Leib-Mcdicus eine ganz andere Sache ist, als 
der Onyx des Theoplirast und des l’lin, und nur von den Steinen 
dieser Schriftsteller, nicht aber von den Steinen des Ilrn. Brück- 
mann, muss derjenige sprechen, der über die Gemmen der Alten 
Bemerkungen liefern will. 

Im LV'II. §. S.127. berührt Hr.ßrückmann meine Herleitung 
des Namens Niccolo, von Onice, «eine Ableitung», sagt er, «die 
«mir immer wahrscheinlich gewesen ist». Wenn war diese Her- 
leitung dem llrn. L. M. wahrscheinlich? Vielleicht vor zwanzig 
und mehr Jahren? Oder war sie ihm erst wahrscheinlich als er sie 
in meiner Schrift las? W'äre das ersterc der Fall, warum leitet Er 
mit Zuversicht S. 93. Niccolo von Occhio ab? Oder sind sie ihm 
beide zugleich wahrscheinlich?! 

Hr. Brückmann führt S. 127-128. meine Worte an, in wel- 
chen ich das Vorgeben widerlege, es werde der arabische Sardonyx 
nie, als nur in der gewöhnlichen Grösse der Hingsteine gefunden. 
Er wirft mir auf diese Bemerkung ein: «aber sind denn nicht alle 
«grosse Sardonyche, wo sie auch gefunden sind, eine Seltenheit»? 
Ja wohl ! aber daran zweifelte ich nicht. Wenn ich sage : die ge- 
schnittenen arabischen Sardonyche sind gewöhnlich klein, viel klei- 
ner als die Gemmen aus indischem Sardonyx, ans Sard und aus 
andern Steinen; behaupte ich da, ein indischer Sardonyx von be- 
trächtlicher Grösse sei ein alltägliches Ding? Sage ich da nicht 
völlig klar und bestimmt, grosse arabische Sardonyche sind selte- 
ner als eben so grosse, und als noch grössere, aus Indien? Herr 
Brückmann wird doch nicht verlangen, dass, da ich für denkende 
Leser schrieb, ich Seiten mit Dingen hätte anfüllen sollen, über 
welche für sie ein paar Worte hinreichten? 

Hr. Brückmann will im LV1II. §• S. 128. eine Uebersieht der, 
wie er sich einbildet, von ihm abgehandelten, und nun von ihm 
endlich richtig beschriebenen Steine, geben. «Vom Sarder» sagt 
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er, «nehme man an, dass er rolh, schwarz(T), schwarzgrau, braun, 
«braunroth, gelb und gelbroth sei». Woher diese Zuversicht? ln 
seiner Abhandlung von Edelsteinen, und in seinen Bemerkungen 
zu Leasings CoIIectaneen , hiess es ja: «Zwischen Sarder und Car- 
«neol ist kein Unterschied. Cameol oder Sarder ist ein halbdureh- 
«sichtiger rother Edelstein». Gestehe es also der Hr. Leib-Medicus 
nur immer, dass er die richtigem Begriffe, die er in seiner neusten 
Schrift, obwohl nur zu oft mit widersprechenden Sätzen, aufslellt, 
meiner Untersuchung zu verdanken hat. 

Wenn nun aber eine Uebersicht der abgehandelten Steine gege- 
ben werden sollte, so leisten die paar Zeilen, die der Hr. Lcib-Me- 
dicus in drei Sätzen giebt, so viel als nichts. 

Weil ich aber nie die Meinung oder die Arbeit eines Andern so 
leicht verwerfe, ohne Gründe, oder, wenn es in meinen Kräften 
steht, und es am schicklichen Orte angebracht ist, etwas Besseres 
zu geben, so nehme der Hr. L. M. mit folgender Uebersicht vorlieb, 
in welcher nicht, wie er es gethan, blos die schlechtesten Arten, 
auch vom Sardc nicht blos der halbdurchsichtige und der rothe, 
sondern durchgängig die vollkommensten und edelsten Gattungen, 
und nach ihnen erst die weniger edlen, vollständig, so wie sie die 
Alten kannten, aus Theophrast und Plin, aufgezählt sind. Da mit 
Untersuchungen über die Gemmen der Allen, alle die schlechten 
Gattungen die wir jetzt von unsern Steinen in Europa auffinden, 
der Trost und der Stolz manches Sammlers, nichts zu schaffen ha- 
ben, so überlasse ich es dem Gulbcfinden eines jeden der dazu 
Lust hat, die Seltenheiten dieser Art aus seiner Sammlung am Rande 
zuzuschreiben. 


Oattungen de.«» Sardc«. 


Jeder Sard ist entweder 

1) roth, oder weiblich. Oder 

2) gelb, bräunlich oder männlich. Die Mischungen dieser Farben 
mögen im Sard sein, wie sie wollen, so wird es nie schwer 

Eöbler’i jet. Schriftm. Bä. !?• 13 
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halten, dem Steine das Geschlecht anzuweisen, zu dem er ge- 
hört. t 

ln Rücksicht des Vaterlandes, und der Schönheit des Sardes, 
giebt es folgende Arten : 

1) Sard aus Babylon. Dieser war der vorzüglichste und schönste. 

2) Sard aus Indien. Ueberhaupt sehr schön, klar, durchsichtig, 
und voll Feuer. Von ihm kannte man dreierlei Arten: 

a) rothen, 

b) gelben, oder bräunlichen, und 

c) Demium, eine geringere Gattung. 

3) Sard aus Persien. Ward noch vor Plins Zeiten, man ist un- 
gewiss wie lange , nicht mehr daselbst gefunden. 

4) Sard aus Sardes. 

5) Sard aus Arabien. Weniger klar und durchsichtig. 

6) Sard aus Aegypten. Die gelben und gelb-braunen übertra- 
fen an Durchsichtigkeit und Feuer die Rothen. 

7) Sard aus Parus. 

8) Sard aus Assus. 

9) Sard aus Epirus. 

Gattungen des Onyx. 

Was hier von den Farben gesagt wird, ist von der Grundfarbe 
zu verstehen, auf und in welcher sich weisse Flecken, Adern und 
Streifen herum ziehen. 

/. Indischer Onyx. 

Die Sard-Lage besitzt Feuer, und die Streifen und Adern sind 
milch- und markig- weiss. 

1) Rother oder feuerfarbner Onyx, 

2) Dunkelbrauner Onyx, 

3) Hornähnlicher Onyx. 

II. Arabischer Onyx. 

Die Sardlage ist dunkelbraun, scheint beinahe ganz schwarz, 
und undurchsichtig zu sein. Die weissen Adern sind blendend und 
schimmernd weiss. 
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Gattungen des Sardonyx. 

Was die Farben betrifft, so gilt von den Gattungen des Sard- 
Onyx alles, was vom Onyx gesagt ist. 

I. Indischer Sardonyx, 

Besitzt in den Sard-Lagen, alle Farben des Sardes, und alle 
Uebergänge der Farben dieses Steins, eben auch das Feuer dessel- 
ben. Seine weisse Schiebt ist milch- oder markigweiss. Von ihm 
giebt es drei Arten: 

1) Sardonyx mit gelblichem, braunem oder dunkelbraunem Sard. 

2) Sardonyx mit rothem Sard. 

3) Sardonyx mit gelblichem, braunem oder dunkelbraunem, und 

mit rothem Sard. Ein Sardonyx der beide Geschlechter des 

Sard besitzt. 

//. Arabischer Sardonyx. 

Die Sardlage ist ganz dunkelbraun, beinahe schwarz, und fast 
ganz undurchsichtig an den schönsten Steinen. Die weisse Lage 
blendend und schimmernd weiss, auch mehr oder weniger, zum 
Thcil durch den dunkeln Grund, himmelblau und hell-ultramarin- 
farben. 

Armenischer Sardonyx. 

Wie sich aus Plins Stelle vermutken lässt, dem indischen ähn- 
lich, von nicht schlechter Beschaffenheit, nur war die weisse Schicht 
bleich. 


Von den neuen, wie ich bemerkte, unzulässigen Benennungen 
der Steine, die Herr L. M. Brückmann S. 128- 129. noch statt 
finden lassen will, ist keine einzige für zuverlässig zu halten. 

Wie abgeschmackt der Name Carneol-Onyx sei, erhellt aus 
meiner Untersuchung, weil man bei demselben nicht weiss, ob ro- 
ther Onyx oder Sardonyx mit einer rothen Schicht gemeint sei, und 
dieser Zwittername stets einen falschen Begriff mit sich fuhrt, da 
Onyx rolh oder braunen Sard besitzen muss, im Carneol-Onyx 

man also den Sard zweimal erwähnt. Denn dass es jemand geben 

* 
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könne der, dem Theophrast und allen Griechen zum Trotz, und 
mit Verleugnung aller Ansprüche auf Bcurtheilung, blos aus Ge- 
fälligkeit gegen den llru. Brückmann, behaupten könne, der un- 
durchsichtige weisse Chalcedon sei Onyx, halte ich für völlig un- 
möglich. 

Chalccdonyx, von dem der Herr L. M. S. 129. selbst nicht zu 
wissen scheint, was er von ihm zu halten habe, da er den Chalee- 
don auch für Onyx auzuuelunen Lust hat, sich also nolhwendig, 
weil er diesen Namen dennoch gelten lassen will, unter Chalcedo- 
nyx einen zweifachen Onyx, welches eben so viel wäre als eine 
Ascension monlante der Pariser Luftspringer, denken muss, ist 
ein Unding gleicher Art, als die andern von mir getadelten Namen 
der Steine. Uebrigens aber hätte ich von einem Mineralogen, der 
in dem Tone spricht wie Herr Brückmann, nicht folgende Be- 
merkung S.129. erwartet. «Bei beiden» (beim Onyx und Chalce- 
don) «kommt es wieder darauf an, ob die Lagen dicker oder dün- 
«ner, und folglich mehr oder weniger durchscheinend sind. Hat 
«der Onyx eine gewisse Dicke, so ist er gar nicht durchscheinend, 
«oder doch nur, wenn er gegen die Sonne oder Lichtdamme gehal- 
«ten wird». Wer ein halbes Dutzend alle Cameen, oder einige rohe 
Stücke schönen indischen Sardonychs, den man freilich selten in 
Mineralicn-Sammlungcn lindet, gesehen, weiss, dass die Dicke der 
weissen Schiebt keiuen Einfluss auf ihre Durchsichtigkeit hat. An 
indischen Sardonyehen , welche die Griechen zu ihren Werken ge- 
wählt, oder die auch unter deu Kaisern bearbeitet worden sind, 
ist die weisse Schicht völlig undurchsichtig, und wenn sie auch so 
dünn über den duukelbiauncn abgeschlill'en und verarbeitet ist, 
dass sie kaum die Dicke des feinen Papiercs zu haben scheint, wie 
man zum Beispiel, damit es nicht scheine als wolle ich blos wider- 
sprechen, an dem trefflichen Steine mit dem Opfer des Priap, (Descr. 
du Cab. d’Orl. 1. pl. 7(3.) und an dem schönen Brustbilde des Au- 
gust (Ebendaselbst To. 11. pl.24.) bemerken kann. Wäre aber Hm. 
Brückmanns Bemerkung gegründet, so würden die Cameen des 
Alterthums ihrer vorzüglichsten Schönheiten beraubt sein. Die dem 
Sardonyx von Hm. Brückmann beigclrgtc Eigenschaft, wird 
übrigens blos an den geringem Gattungen dieses Steins, und vor- 
züglich an den abendländischen gefunden. 
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Jasponyx ist aus eben den erwähnten Ursachen unzulässig. Er 
ist es aber auch aus einem andern Grunde. Als ich den Wunsch 
äusserte, die Namen Achat-Onyx, Chalcedonyx und viele andere, 
in keinem Werke über die Gemmen der Alten ins künftige zu lesen, 
so war es, weil sie widersinnig sind. Jasponyx ist es zwar auch, 
weil er Jaspis mit weissem undurchsichtigen Chalccdon, der kein 
Onyx ist, bedeutet, er ist es aber noch ferner aus der Rücksicht, 
weil der Stein, den unkritische Schriftsteller so nennen, niemals 
von den Alten geschnitten worden ist. Man muss folglich den Ilrn. 
L. M. bitten, auch diesem Steine, unter diesem Namen, keine Stelle 
weder in seiner Mineraliensammlung, noch in den Werken über 
die Gemmen der Alten in der Folge zu vergönnen. 

Achat-Onyx dürfte nicht länger, weder in Mineraliensammlun- 
gen, noch in Werken über die Glyptik, geduldet werden, und 
zwar aus den von mir in der Untersuchung S. 1 59-1 60. (1 46-1 47.) 
Anm. und in den Bemerkungen über die eben erwähnten Steine 
beigebrachten Gründen, die ich sehr leicht mit neuen vermehren 
könnte, nicht aber darum weil, wie Ilr. Brückmann, S. 129-130. 
sagt: «dabei Achat mit Achat verbunden, und folglich ein unge- 
«reimler Zwitternanie entstehen würde». Diese Ursache reicht nicht 
hin, diesen Namen zu verwerfen, weil sonst mancher andere Name, 
dem die Alten das Büigerrecht crlhcilt, eben so gut durchslrichcn 
werden müsste. Diejenigen Benennungen der Steine bei den Alten, 
von welchen w'ir so bestimmt wie vom Sard, vom Onyx, und vom 
Sardonyx, wissen, was sie darunter verstanden, können, wenn 
man will, nur dann verworfen werden, wenn man im Stande sein 
wird, dein Reiche der Fossilien, eine neue und philosophische No- 
menclatur zu geben. Ehe man dahin kommt, hüte man sich blos 
Steinen, welche die Alten unter ihren bestimmten Namen kannten, 
neue Benennungen zu crlheilen, und dadurch die in so vielen Thci- 
ieu der alten Lithologie obwaltenden Verwirrungen mit neuen zu 
vermehren. Behaupten wie llr. Brückmann S. 130: «Den Sard- 
«onyx, besonders wenn er mehrere als drei und vier Lagen hat, 
«lind dessen Farben mehr oder weniger regulär und in einander 
«laufend(!) sind, könnte man mit melirerni Recht einen Achat neu— 
«neu, als den einfarbigen Onyx oder Chalccdon»; — heisst neue 
Verwirrungen der gröbsten Art auf die allen häufen, und solcher 
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Aeusserungen sollte sich doch jeder, der als Schriftsteller, oder gar 
als Mineralog, öffentlich auftritt, billig enthalten, es müsste, ihm 
denn der Beifall oder ein bedenkliches Kopfschütteln seiner Leser 
völlig einerlei sein! 


Prüfung der Einwürfe gegen meine Bemerkungen 
Im Anhänge. 


Es würde überflüssig sein, auch nur ein Wort überllrn. L. M. 
Brückmanns Behauptung S. 231. dass candidae venae oculi 
modo, intervenientibus quarundam oculis obliquis venis, 
und Zonae, reguläre Figuren und Zeichnungen anzcigen, zu ver- 
lieren. Hierüber zu urlheilen wird nichts erfordert, als ganz ge- 
wöhnliche Beurtheilungskraft. Wer diese verläugnen sollte, den 
wird weder Theophrast noch Plin , noch irgend jemand auf richtige 
Begriffe zurückbringen können. 

Die leichteste Art einen alten Schriftsteller zu behandeln ist die, 
wenn man ein Wort das man nicht versteht, und auf keine Art zu 
erklären weiss, ohne Umstände wegstreicht, und ein andres nach 
Gutdünken hinsetzt. Ein Verfahren das jederzeit das Gegentheil von 
einem wahren Kritiker verräth. Hr. L. M. Brückmann giebt uns 
S. 132. ein solches Beispiel, wo er in den Worten des Plin, car- 
nosas esse indicas, statt carnosas, corneas lesen will; wa- 
rum? — weil Plin sich derselben Worte in der Folge bedient. Als 
wenn deswegen Plin auch vorher dasselbe Wort geschrieben haben 
müsste! Ein schöner Grund um zu verbessern. Ich hatte im An- 
hänge S. 166.(149.) Anm. 1 1 . gesagt, das Wort könne auf ver- 
schiedene Art verstanden werden; ich sage aber auch dabei, dass, 
aus in der 12. Anmerkung angeführten Ursachen, dieses Wortes 
Erklärung wenig zur Sache und zum Zweck beitragen könne. Um 
aber Ilrn. Brückmann zu zeigen, wie unnöthig seine Einendation 
sei, versichere ich ihn, dass es in dieser Stelle des Wegstreichens 
gar nicht bedarf, weil aus andern Stellen desselben Schriftstellers 
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sich ergiebt, dass Plin im Griechischen des Satyrus ein Wort mit 
Carnosas übersetzte, welches wahrscheinlich eine geringere Durch- 
sichtigkeit anzeigte. Vom Terpentin aus Cypern, der honigfarben 
war, sagt Plin B. XIV. C. 20. S. 25. p.726: est enim melleo co- 
lore carnosa, und nochmals B. XX. C. 6. $.32. p. 332. cypria 
carnosior, sicciorque. Schwerlich könnte man diesem Worte, 
in diesen Stellen , und in der obcrn vom Onyx , eine andere Bedeu- 
tung geben, als die einer geringem Durchsichtigkeit, und es würde 
eben so abgeschmackt sein, unter dieser Eigenschaft des vorgeb- 
lichen Onyx des Satyrus, eine Fleischfarbe des Steins, wie Denso 
(Plinius Naturgesch. II. Th. S. 839.) glaubte, angezeigt zu linden, 
als dieses Wort gänzlich wegzustreichen. Ich wiederhole aber, dass 
dieses Wort gar keinen Einfluss auf die Bestimmung der Eigen- 
schaften des Onyx hat. 

W äs Hr. Brückmann S. 132-133. wieder von den Venis 
die in conccntum 'übergehen, bemerkt, dass hier reguläre Zeich- 
nung gemeint sei, kann nicht widerlegt werden und bedarf keiner 
Wiederlegung. Wer so die Alten versteht, mag meinetwegen an 
seinen Vorurtheilen kleben bleiben, und für den hatte ich nicht 
geschrieben. 

Im Plin ist zwar nur immer von den weissen Adern und Strei- 
fen auf Sard-Grund die Rede, aber hier kann nur Hr. Brückmant* 
einen Anstoss finden, und S. 1 32. hinzusetzen : «es gebe auch Zonen 
«und Zirkel vom Sard auf weissein Grunde». Hätten Theoplirast 
und Plin weitläuftige Compilationen, wie die Abhandlung 
über die Edelsteine, schreiben wollen, so würden sie freilich 
nichts übergangen haben, sie schrieben aber nicht für Anfänger, 
sondern für denkende Männer, keine Lehrbücher, sondern kurze 
Abrisse. Die Sprachkunde des Hin. L. M. Brückmann zeigt sich 
hier wieder nicht in dem vorteilhaftesten Gesichtspunkte, wenn er 
S. 132 -133. sagt: Plin meine ohne Zweifel Onyx - und Sarder- 
ringe, welche bis zum Mittelpunkt immer kleiner werden, und sich 
oft in ein Auge von Onyx verlieren, wenn er sagt: in unum rc- 
deunte concentum. Dass Plin nicht hiervon, sondern überhaupt 
von der Schönheit der Farben der Onyx-Adern spricht, wie sie 
auch liegen mögen , und dass er hier nicht den Onyx mit dein Sard- 
onyx vermengt, wie aus lirn. Brückuiauns Erklärung folgen 


Digitized by Google 



— 232 — 

würde, bezeugen seine Worte: Verani auteni onyehem pluri- 
mas variasque cum lacleis zonis habere venas; umuium 
in transitu colore inenarrabili, et in unuin redeunle con- 
centum suavitate grata. 

In meinen Anmerkungen des Anhangs über die Stellen vom 
Onyx und vom Sardonyx, habe ich alle Wiederholungen vermie- 
den, und mich so oft auf die Seiten der Abhandlung bezogen. Was 
ich zur Erläuterung des Textes erinnerte, ist kurz und war unum- 
gänglich bei dieser Uebersicht noth wendig, um sie lesbar und so 
viel als möglich lehrreich zu machen. Auch scheint Hr. Brück- 
mann nicht bemerkt zu haben, dass ich dabei manches gesagt, was 
nicht in der Abhandlung vorkonmit. 

Dass Ilr. L. M. Brückmann bald behauptet, er besitze selbst 
geschnittene, sogar erhoben geschnittene, und rohe, arabische Sar- 
donyche, bald, es finde zwischen dem indischen und arabischen 
Sardonyx kein Unterschied statt, bald, es sei nicht möglich beide 
von einander zu unterscheiden, wodurch er seine erstere Behaup- 
tung völlig auf hebt, und olTenbarc Unbekanntschaft mit diesen Stei- 
nen, und das Gegcntheil von seiner guten Logik, darlegt, habe 
ich oben schon erinnert. Daher über die Anmerkung S. 133. kein 
Wort mehr. 

Meine Bemerkungen über die llalsbandsteine der Inder aus 
Onyx, Anmerkung 26, hat llr. ßrückmann S. 133 -135. para- 
phrasirt und so viel als er konnte verwässert. Wer, ohne meine 
Untersuchung zu kennen, diese Stelle des Ilm. Leib-Medicus lesen 
sollte, müsste glauben, hier Hrn.Brückmanns eigne Gedanken und 
Wahrnehmungen zu linden. Allein der würde sich sehr irren. Da 
wo Hr. Brückmann etwas Eignes zu meinen Anmerkungen hin- 
zusetzt, kann man überzeugt sein, etwas Schiefes oder Falsches an- 
zutrelfen. Deutlich genug hatte ich gegen Jannon de St. Laurent 
erwiesen, dass alle diese Perlen aus Onyx und nicht aus Sardonyx 
bestehen. Obgleich nun dem Um. Brückmann der Onyx und Sard- 
onyx des Plin völlig einerlei ist, weil er mittelst seiner grossen 
Sammlung von Seltenheiten, wie die Sarde aus Sachsen, Böhmen, 
und der Pfalz, besser wissen muss, was die Alten unter beiden 
Steinen verstanden, als Satyrus, Sotacus, Zenothemis, Theophrast 
und Plin, so muss ich ihm doch versichern, dass ich nicht glaube, 
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dass er je eine Sardonyx-Perle gesehen haben kann, und dass alles, 
was er in seiner Stelle, indem er meine Bemerkung ausdehnt, sagt, 
einzig und allein von Perlen aus Onyx zu verstehen ist. Wie ich 
schon so oft den Hrn. Brin kmann in dieser Prüfung überführt 
habe, dass er niemals sich mit dem Meinigen huren lässt, ohne da- 
bei einen derben Fehltritt zu thun, so geht es ihm auch hier. Ich 
spreche in der erwähnten Anmerkung von mebrern Gemmen der 
Alten, von welchen ich nur einige namentlich anführte, welche 
durchbohrt sind, und höchstwahrscheinlich aus indischen Halshand- 
steinen geschnitten sind. Was thut Ilr. Iirückmann? Nachdem 
er nach Möglichkeit, die Sache wieder in die alte Verwirrung zu- 
rückgeworfen, und bald von Onyx- bald von Sardonyx-Perlcn (von 
Perlen mit Schichten, die er aber sicher, eben so wenig als Perlen 
aus arabischem Onyx gesehn) gesprochen, und nachdem er dem 
Leser der meine Schrift nicht kennt, manches Schöne und Neue 
gesagt zu haben, scheinen wird, setzt er S. 13 V- 135, zum Nutzen 
und Frommen der Leser, folgende Bemerkungen hinzu, an die ich 
keinen Anspruch mache, und die ich feierlich für sein Eigen thum 
anerkenne : «nur ist es schade dass die mehreslen dieser Kugeln, in 
«Betracht ihrer Lagen, nicht wagerecht, sondern senkrecht, wegen 
«der Durchbohrung, durchschnitten sind; die Franzosen nennen 
«dergleichen Steine Pierres» (nicht so, sondern Sardoines oder 
Agates) «barrees, daher denn bei den mehresten ihre Lagen 
«nur in schmalen Durchschnitten zum Vorschein kommen». Unter 
solchen Gemmen meint also Hr. Brückmann, wie aus der Natur 
der Sache folgt, entweder geschliffene, oder tiefgeschniltene Steine. 
Auf beide aber passt seine Bemerkung ganz und gar nicht. Denn 
alle durchbohrten Gemmen der Alten aus Sardonyx, dessen Lagen 
senkrecht durchschnitten, sind ohne Ausnahme von Scarabäcn ab- 
gesägt. Die Scarabäen waren durchbohrt, und das Loch immer so 
nahe an der untern geschnittenen Fläche, dass nur an sehr weni- 
gen, die Kinne desselben ohne den Stein zu verderben ganz weg- 
geschnitten werden konnte. Alle Steine also die Hr. ßrückinann 
auführt, sind Abschnitte von Käfern und nicht das wofür er sie 
hält. Ilr. Brückmann mag sich also ja hüten, Bemerkungen An- 
derer zu commentiren, oder, was noch gefährlicher für ihn sein 
würde, sie gar weiter ausführen zu wollen. Würde es Hr. Brück- 
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mann einer Gemme, wenn sie auch nicht die geringste Spur des 
Käfers und kein Zeichen der ehemaligen Durchbohrung besitzt, an- 
sehen können, ob sie zu einem Käfer gehört habe, so würde er 
seine Bemerkungen sicher nicht hingeschrieben haben. Wenn man 
so manche treffliche Cameen der Griechen findet, die auf eine dem 
Steine immer nachtheilige Art durchbohrt sind, so äusserte ich die 
Vermuthung, dass Griechen und Römer sich eines solchen Frevels 
sicher nicht schuldig gemacht haben möchten , theils weil der Stein 
dadurch an seiner Festigkeit verliert, und die Durchbohrung nach 
dem Schnitt, das ganze Werk hätte zerstören können, theils weil 
ein solches Verfahren an Cameen völlig überflüssig gewesen sein 
würde, da die Alten sie in Gold fassten. Diese Bemerkungen mach- 
ten es mir wahrscheinlich, dass jene Sardonycbe anfänglich viel- 
leicht nichts anders als indische llalsbandstcine aus Sardonyx ge- 
wesen sein mögen, welche, in einer mit den Schichten parallelen 
Richtung, durchbohrt waren. An den Käfern aus Sardonyx hinge- 
gen durchschneidet die Durchbohrung der Schickten in einem rech- 
ten Winkel, und einzelne Käfer, an welchen die Schichten des 
Sardonyx gehörig horizontal, nicht perpendiculär, liegen, dürfen 
nicht gegen die grosse Anzahl jener, angeführt werden. Das Loch 
ist übrigens an den Scarabäen nicht überflüssig, wie an den Ca- 
meen, sondern notkwendig, da alle Käfer, griechische sowohl als 
ägyptische, mit Ausnahme einiger der grössten ägyptischen, durch- 
bohrt sind, um ohne weitere Einfassung, mittelst durchgezogener 
Schnüre, getragen zu werden. Man würde also gar keine Gründe 
für sich haben, wenn man annehmen wollte, die Sardonyx -Käfer 
wären aus senkrecht durchbohrten lialsbandsteinen der Inder ge- 
arbeitet. Grundlose Vermuthungen aufstellen, ist eben so tadels- 
werth, als offenbar irrige Sätze behaupten. 

llr. Brückmann bemerkt S. 135, dass ich einen rohen Sardo- 
nyx aus der Russisch -Kaiserlichen Sammlung angeführt habe, und 
er setzt bedeutend hinzu : «dergleichen rohe Sardonyxkiesel sind 
«grössteutheils lehrreicher als die geschnittenen Steine». Herr 
Brückmann vermengt und verwirrt auch hier, und keiner seiner 
Leser mag wissen, wovon er spricht. Ich erwähnte einen unge- 
schniltcnen Sardonyx; llr. ßrückmann macht daraus einen rohen; 
als wenn ungescknilten so viel heisse als ungeschliffen, und als 


Digitized by Google 



— 235 — 


wenn die Inder rohe Steine durchbohrt, aber ungeschliffen sollten 
am Halse getragen haben ! Ich spreche von einem der trefflichsten 
indischen Steine die man sehen kann, von einer seltnen Grösse. 

Hr. Brück mann spricht von zwei und drei Zoll haltenden Stücken 
alltäglichen Onychs mit Lagen, Ringen und Zonen, die wer weiss 
wo gefunden worden sind, und die er auch dem Ilalbkenner nicht 
für Steine aus dem Lande wird preisen dürfen, aus dem die Grie- 
chen ihren Sardonyx erhielten. Was helfen dem Hrn. L. M. alle 
Anführungen seiner Mineralien, seiner Quarzkiesel, seiner Sardo- 
nyxnieren, seiner Sardernieren, seiner schlechten Carneole, und 
seiner andern alltäglichen Kleinigkeiten ? Auch nicht zu einer ein- 
zigen lehrreichen fruchtbaren Betrachtung hat ihn , in seiner ganzen 
Streitschrift, das Vorzeigen so vieler seiner Stücke geführt. Oder 
hat der Herr Leib-Medicus vielleicht durch dieses Vorzeigen seiner 
Steinchen beweisen wollen, wie er zum Schluss seiner Schrift, 

S. 136. bemerkt: dass «eine Bekanntschaft und Betrachtung der 
«rohen Steine keine unbedeutende und überflüssige Sache ist»? 
Bezweckte er dieses, so hat er auch hier das Ziel verfehlt. Wer in 
gelehrten Untersuchungen über die Steine der Alten , mit gänzlicher * 
Verläugnung aller Ansprüche auf gesunde Beurtheilung, und auf 
richtige Einsicht in die alten Schriftsteller, in seiner Mineralien- 
sammlung herumkramt, und, wenn von den kostbarsten und sel- 
tensten Steinen des Orients die Rede ist, Kleinigkeiten hervorzeigt, 
dergleichen man jetzt bei dem alltäglichsten Mineralienhändler an- 
trilft; wer sogar bei solchem Vorzeigen verräth, dass er kaum die 
Anfangsgrüude der Mineralogie inne hat, der ist der Mann nicht, 
der meine Untersuchung widerlegen und mich belehren kann. Wie 
sehr könnte ich den Hrn. Leib-Medicus beschämen, wenn ich sei- 
nen vorgeblichen Seltenheiten , aus den Schätzen die ich vor Augen 
habe, Stücke indischen Onychs von unübertrefTbarer Schönheit, 
deren angeschlitfcne Flächen siebzehn und mehr englische Zoll 
Länge und fünfzehn Zoll Breite halten ; und Colosse andrer indi- 
schen Steine entgegensetzen wollte ! Doch wem würde daran etwas 
liegen, und wer würde an der Beschämung des Herrn Leib-Medi- 
cus ein Vergnügen linden? Nur scheint es mir mitleidenswerth, 
dass Hr. Brückmaun in seinem Klciusiun vermutliet, dass, weil 
ich solche Sächelchen nicht erwähne, die er beschreibt, und mit 
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Wichtigkeit preist, diese mir völlig unbekannt und fremde sein 
müssten, und dass er durch das Vorzeigen dieser alltäglichen Er- 
bärmlichkeiten zu beweisen scheint, dass er die Existenz der Steine 
indischen Ursprungs, aus für uns jetzt unzugänglichen Gruben, in 
ihrem rohen Zustande, nicht einmal ahnet! 

Heber die Druckfehler, Zusätze und Verbesserungen. 

Die Verbesserung S. 137. des oben nach Verdienst gewürdig- 
ten Mcpe'a, wovon das Morion seinen Namen erhalten haben soll, 
in Mcpcv, bei welcher der llr. L. M. das Ansehen haben will, als 
verbessere er nur einen Druckfehler, giebl uns zwar eine Etymo- 
logie, die nicht so sehr abgeschmackt und lächerlich ist, als jene, 
um aber als Etymologie gellen zu können, fehlt ihm weiter nichts, 
als Alles. 

llr. L. M. ßriickmann sagt ebendaselbst, «dass die mehrstcu 
«Feuchtigkeiten die Farbe und den Glanz vieler Edelsteine erhöhen, 
«und alsdann das leisten, was die Politur leistet». Das Ansehen 
welches einige der weniger harten Steine auf diese Art erhalten 
können, darf nicht mit der Politur verglichen werden, welche dem 
Steine weder eine höhere Farbe noch mehr Durchsichtigkeit geben 
kann. Dass Plin von einem Verfahren spricht, trübere Steine klarer 
und durchscheinender zu machen, und nicht von der unnützen 
Spielerei, wodurch man in einigen unedlem Steinen auf eine kurze 
Zeit eine kleine Veränderung zuwege bringen kann, versteht sich 
auch aus ähnlichen Stellen dieses Schriftstellers von selbst, wenn 
man auch dabei die Wahrheit seines Vorgebens eben nicht für 
ausgemacht annchmen will. Dass llr. ßriickmann die Stelle des 
Plin, wo er von diesem Kinllusse spricht, welchen einige Feuch- 
tigkeiten, und vorzüglich das Gel, auf die Sarde haben sollen, ganz 
missversteht, habe ich schon oben, zur 2S.S. erinnert. Hier setzt 
llr. L. M. ßriickmann S. 137. einen neuen Irrthmn hinzu, da er 
glaubt, dass in der Stelle: nec ullae translucenliuin tardius 
sulTuso liumore hebetantur, olcoque magis quam alio li- 
quore, «die Worte: tardius hebetantur, deutlich genug sagen 
«sollen, dass die Steine auf kurze Zeit, bis die Feuchtigkeit sich 
«verlohreu, etwas durchscheinender und glänzender, hernach aber 
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«wieder trüber werden». Denn Piin bemerkt in dieser Stelle, dass 
man am Sard die Wirkung gewisser Feuchtigkeiten, und nament- 
lich desOels, später erfolgen sehe, als an andern Steinen, welches 
ein ganz anderer Sinn ist, als der, den llr. Brückmann darinnen 
fand. 

Was Albrecht Dürer in Thonschiefer mit dem Messer geschnit- 
ten, hätte weder S. 88. noch S. 137. in einer Schrift gegen meine 
Untersuchung angeführt werden sollen, da diese Sache gar nicht 
hichcr gehört. Ehen so wenig stehen die bekannten Dinge an ihrem 
Ort, die Hr. Brückmann über den Labrador S. 137-138. vor- 
bringt, auch scheint tnir der Name Pierre de Russie, für den 
Labrador aus Russland, eben nicht sehr deutlich und bestimmt zu 
sein. 

Die Bemerkungen S. 138. über den getropften Sard stehen hier 
am Unrechten Ort, und enthalten Erscheinungen die den Mineralo- 
gen bekannt genug sind. Wollte llr. L. M. Brückmann eine Wi- 
derlegung meiner Schrift liefern, warum bringt er hier fremdartige 
Dinge vor? Wollte er aber zugleich eine neue Abhandlung über 
den Sard, den Onyx und Sardonyx schreiben, warum sagt er nichts 
als schon bekannte Dinge, warum beschreibt er alltägliche Steine, 
die jedermann kennt, und fast jeder Liebhaber, wenigstens eben so 
gut als er, in seiner Sammlung besitzt, und warum kennt er so 
manche merkwürdige Stücke von den beschriebenen Steinen nicht, 
die man tlieiis im Abend - theils im Morgen-Lande findet, da wir 
von ihm Wahrnehmungen und Erläuterungeil von indischen und 
kostbaren rohen Steinen nicht erwarten wollen, und nicht erwar- 
ten können? 

Nachdem man sich mit vielem Ucberdruss durch die 1 38 Seiten 
lange Schrift des Hm. Leib-Medicus bindurebgearbeitet hat, und 
beim Schlüsse alles das gefunden zu haben gesteht, was uns auch 
schon eine flüchtige Uebersieht der ersten Seiten erwarten Hess, 
scheint Hr. Brück mann, durch den Salz, mit welchem er den 
Streit beschliesst, mittelst einer jählingen Wendung, dem dankba- 
ren Leser den Rücken zuzukehren, indem er auf eine nicht sehr 
zweideutige Weise ihn versichert, dass er nur sein Spiel mit ihm 
gehabt, sich blos als Klopffechter habe zeigen wollen, und dass 
er viel Lust habe, die richtigere Festsetzung des Onyx und Sardo- 
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nyx, aus dem Plin, anzunehmen. Könnte man etwas anders glau- 
ben, wenn man seine Worte liest S. 138: «Wenn in der Benen- 
«nung Onyx und Sardonyx nicht blos die Benennung der Steinart 
«enthalten wäre, so hätte die Behauptung des Verfassers der Unter- 
«suchung noch einigen Grund, dass er den Onyx als eine Verbin- 
«dung aus irregulären Sarder und Onyx (sollte heissen, weissen 
«Stein), und den Sardonyx als eine Verbindung aus regulären 
«Lagen dieser Steinarten annimmt». Welche Beweise konnte Hr. 
Bröckmann geben, das Onyx weiter nichts als undurchsichtiger 
weisser Chalcedon sei? Wie kann er hier seinen eignen Behaup- 
tungen S. 52-53. und 131. widersprechen, *wo er gar nichts von 
irregulären Figuren wissen, wo er Adern, Flecke und Augen für 
eben so reguläre Figuren hält, als Schichten und Zirkel, und wo 
er in Theophrasts und Plins Worten gar eine schmutzige Vermen- 
gung, oder Mittelfarbe, Anden will? Wie kann er also hier von 
regelmässigen und unregelmässigen Figuren sprechen? Sind die 
Aussagen den Theophrast und des Plin nicht völlig klar, und kann 
man in ihnen etwas anders Anden, als ich darinnen fand? Da nun 
bei dem Hm. Leib-Medicus die Beschreibungen des Onyx und des 
Sardonyx in den Alten , nichts gelten , und er geradezu behauptet, 
der Stein dec Theophrast braun' und weiss, und Plin sardfarben 
und weiss nennen, sei schlechterdings weiss, und der Onyx und 
Sardonyx des Plin sei völlig einerlei, weil Plin in der Beschreibung 
des Onyx, eben so deutlich von regulären Verbindungen spreche, 
als. im Sardonyx — warum die Bemerkung: «Wenn in der Benen- 
«nung Onyx und Sardonyx nicht blos die Benennung der Steinart 
«enthalten wäre, sondern zugleich einer regulären und irregulären 
«Form oder Lage der Steinart, hätte meine Behauptung noch eini- 
«gen Grund». Nicht doch! Wenn Hr. Leili-Mcdicus Brückmann 
bewiesen haben wird, dass Theophrast und Plin gelogen, so mag 
er sich seines Siegs über mich rühmen, so lange er aber jenen 
Vorwurf bloss behaupten, aber nicht erweisen wird, so lange 
erlaube er, dass der gesundere Theil seiuer Zeitgenossen die Ach- 
tung beiden Schriftstellern, dem Theophrast und dem Plin, unge- 
schmälert fortdauren lasse, die sie seit so vielen Jahrhunderten 
genossen haben. 
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Dieser fünfte Band von Köhler ’s gesammelten Schrillen vereinigt 
die kleinen Abhandlungen zur Gemmen -Kunde, so weit sie nicht 
im vierten Bande enthalten sind. Unter diese habe ich auch den 
Aufsatz Kühlers : lieber die neue Ausgabe der Werke Visconti’« 
aufgenommen, da das, was daran bleibenden Werth hat, vor- 
nehmlich die Besprechung einiger Gemmen ist. Die zweite der 
hier erscheinenden Abhandlungen hat Köhler bekanntlich auch in 
einer, im wesentlichen unveränderten, deutschen Bearbeitung her- 
ausgegeben. Ich habe die französische, als die Original - Ausgabe, 
aufgenommen. Die Abhandlung über die etruskischen Käfer-Gem- 
men erscheint hier zum ersten Male gedruckt. Sic sollte ursprüng- 
lich zusammen mit der im dritten Bande der gesammelten Schriften 
enthaltenen Abhandlung: Ueber die geschnittenen Steine mit den 
Namen der Künstler den zweiten Band von Köhlers Ausführlicher 
Anleitung zur genaueren Kcnntniss der Gemmen des Alterthums 
bilden. Dass sie vor dem Jahre 1828 verfasst ist, lehrt ihr 
ganzer Inhalt. Die epigraphische Einleitung ist daher gegenwärtig 
ganz veraltet, und auch die chronologische Anordnung der ein- 
zelnen Scarahaccn und anderer etruskischer Kunstwerke würde 
gegenwärtig sehr wesentlicher Modificalioncn und einer anderen 
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Begründung bedürfen. Dennoch wird die Abhandlung, welche 
zum ersten Male fast alle damals bekannten, und eine namhafte 
Anzahl selbst bis jetzt noch nie besprochener Scarabaeeu vereinigt 
und nach ihren künstlerischen Eigentümlichkeiten anordnet. 
Jedem, der sich ernstlicher mit den antiken Gemmen überhaupt, 
und mit den Scarabaeen im Bcsondern beschäftigen will, von 
mannigfachem Nutzen sein, nicht nur durch diese Vereinigung an 
sich, sondern auch , wie dies bei Köhlers Besprechung antiker 
Kunstwerke immer der Fall ist, durch feine und treffende Bemer- 
kungen über stilistische Eigentümlichkeiten , so wie über die 
Bedeutung manches Bildes. Da diese Arbeit Köhler s hier zum 
ersten Male im Drucke erscheint, so habe ich ihr die notwendig- 
sten Zusätze beigefügt, ohne jedoch solche Dinge zu widerlegen, 
welche gegenwärtig keiner Widerlegung mehr bedürfen, und 
ohne die inzwischen bekannt gewordenen Scarabaeen einzureihen. 
Das Letztere wäre nicht möglich gewesen, ohne in Köhlers Arbeit 
mehr einzugreifen, als dem Herausgeber gestattet sein konrtte. 


Der Herausgeber. 


SU Peteriburg, 
d. 1. September 1852. 
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Le superbe cam6e, grave sur sardonyx, objet de cette dissertation, 
presente un sujel tres-inleressant, les Aseolies, ou la danse sur 
l'outre enflee qu’on exerutoit dans les Bacchanalcs, et qui etoit 
un des prinripaux amusemens des Grecs, pcndant la vendange '). 
Mr. Raspe a, le preraier, publie ce morceau d'autiquile, mais la 
description qu’il en a donnee n'cst pas exacte, et il avoue ignorer 
le sujet qu'il oflre *). Ce cam£e, exöcutä ä l’^poque oü les arts 
avoient atteint, en Grece, le plus haut degr6 de pcrfection, se di- 

1) Dant la deacriplion manuscrile des pierrea graveea , conaerreea autrefoia 
a Capo di Monte, intitulee : Catalogo delle pietre oriyinali del Real Museo f'arne- 
tiano dl Napoli , ce camee ae Irouve au no. 2. On en donne l'explication auiraute: 
Vna ayala tardonica rappresentante un bagno di Ninfe e Fauni. 

Le ealalogue que nous venona de citer, accompagne d'une magniOque 
Collection de pilea de rerre de tous les camcea, et de toutes les pierrea graveca 
en creux, qui compoeenl le cabinet Farneae, avoil He ufTort ä Sa AI»jr*tb I»ea- 
■ulx i.‘ Inpiatraici - Mus MARIE FfeODOROWNE, par S. M. le Roi de Naplea 
Ferdinand IV. pendant le a£jour que St Muhst« lepsauLR fit ä Naplea. St Mt- 
jsstx Ihpmuli fit ho rann ge de cette belle Collection b l’Impkratbicb CATHF.RINE II, 
Soureraine si illuatre par aon goül pour lea beaux-arta: et depuia ce tcms, cea 
eiupreintea aonl conservees au Palaia Imperial de l’IIermitage. Getto Collection eat 
compoaee de 263 cameea et de 337 pierrea gravees en creux. 

2) Voici la deacription qu'il en donne (Gatal. de Taaaie, No. 4867. p. 299. 
pl. XXXIX): «Un Faune deacendant d'un roc, aouffiant (brfcmeut contra une 
«Nymphe qui aemble le prier de quelque choae i genoux, pendant que deux 
«autrea tont en conceraalion, l’une aaaiae, l'aulre debout. Au fand il y a un 
«autre Faune aur un roc, avec une Nymphe agenouillee, qui a la tdte courerte 
«d'uue peau de lion. Belle graruro dont la aignificalion noua eat inconnuc.p 

Kubier'* ge*. Scbrifieu. Bi . V. I 
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stingue par Ja purete du dessin, et par le goüt du travail, autant 
que par la beautö de la composition. L’arrangement. des figurcs 
est tres-heureux et, par un singulier hazard, le graveur a donne 
au groupe la forme pyramydale, forme dans iaquelle les artistes 
modernes croycnt trouver le comble de la perfection. Ce camee 
devient plus interessant encore, par la composition poctique et 
tres-ingenieuse de ce groupe. Car il ne pourroit pas 6tre plus fa- 
cile ä la jeune (ille, accroupie sur le genou gaucke, au milieu de 
ce groupe , de porter sur son epaulc droite l’outre enflee , pcndant 
qu’un jeune homme vigoureux s'exerce ä danser dessus; qu'il ne 
l'&oit au satyre, le genou gauche appuye sur un rocher et la jambe 
droite etendue et posee sur un plan plus bas, d’enfler davantage 
cette mÄmc outre. Par ce moyen heureux la jeune fille agenouillec 
et le satyre, au lieu d’£tre simples spectateurs de la danse, sonl 
mis en action, tandis que le jeune homme '), plac6 au haut du ro- 
cher ä droite sur ses genoux, et les deux jeunes lilles, dont l’une 
est assise, l'autre debout, sont des accessoircs du groupe principal 
et des parties integrantes de cette belle composition. Ces deux der- 
nieres figures paroissent s'ötrc entretenu de l’adresse de l'ascoliaste. 
Elles sonl presque nues, ainsi que celle qui porte 1‘outre, car on 
rcmarque unc draperie legere sur la cuisse de la ßgure assise, les 
deux autres porlent ce vötement sur lepaulc. Le satyre, occupe ä 
enfler l’outre, a une peau entortillee autour de son bras gauche; il 
a l'air de faire les plus grands c ll'orts pour remplir l'outrc. Le jeune 
homme couch6 sur un rocher, est habill£ d une peau de lion , parce 
que dans les bacchanales on sc servoit aussi de peaux de btHes sau- 
vages , ä la place de celles de chevres : le jeune homme qui vient de 
faire le saut, paroil le toucher, pour conserver l’cquilibre, jusqu’au 
moment oü il fera un nouvel essai de son agilit£. Au-dcssous du 
satyre on voit le cantharus, vase ä vin de Bacchus, presque ren- 
verse. Tout nous annouce une scene chainpetre de la ftte des bac- 
chanales. Un objet tres-peu distincl, se trouve pres du rocher de 
la jeune lille assise 2 ). C’est un vase d'kuilc, ou plulöt un morceau 

1) M. Raspe prend cette figure pour une Nymphe, quoique le aexe en seit 
clairement indique. 

2) On a oublie cet objet dans la grarure de Mr. Allan , donnee dans le cata- 
logue de Ur. Tassie; mais on le distingue sur celle que nous donnons ici sur le 
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de suif ou de savon, objets tres-necessaires dans les Ascolies, 
comme nous le verrons ci-apres. 

Les anciens placent l’invention des Ascolies dans les tems tres- 
rccul6s, oü Bacchus donna le cep de vigne ä Icarius, ä Athenes*). 
La vigne d'Icarius se trouvant dans le nieilleur etat de culture, un 
bouc y fit un affreux degät, en rongeant les boutonset les jeunes 
rameaux. Icarius irrite de ce malheur, tua le bouc, lecorcha, et 
fit de sa peau une outre, qu’il jeta au milieu de ses compagnons 
en les engageant ä sauter dessus : ’Ixxpicu notri Ttpöra repl rpayov 
opx i Q 0 ' <XVX0 *)• On dansa sur l'outre, on la foula aux pieds, afin 
qu'aucune parcelle du bouc ne restat impunie 3 ), et cet ennemi de- 
clare et mortel de la vigne devinl la victime ordinaire dans les sa- 
crifices de Bacchus*). L’exercice sur l'outre fut, des-lors, une des 
principales rejouissanccs des fttes solenneiles de Bacchus, c6lebrees 
surtout en attique, dans le tems de la vendange 5 ). 

fronüspico , et qui est graree par Mr. Saundcrs, professeur 4 l'universile de Vilna, 
aur un dessin de Mr. C. Vogel. 

1) Hygin. Poet Astronom. L. II. c. 4. p. 426-427. Ed. Star : Iearium Erigones 
patrem direrunt , ctd propter iustitiam et pietntem existimatur Uber Pater ein um et 
vüem et uvam tradidisse , ul ottenderet hominibus quomodo sereretur, et quid ex ca 
nat eeretur, et cum eeset nahm , quamodo eo uti oporteret. Qui cum eeviseet vitem, 
et diligenlistime administran.lt> ßoridam falce fechtet, dicitur hircut in inr«om i« 
coniecisse, et quae {bi tenerrima folia videret , decerptitte : quo facto Iearium irato 
animo Miete, eumque interfeciese . et ex pelle eine ulrem freiste, ac vento plentern 

praellgatse, et in medium proieciste, tuosque todales circum eum stellare coegitse 

Hygin. Fab. CXXX. p. 233-234: Cum Uber Pater ad homines esset profectus, ut 
tuorum fructuum suavitatem atque iucundilatem ottenderet, ad Iearium et Erigonam 
in hospitium liberale devenit. Kt utrem plenum tarn m uneri dedit, iustilque, ut in 
reliquas terras propagarent. 

D’aprÄs Plutarquo, Saturnc avoil donnd 4 Icaros le rin et le cep de Tigne. 
It'apris le scoliaste d'Aristopbane (In Equit. r. 697.) et autres auteurs , Bacchus 
se relugia chez Icarius, lorsqu'il eloit persccule par Penthee. Eralhosthine, cito 
par le scoliaste d'Hom&re de Venise (In Uiad. X. r. 29.) nous dit, que Bacchus, 
arrire en Attique, donna 4 Icarius le cep de Tigne et du rin, et qu'il l'engagea, 4 
faire arec ces dons une lournee dans I'Attique. D'autres fcrirains anciens (Virg. 
Collat Script Graecor. iUuslr. ap. Fulr. Urs. p. 20.) en parlent aussi, rnais moins 
clairement 

2) Eratostb. ap. Hyg. Poet Aitr. L. II. c. 4. p. 427. 

3) Serr. in Virg. Georg. L, II. r. 384. p. 196 : Vires vero fiebant ad insultatio- 
nem etiam mortuorum caprorum, ne quid ex bis esset, quod non sentiret iniuriam. 

4 ) Phurnut de Nat Deor. c. XXX. p. 217-218. Ga). 

5) Phurnut L. C. p. 218. 

* 
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On se servoit ordinairement, dans les Ascolies, d’une outre 
enflee’), comme nous le voyons dans nolre cam6e, oü le salyre 
est occup6 ä la remplir d’air. On employoit quelquefois aussi des 
outres rempiies de vin' J ), mais rien ne nous autorise a supposer 
qu’on fit cet exercice avec des outres rempiies d’huile, comme le 
croyoit l'abl>6 Winkelmann 1 2 3 4 ). 11 est vrai que ces outres, enfldes 
ou rempiies de vin, furent toujours ointes d'huile ou de savon *). 
Celui qui ce teuoit sur l'oulre avec le plus d'adresse, et sans güs- 
ser, gagnoit le prix; mais on rioit et on se moquoit des mal-adroits, 
qui se laissoicnt tomber 5 ). Virgile fait mention de ce divertissc- 
mcnt des vignerons attiques, dans les vers suivans 6 ): 

Thesidae inter pocula laeti 

Mollibut in pratis unclos saluere per utres. 

On voit le bouc conduit ä l’autel de Bacchus, pour y £tre im- 
mol6, sur plusieurs monumens de l’antiquite. Le cabinet imperial 
de Kussie possede un beau camee, iuedit jusqu a präsent, sur lequel 
est grav6 un vicux silcne, poitanl cette victime. 

La danse sur l’outre fut nommce ä<ncoXta<7po; et aoxuX'o£etv. 
Les Grecs donnoient, de m£me, le nom d’ascoliasme ä un autre 
exercice, oü Ion ne se servoit pas de l’outre, et dont il y avoit 
plusieurs especes. Dans la premiere, les concurrens devoieut par- 
courir unc carriere detcrminee, en sau taut sur un pied seulcment. 
Le prix etoit adjugc ä celui qui avoit soutcnu, plus longlems que 
les autrcs, ce mouvemenl penible, et qui s’6loit ainsi le plus avance 
dans la carriere. La seconde espece de cet ascoliasme etoit plus 
diflicile encore: un hemme devoit, en sautant sur un seul pied, 
saisir un des concurrens, ä qui il etoit permis de courir ä deux 
jambes. Dans le troisieme exercice du m4me nom, on comptoit 


1) Schol. Aristuph. in Plut. r. 1130. — Eustatb. in Hom. Odyss. K. r. 10. p. 
1646. I. 22. — Tietz. in Ile». Op. et D. p. 120. Ed. Bas. 

2) Schol. Aristopb. in Plut. t. 1130. p. 47. Ed. Kust. 

3) Descript. des Pierr. Gras, de Stoscb. p. 245. no. 1820. 

4) Ser», in Virg. Georg. V. C. — Zonar. Lex. p. 326. 

8) Eubul. ap. Suid. in v. ’Aaxö« Kxr ( oi 9 o»T 0 t. 

6) Georg. L. II. t. 364 -388. 
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les sauts de chacun sur un pied, et celui qui en avoit fait le plus 
grand nombre, gagnoit le prix '). 

11 dloit present dans ces trois sortes d’ascoliasme, de ne sauter 
que sur un seul pied a ) , et la m£me regle s’observoit dans l'asco- 
liasme veritable, pour sauter sur l’outre huilee. Le scoliaste d'Ari- 
stophane s ) Tzetzes *) , et Eustathe 5 ), l’observent expressemerit, et 
il est certain , que e’est de ce saut sur l’outre que le triple exercice, 
que nous venons de deerire, a re^u son nom. Dans ce dernier on 
ne sautoit que sur le pied gauche, comine nous le dit Aristote, qui 
en tire la raison des lois de la m^canique 6 ). Cet usage nous auto- 
rise k presumer, que le saut sur l’outre enflee, ou l’ascoliasme 
proprement dit, n'avoit lieu que du pied gauche, parce que l’asco- 
liasme sans outre , n'etoit qu’une copie du veritable ascoliasme avec 
loutre, et que les lois qu’Aristote a citees pour Tun, itoient sans 
doute communes k l'autre. Le monument precieux que nous cx- 
pliquons dans cette dissertation, atteste la verite de cette remarque; 
car nous y voyons l'ascoliaste pos6 sur le pied gauche, avec lequel 
il vient de faire le saut. 

Quelque satisfaisante que paroisse l'explication que nous don- 
nons de ce beau camie, oü nous avons trouvö representees les 
Ascolies attiques, il reste cependant une partie essentielle de notre 
explication k proposer. Ce camee , dejä precieux parce qu’il est le 
seul monument de l'antiquit6 qui nous presente un tableau complet 
des Ascolies, devient d’un beaucoup plus haut intertH, si en pene- 
trant dans la pensee de l’artisle , au lieu d’y voir un tableau de cette 
fftle, nous y trouvons le moment de l’invention meme des Ascolies. 
C’est ce moment, sans doute, que l’artiste grec a represonte ici, 
avec g6nie et d’une maniere poetique et sublime. Le jeune homme 

1) Poll. Onom. L. IX. c.7. ».121. p.ilOfl-1107. — Zonar. Lex. p. 326. — Ea- 
stath. L. C. 1. 23. 

Eustathe obserre, que quelques uos veulent derirer le Terbe tzaxtu du mot 
oloxäc. Bergler ( In Alciphron. L. III. ep. St. p. 591.) fait sur le mot äoxtoXtagu 
one remarque qui ne nous paroll pas juste. 

2) Plat. Sympo*. p. 203. Ed. Bip. — Scbol. Luc. in Lexiph. p. 178. Ed. Bip. — 
AristoL de Incess. Animal, e. IV. p. 157. Ed. Dut. — Hesych. in T. aaxuXtoijovTc;. — 
Cf. Interpr. in Tim. h. r. p. 52. 

3) 4) 5) LL. CC. 

6) De Inces». Animal c. IV. p.157. 
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#ur l’oulre, est Icarius, la iigure de femme ä genoux, est Erigone 
sa lille, et le satyre, occupe ä enfler l'outre, est une nouvelle 
preuve, que les personnages que nous voyons repr6sent6s ici, ne 
sont points des Bacchantcs urdinaires, mais Icarius et sa lille qui, 
favorises par Bacchus, sont devenus les bienfaiteurs du genre hu- 
main, dont le Souvenir a eie perpäluä par la möme Divinite, qui 
les a mis au nombre des constellations celestes, et en l'honneur 
desquelles les Albaniens ont cclebre des fötes soleunelles. 11 n’est 
d’ailleurs point iuvraisemblable, que l’auteur de la composition que 
nous voyons sur notre cam6e, n’eüt vu la möine scene exöcutee 
dans un drame satyrique. Beaucoup de monumens repr^sentant des 
objets que les artisles anciens avoient vu sur la scene, n'admettent 
point d’interpr6lation certaine , parce que la plupart des productions 
dramatiques des Grecs sont perdues pour nous ’J. 

Les ascolies, inventces par Icarius, lirent toujours, dans la 

1) Les attitudes, genre de represenlations mimiques inrcnlces par Mmo Ha- 
milton, sont frequemment imitecs en Allemagne. Dans cos attitudes on reprisenta 
des sujets lires de la mytbologie, ou de l’histoire ancienne, quelquefois d'apr&s 
les statues grecques, mais quelquefois aussi d'apris les tableaux des grands mallres. 
Comme il seroit un peu difQcilc de eopier le groupe d’Erigoue et d'lcarius, que 
nous voyons sur notre camee , on pourroit recommander 1 1'attention des amateurs 
des attitudes, la description que nous a donnee Xenopbon (Sympos. c. IX. p. 222- 
223. Ed. Zeun.) d'une seine qu'avoit execulee une belle fille et un beau garpon, 
apris un repas oü Socratc et plusieurs philosopbes, avoient assisti, et dans laquelle 
on repriseuta l'amour de Bacchus et d'Arianne: llpÜTcv ptv 2 povop T14 fvdov xs— 
TtTtSq 1 fittiTa dt o Supaxo’otoc cto eX 2 tiv t'rctv, ’ß avdptc, ’Apiadvq eC?ctatv etc 
von tnuTTj« ts xal Atovuoou SsXapov ptTa dt roü 2 ’ qjti Ato’vuooc uiroirtTcwxiit 
itapa itolc, xsl tttsioi apos arÜTqv- fntiTa TtaiJoüvTai irpop äXXqXou«. 'Ex toutou 
itpuTov piv q ’Aptadvq 104 V'J pepq xcxoopqpsvq uapqXät, xal ixaitJtTO iirl tou 
S povou. outüj dt 9aivopevou roü Atovüaou, qüXiiTo ö ßsxyctos JuSpo’p. 'EvSa dq 
^ydoSctoav tov öpxqOTodtdäaxaXov. EuSuc ptv yäp q ’Apisdvq axo’jaaoa toüto Tt 
fitctqotv, tj; iräg av fyvto, oTt äaptvq qxoucc‘ xsl uirqvTqat ptv ou, oöde avioTq, 
dqXq d’ qv pdXt; qptpoüss. 'Erst yc pqv xsTttdtv sürqv 0 Aiovuooc iirtxoptuos?, 
»oxsp sv st vtt piXixtiirsTS, ixoic^cto ircl tmv yovsTwv, xsl TtcptXsßöv ä9tXqotv 
aurqv. q d’aidouptvq piv icpxet, opuc dt 9tXixtö? ivTiirtpttXdpßavev. ' Q< di 0 
Atovuao{ sviors’ptvos ouvavctjTqot ptS’ isuTOÜ rqv’Apta’dvqv, ix toutou dq 91XSUV- 
tuv Tt xal ds7ca(opivb)v aXXqXou; cyqpaTs jrapqv Stdosa 2 ai. — iuxtoav yäp ou 
dtdtdayptvoic Ta oxqpaTa, iXX* i9ttpevoic itpa’TTtiv a irdXai £rct 5 upouv. Sur ce 
passage de Xenopbon on doit consullcr les tris- interessantes observations de Mr. 
le general Pardo de Figueroa , Ministre de Sa Majcste Catholique i la cour impe- 
riale de Russin, connoisseur distingue et profond de la littirature ancionne et 
des beaux-arls (Examen Analitico del Quadro de la TransQguracion, p. 89-90). 
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suite, partie des fötes de Bacchus, dont elies 6toient le divertisse- 
meut favuri. Ou celebroit dans TAttiquc une autre fete , cu hon- 
neur d'Icarius et d'Erigone, dont voici l’origine. 

lcarius ayant ete honore par Bacchus, ä cause de sa justice et 
de sa pi£t6, d’un present, consislaut dans des ceps de vigne et en 
viu *), remplit de vin ses outres, les playa sur un chariot, et tit un 

1) Voyex not. 2. p. 11. i. 

Hyg. Eoet Astron. L. II. c. 4. p. 427-428 : AlU dicunt Icarium, cum a Li- 
bero patre vinirm accepisset, itatim «frei plenos ln plaustrum inposuisse. hac re 
etiam Bootem appdlatum : qui cttm perambulans Atlicorum fines pastoribus os tenderet, 
nonnulli eorum aviditate pleni. novo genere potiunis inducti , somno costsopiuntur : 
atque nt alias aliam se in parlem reiiciunt, nt semimortua membra iactantes, alia, 
ae decebat , loqssebantstr, reliqui eorum arbitrati venenum ab Icarlo datum pastori- 
bus , mI eonim pecora abigeret in suos fines, Icarlum mterfcctum in puteum detece- 
runt : sed nt alii demomtrant, secundum arbore m quandam defoderunt. Qui a idem 
obdormierant , erperrecti cum se numquam melius quiesse faterentur , ac requirerent 
Icarium. «I pro beneficio munerarelur, interfettores eins animi conscientia permort. 
statim se fugae mandaverunt, et in insulam Aetolorum ( Ceorum ) pervenemnt : a 
quibus Ml hospites recepti, domicilia tibi constituerunt . — Hygin. Fab. CXXX. p. 234: 
lcarius. plaustro onerato rum Erigone filia et cane Maera in terram Altieam ad pa- 
stores devenit, et genus suavitatis ostendtt. Pastores cum immoderatius biberent. ebrii 
fiscti conciderunt : qui arbitrantes Icarium sibi malum medicamentum dedisse, fustibus 
wm interfecerunt. Poet. Astron. L. II. c. 4. p. 428-429 : AI Erigone IcarE filia per- 
mota desiderio parentis. cum eum non redire videret ac per sequi conarelur, canis 
Icarii , cui Maera fuerat nomen, ululans, ut videretur obitum domini lachrimari, 
rediit ad Erigonem , cui non minimam cogitatae mortis suspicionem astendit : neque 
enim puella timida suspirari debebat nisi patrem interfectum . qui tot dies ac meine« 
abesset. At canis vestem eius tenens dcntibus. perduxit ad eadaver. Quod filia simulac 
vidit, desperata spe, solitudine ac pauperie obpressa. muttis miserata lachrimis, in 
eadem arbore, qua parens sepultus videbatur, suspcndio sibi mortem conscivit. Cui ca- 
nis mortuae spiritu suo parentavit : nonnulli enim hunc in puteum se deiecisse dixe- 
runt, Anygrum nomine : quare pojlea neminem ex eo puteo bibisse memoriae tradide- 
runt. Quorum casum lupiter miseratus, in aslris Corpora eorum defisrmavit. Itaque 
complures Icarium, Bootem: Erigonem. Virginem nominaverunt . quae a Graecis. quod 
ante maiorem Canem exoritur, Procyan atlpellatur. Alii hos a Libero patre figura- 
tos inter sidera dien nt. — Hyg Fab. CXXX. p. 234 : Icarium aHlem occinim canis 
ululans Maera. Erigonae monstravit. ubi pater insepultus iaceret. Quo cum venisset, 
super carpus parentis in arbore suspcndio se necavit. — Hyg. Poet. Astron. I.. II. c. 4. 
p. 429-430: Interim cum in finibus Atheniensium multae Virgines sine caussa suspcn- 
dio sibi mortem consciscerent , quod Erigone moriens erat precata , ut eodem leto filiae 
Atheniensium adficerentur. quo ipsa foret obitura. niii Icarii mortem persecuti. et 
eum fbrent ulti. Itaque cum id evenisset. ul ante düimus. petentibus eis Apollo 
dedit responsum : Si vellent eventu liberari, satisfaccrent Erigonae. Qui quod ea se 
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tour dans l’Attique. 11 distribua de sou vin aux pasteurs qu'il ren- 
contra. Ceux-ci kurent avec lant de plaisir de celte nouvelle li- 
queur, que plusieurs eu devinrent ivres. Ces pasteurs 6prouvoient 
alors, pour la premiere fois, les effets du vin bu en trop grande 

nupendcrat, instituerunt , uti tabula interpoiita pendente, funibut te iactarent , nt qui 
pendent vento monetär : qnod tacrificium solenne instituerunt. ltaque et privatim 
et publice faciunt , et id Alctidat adpellant : qnod cum patrem persequentem cum 
cane, nt iynotam et tolilariam oportebat. mcndicam adpellabant, quat Oraeci aletidas 
nominant. — Hyg. Fab. CXXX. p. 234 -235 : Ob qnod factum Liber pater iratus, 
Albenientium filias timili poena adjlixit. De ea re ab Apolline retpontum petierunt: 
quibut retpontum ctl, quod learii et Eriijontt mortem neglexilient. Quo resporuo de 
pastoribus tubplicium tumpterunt, et Erigo nae diem fcttum osciUatiunis pet tilentiae 
eautta instituemnt, et ut per vindemiam de frugibut Icario et Erigonae primum de- 
libarent : qui deorum voluntate in attrorum numerum tunt relati. Erigo n« tignum 
Virginit, quam not JutlititAn adpellamut; Icarius Arcturut in tuleribut eit diclus; 
canit autem Alaera Canicula, — Hyg. Poet. Aslron. L. Ii. c. 4. p. 430-431: Practe- 
rea Canicula exoriem aettu corum ( Ceorum ) loca et agrot fructibus orbabat : et 
iptot morbo adfectos, poenat Icario cum dolore tubferre eogebat, eo quod latronei re- 
cepissent. Quorum Rex Aristaeus, Apollinis et Cyrenet füius, Actaeonit pater, petit 
a parente quo facto a calamitate c {vitalem postel liberare : quem deut iubet multit 
hostiis expiare learii mortem, et ab Iove petere. ut, quo tempore Canicula exorire- 
tur, diel quadraginta ventum d aret, qui aeitui caniculae mederetur. Quod iuttum 
Ariitaeui confecit, et ab Iove inpetravit, ut Eteiiae flarent : quat nonnulli Etetias 
dixerunt, quod quotannit certo tempore exoriuntur. elo i enirn graece. annut ett la- 
tine. 1 Vonnulti eliam Aetesias adpellaverunt , quod expostulatae tunt ab Iove. et ita 
conceitae. 

Hygin avoil puise probablement tous ces delails sur l'bistoire d'lcarius, 
dans un joli et petit poeme d'ftraloslb&ne , intitule trigoue. Nous en avons eite, 
page 3, le aeul Fragment qui, peul-etre, eiiste encore. Hygin l'attribue i Era- 
tosthbne, sans nominer ce poeme, dont Io Souvenir dous a die conservc par Lou- 
gin (De Sublim, c. XXXIII. p.121. Ed. Toup). 

Voyea sur la fite Alelis , Ilesych. in r. ’AAiyrtg et Aiupa. — Etymolog. M. 
in r. Aiupx. Sur Icarius et Erigoue, voyez les scoliastes d'Hombre des manu- 
scrils de Vonise ( II. X. v. 29. p. 482.) et de Leyde ( Virgil, collat. scr. gr. illustr. 
ap. Fulr. Drs. p. 29.), ainsi que ceiui do Germauicus (In Pbaenom. v. 332). Aclien 
en parle aussi (De Kat. Anim. L. VII. c. 28.) mais ni lut , ni Nonnus, qui nous 
donnc une longue descripliou de I'arrivee de Bacchus chez Icarius (Dionys. L. 
XLVII. p. 1202-1208.) ne parlent de l'inveution des Ascolies. K'onnus remarque 
(L- XI.VII. p. 1213. t. 21 — p. 1218. v. 4.) qu'Icarius et Erigoue furent mis par Ju- 
piter au nombre des constellatious celestes. Ampelius (Lib. Mcm. c. II. p.10-11.) 
s'accordc avec Hygin , dans I'abr6g6 qu'il donne de cette histoire. On cbercheroit 
en vain aillours, ce quo cbanle Ovide de la passion de Bacchus pour Erigone 
(Hetam. L.VL v. 123): 

Liber ut Erigonem falsa deceperit uva. 
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quantite. Quelques uns commensoient ä parier comme des gens 
qui out perdu la raison, d’autres chanceloient ou tomboient par 
terre, et d'autrcs encore paroissoient demimorts. Cet accident fit 
sup^onner aux spectateurs de cette scene, qu’Icarius avoit donne 
du poison ä ces pasteurs, pour s’emparer de leur betail. 11s tue- 
rent lcarius, et jetterent son corps dans un puits, ou, selon d’au- 
tres, ils 1’ensevelirent dans une fosse qu’ils firent pres d’un arbre. 
Cela se passa pendant que les pasteurs, qui s’6toient enivres, dor- 
moient: ä leur reveil , ils avouerent n’avoir jamais mieux repose de * - 
leur vie. Ils chercherent lcarius, pour le recompenser. Mais ils 
ne retrouverent plus leur bienfaileur. Les meurtriers, tourmentes 
de remords, avoient pris la fuite, et s’£toient relircs dans une He, 
probabiement celle de Ceos , dont les habitans les re^urent amicalc- 
ment et chez lesquels ils s’ätablirent. 

firigone, ne voyant point revenir son pere, prit la r^solution 
de Ie chercher. Le chien d lcarius, nommi Maera, 6loit dejä retour- 
ne chez Erigone. Ses hurlemcns continuels, par lesquels il parois- 
soit pleurer le sort de son maitre, firent conclure ä cette jeune fille 
que l’on avoit tuä son pere. Elle se mit en route, pour le cher- 
cher, ou pour s’instruire de son sort. Le chien Maera la prectidoit, 
et lui montroit le cbemiu. 

Arrivee pres du lieu oü l'on avoit entcrrö lcarius, eile y fut 
conduite par Maera, qui tenoit son vÄtement avec les dents, et y 
trouva le cadavre de son pere. La malheureuse firigone, voyant 
qu'il n'y avoit plus de bonheur pour eile, se trouvant dans la soli- 
tude et dans l'indigence, tomba dans le desespoir, et apres avoir 
amerement gemi sur le sort de l’auteur de ses jours, eile se pendit 
au m£me arbre , au pied duquel il etoit enterre. La fidelc Maera y 
mourut de tristesse, ou se jetta dans le puits, comme le rapporte 
une autre tradition. Jupiter, ou selon d’autres Bacchus, toucbe de 
compassion, les plafa parmi les astres. lcarius devint le Bootes: 

Sitte Ule Arctopliylax, seu Bacchi ob munera caesus 
lcarius, ereptam pensavit sidere vilam '). 
fcrigone devint la vierge, et Maera la constellation de la canicule, 
nommee aussi Procyon, parce quelle se leve avant le grand chien. 

1) Caes. German. Phaenom. r. 90-01. 
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Erigone avoit, avant de mourir, pri6 les Dieux de faire p6rir, 
par le nu'mu genre de mort quelle avoit choisi pour elle-möme, 
les jeunes iiiles des Ath6niens, si ces derniers ne vouloient pas 
venger la mort d'learius, son pere. Cctte priere fut cxauc6e : car 
apres sa mort, un tres-grand nombre de vierges Atheniennes se 
pcndirent, par melancolie, et sans aucune autre raison. On s'a- 
dressa ä l’oracle, pour reinedier ä ce malheur qui s etoit repandu 
daus tout le territoire attique, et Apollon repondit: qu’on devoit 
* appaiser les mänes d'firigone. Les Albaniens, pour se conformer 
ä cet oracle , inventerent alors le jeu de la balangoire. On attacha 
ä deux arbres, ou ä des poutres, des cordes qui soutenoient une 
planche, sur laquelle on se pla^oit, pour se faire balancer. On 
croyoit, dans ce jeu, imiler le mouvement qu’^prouvoit, par le 
venl, le corps d'Erigone suspcndu ä un arbre. 11s instituerent ce jeu, 
comme une ceremonie religieuse, et ils eleverent des balancoires 
dans les places publiques et dans les places privecs. 11s nommoient 
cette föte Aletis, ou les Aletides, parce que en allant seule, avec le 
chien Maera, ä la recherche de son pere, firigone avoit eu l’air 
dune femme qui demande l'aumöne, fcmmes que les Grccs nom- 
ment Aletides. Cette f<He fut nomm4e aussi Aeora, ä cause de 
l'exercice sur la balan^oire. On ordonna, au surplus, d'offrir ä 
Icarius et ä Erigone , pendant la vendange, les prdmices des vignes. 

Quant aux habitaus de Ceos , chez lesquels les meurtriers d’Ica- 
rius s'etoient refugies , ils furent punis, par une chaleur extraordi- 
naire , que leur causoit la canicule , et par laquelle ils furent prives 
de tout ce que le terrain avoit produit. Leur roi Aristaeus, fils 
d’Apollon et de Cyrene, et pere d'Aclaeon, demanda ä son pere, 
comment il pourroit delivrer scs etats de ce malheur. Apollon lui 
ordonna, d’expier, par de nombreux sacrifices, la mort d'learius, 
et de pricr Jupiter, de lui donner du vent pendant quarante jours 
de la saison oü la canicule manifestoit son influence. Jupiter exau- 
(a sa priere, et le veut qu'il donna, pendant cette saison, fut nom- 
me les Et^sies, parce qu'il ne soufDe que pendant un certain tems 
de l'ann£e, ou bien les Aet6sies, parce que setoit aux instances 
d'Aristee qu’on l’avoit obtenu. 

Outre les balancoires dont nous avons park, et qu'on 6levoit 
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pour appaiser le eourroux d'ßrigonc, on suspendoit aux arbres, 
dans la meine inteotion, des masques que l’on balanfoit’). 

Les Romains avoient adopte cette mi'me fite nomine Al^tis, ou 
Aeora, chez les Grecs, et lappelerent Oscilla 3 ). Quelques uns, 
entr’autres Virgile, disent, qu’on la cülebroit en l’honneur de Bac- 
chus 3 ) : 

Et le, Bacche, vocant, per carmina laeta, libique 
Oscilla ex allo mspendunl mollia pinu. 

Mais il 6toit tri's-facile de confondre le dieu avec son servitcur et 
favori. Dailleurs dautres auteurs latins n'ont pas manqu6 de re- 
vendiquer cet honneur pour learius et firigone, ä qui il appartcnoit 
proprement *). Les Romains, en copiant les moeurs et les usages 


1) Lactant in Slat Theb. L. XI. t 644 : Pimt» autem tn qua pependit (Erigo- 
nej. regionem itlam umbra sua vastabat, Ul placaretur exstincta, ora in humanam 
speciem ipsi fbrmata in eadem arbore suspendebant : et pastorum congrestibut canti- 
busque diem illum celebre m faciebant. Quod VirgUUs aliud agendo perstrmxit : tibi- 
que oscilla ex allo etc. 

Il’apris Sevius (In Virg. Georg. L. II. T. 388.) uno antre raison donna lieu 
4 la coutnme de suspendro des masques aux arbres, et de les balanrer; il dit: 
ad ostendendam tuam devotionem Albenienses , ut etiam in alieno ea quaerere vide- 
renlur elemento , suspenderunt de arboribus funem : ad quem te tenentes hominet, hac 
atque ülae. aißtabanlur; ut quasi etiam per aerem Worum flcarii et Erigonae ) ca- 
davera quaerere viderentur. Sed quum inde plerique caderent, inventum est, ut fbr- 
mat. vel personas. ad oris tui timilitudinem facerent, et eat pro se suspensas 
moverent. Ende et oscilla dicla tunt ab eo, quod in bis cülerentur. id est, move- 
rentur ora, n am eitlere est movere. Fest in t. Oscilla: JVec desunt qui exemplum 
Graecorum secutos patent Itnlicos, quod illi quoque, ini«ria interfecto Icario, F.rigone 
filia eius dolore impulsa tuspendio peristet. Cornißcius (Ap. Fest, in r. Oscill.) en 
donnanl une etymologic du mot Oscillum, remarque quo c'eloit l'usage, que coux 
qui se balanpoient pendant cette f(He , portoient des masques: Oscülantes, ab eo 

quod os celare soliti personis propter verecundiam, qui eo genere lusus utebantur. 

CyriJli et Philox. Glossar, p. 182: ripcawTctoi, oscilla. 

La tradilion suirante, tr<?s - differente de celles qne nous renons de ciler, 
nous a et£ conscrre par l'auteur de l'Elymologicum M. (in r. Attiipa): ioprq ’A3q- 
»*;, — XeyeTixi yap ’Hpiyoir.v xqv AiyioSou xal KXuraipvqoTpa« SuyixTspa, ou» 
TusÄetpcw tcS mststtf tXSeiv ’ASqvaJs xarr,Yopi)Oouaa» ’Opiarou" äicoXuSivT« 81, 
avapTrjoaoa» iaurqv, irpo{Tpö:tctiov toit ’ASqvatotc y tvfoiau xara ypr, 0 (iö» 8i Ist 
aürj ou*TtXcIa3at rq* iopTijv. 

2) Fest de Verbor. Signiflc. in ». Oscillum. p. 315. Ed. Dac. 

3) Virg. Georg. L. II. T. 388 - 389. 

4) Fest de Verb. Signif. in r. Oscilla. p. 313. L17. 
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des Grecs, Üchoient pourtant assez souvent, d'attribuer k ces insti- 
tutions une origine romaine. Ce qu’ils firent aussi avec cette It'te. 
On racontoit chez eux ’), que le roi Latinus avoit disparu apres la 
bataille qu’il livra au roi Mezentius, et l’on d^clara, qu’il £toit de- 
venu Jupiter Latiaris. On etablit unc ftHe, en son honneur, qui 
dura six jours, pendant lesquels les hommes libres, et lcs esclaves, 
chercherent le roi Latinus partout, nonseulement sur la terre, mais 
aussi au ciel, parce qu'ils crojoient qu’on pouvoit approcher du 
ciel par le moyen de l’oscillation, c’est-ä-dire par le mouvement 
de la balangoire. 11s regardoient ce jeu, en nieme tems, comme 
un tableau de la vie humaine dans laquelle, comme le dit Festus, 
altmima ad in fimum interdum, infitna ad sximmum efferuntur. On 
regardoit aussi ce diverlissement, comme un tableau de la premiere 
enfancc, parce qu’on comparoit le mouvement sur la balanfoire 
avec le mouvement dans les berceaux, et parce qu’on buvoit du lait 
pendant cette fete, ainsi qua cet äge J ). 

IJne tr^s- belle gravure antique, sur cornaline, du cabinet du 
roi de Prasse*), publiöe de nouveau dans un ouvrage interessant, 
parmi les monumens qui representent Isis*), pourroit itre prise, 
pour firigone, assise sur le chien Maera, si le serpent qu'elle tient 

t ) Fest. L. C : causa aufm eins iaclaiionis proditur iMtinus rtx , quod proelio, 
qund ei fuit adverstu ifczmlium Caeritum regem, nusquam apparuerit, iudicatusqste 
eil Jupiter Latiaris. Itaque per eex eos dies feriatos liberos, servosque requirere 
eem, non solum in terris. sed etiam quia videretur eoelum passe adiri per oscilla- 
tionem. velut imaginem quandam vitae humanae. in qua altissima etc. — Atque ideo 
memoriam rcdinlcgrari inflio acceptae vitae per motus cunarum, lactisque altmenlum, 
quia per eos dies feriarum, et oscillis moveantur. et lactata potione utantur. Varron 
(Ap. Serr. in Aen. L. XII. r. 603.) remarque : Suspendiosis , quibus iusta fieri iiu 
non Sit, suspensis oscillis. veluti per imitationem mortis, paretUari 

2) La balancoire fut aussi regardeo, par lcs mcdecins anciens, comme un 
remide dans differentes maladics. Antyllus (Ap. Oribas. p. 113-116. Kd. Cel. de 
Matlhaci.) en eite plusieurs maniires d'employer ce mourement. Le malade ctoit 
place sur la balanfoire , tantit assis sur un sopha, lantil daus sa litiire, oü il 
eloit, ou assis, ou couchc. Si le midecio trouvoit conrenable, de rendre cet exer- 
cice plus fort, on piapoit la balanpoiro sur un ebar, qu'on faisoit tratneren mime 
tems qu’on balanpoit le malade : ou la balanpoire itoit snr nn raissau qui alluil 
i rames, ou i voiles, selon l’ordre du midecin. Arcbiginea (Ib. p.lßt.) et He- 
rodotc (Ib. p. 202.) ont recommande ce mourement en plusieurs maladies. 

3) Ex Gemm. et Cam. ant. Mouum. ab Aenea Vico etc. No. 7. — Maffei Gemm. 
flgur. — Monlfauc. 1’AnL Expl. T. I. P. II. pl. CXC. f. 4. 

4) Dactyl. Stoach. T. II. pL XIL No. 65. p. 28. 
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ä la main, ne lui donnoit une autre significalion. Dolce*) et 
Raspe*) nomment cette figure Hygie, mais, quoique leur explica- 
tion ne soit pas depourvue de probabilite, je partage l'opinion de 
Winkelmann 3 ) et du nouvel editeur de son ouvrage, M. Schlichle- 
groll , qui prennent cette figure pour une Isis. Un monument an- 
cien, dont Winkelmann ne s’ätoit pas souvenu, cit6 par Diou- 
Cassius*), appuye cette explication: ce monument repräsentoit Isis 
assise sur un chien, et ce groupe avoit eie place, au-dessus du 
fronton du temple d’Isis ä Rome. 

En revenant aux ascolies, nous observons que pendant les An- 
thesteries, ftte de Bacchus, on faisoit aussi usage de l'.outre enflee, 
faite d'une peau de bouc, le second jour nornrne choae. C’etoit un 
d6fi des buveurs. On se pla^oit sur des outres enflees, on sonnoit 
de la trompette, et celui qui avoit vide, le premier, une mesure 
nommee ckoevs 5 ), recevoit de l’archonte-roi, qui dirigeoit cette 
fötc 6 ) , une couronne et une outre remplie de vin 7 ). 

On trouve l'origine de ce combat indique dans un fragment de 
Phanodeme 8 ) et dans un passage de Suidas 9 ). On raconte qu’Oreste 
arriva ä Athenes, apres le meurtre de sa mere, au momenl qu’ou 

1} Descr. Istor. del Mus. di Denh, T. I. p. 118. No. 62. 

2) Catal. de Tassie, No. 4134. p. 239. 

3) Descript. du Cab. de Slosch. p. 16. No. 63. 

4) L. LXXIX. p. 10. q. 1338- 1359. 

8) Qualre Piules et demie. 

6) Aristopban. Acharn. t. 1222. p.277. et Schol. in h. t Ed. Kust. 

7) Schol. Aristoph. in Acbarn. r. 999 1001. p. 271. — Snid. in t. ’Aaxc» TÜietv. 

— Hesych. in t. Xoäov Pbarorin. in t. ’Aoxo{. — Mich. Apostol. Adag. 

L. IV. c. 66. p. 30. 

D’aprts le dernier autenr öoxov XTjititTai dloit un prorerbe arec leqnel on 
encoorageoil 4 »e distinguer. Verwey n’aroit pas compris le passage d’Hdsychiua 
que nous arons eite, et qu’il a voulu corriger. II s'est Irompe aussi, en croyant 
que les compclileurs etoient places sur des outres remplies de rin: le scoliastv 
d'Aristophhne remarque pourtanl, que c'dloient des outres enflees. II se trompo 
encore quand il croit, que les competiteurs deroient rider une outre, car les au- 
teurs cites plus haut ne parlent point d'outres que les concurrens tenoient en 
main, ils rapportent au cootraire, que cette fdte, nommee Cboae, aroit recu co 
nom d’une mesure qu'on y devoit rider. Tzelzes (Chil. VI. r. 879. p. 116.) pari« 
aussi de ce combat des bureurs. 

8) Ap. Athen. Dipnos. L. X. c. 49. p. 101 - 102. Ed. Scbweigb. 

9) In V. XoTjt. 
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y celebroit la f$te de Bacchus, nomtnöe les Lcnaces ’). Pandion 
qui, selon Suidas 2 ), regnoit alors ä Athenes, voulant eviter qu'O- 
reste, souille du sang de sa mere, ne büt dans la möme coupe que 
les autres convies, puisqu'il ne pouvoit pas participer aux libations 
qu'on offroit aux dieux 8 ), avant de boire, fit donner ä chacun des 
convies une coupe ä part et leur defendit d’en changer. Les con- 
vi6s, ne se servant pas, de cette maniere, d'une coupe commune, 
comme c'6toit l'usage ordinaire, resterent sans souillure, et Oreste 
ne put se plaindre d'ötre exclu de la c£remonie. Phanodeme fait 
menlion de plusieurs autres parlicularites , qui furent alors obser- 
v6es, et il nomine, avec plus de justesse, le roi Demophon*), sous 
lc regne duquel Oreste arriva ä Athenes, pour se faire juger par 
l’Aräopage 5 ). Aussitöt que Dämophon , dit-il, eut appris l'arrivee 
d'Oreste, il ordonna de fermer les temples, et de donner ä chacun 
des convies une coupe de vin, et ä celui qui la videroit le premier, 
un gäteau : il defendit en möme tems, de consacrer dans les temples, 
apres ce combat, les couronnes dont les buveurs etoieut ornes. En 
consequence, les convies garderent leurs couronnes, en ornerent 
les coupes, se rendirent ä Limnae, pour y finir le sacrifice, et y 
remirent ces couronnes aux prdtresses de Bacchus 6 ). 

1} Les Linaecs, ffete de Bacchus, se cclehroienl dans le mois d’Antbeslerion, 
d’oi eilos aroient pris aussi le nom d’Antheslerics. Ccluit d’ailleurs une seule 
et mime filo, arec celle nornmee Choac. (Cf. Phot, Lexic. in t. Ta £x twv apa$wv. 
— Ruhnken. Not. in Hcsych. L. C. ad calc. Vol. II. p. 909. Ed. Alb.) 

2) In t. eit 

3) Voici ce que dit Aoscbyle de ceux qui avoient eie souilles du sang do 
leurs parens (Choephor. v. 289 - 294) : 

— Tote TOIOUTOW oute xparrjpo? pipo« 

Etvat pttaoxct», oü qxAooitovdou Xtßo'c, 

Buptov T’äTtetpYtiv ou’x opup£vt)v TtaTpoq 
Mijvtv, 4tx ca - at d’ouxt auXXouct» Tiva 
IlavTtov Ä’aTtpov xatptXov Svqaxttv XP° v< ?s 
Kaxtöc TaptxtuOfvTa -aptpSapTty poptf. 

4) Plutarque (Conrir. QuaosL L. I. qu. 1. c. 2. p. 476. et L. II. qu.IO. c. 1. p 
61t. Ed. WylL) et le scoliaste d’Aristophane (In Acbam. t. c. et in Equit t. 98. 
parlent aussi do l’arriree d'Oreste chci Demophon. Suidas et autres auteurs an- 
clcns, placent cet erenemont sous le eigne do Pandion, erreur Iris- pardonnable 
tu l’incertilude de l'ancienne histoire d'Athines. 

5) Pausan. AtL c. XXVIIL g. 8. p.108. — Txetx. in Lycophr. v.1374. p.171. 

6) Demosth. ctra Neaer. p. 871-892. Ed. Tail. — Hesych. in v. Tcpapau — 
Tbucyd. L. II. c 18. p. 29. 
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On portoit les outres dans les ceremonies, durant les fetes de 
Bacchus*), usage auquel Anacröon paroit faire allusion dans un 
de ses poemes 1 2 3 4 ). Cette fonction de porter les outres, doit avoir et6 
tres-honorable, puisqu’on ne choisissoit les Ascophores que parrni 
les citoyens, et que ceux qui ne l’etoient pas etoient chargös de 
porter le van mystique et des vases d'argent ou de bronze en forme 
de canots, remplis de miel et de gäteaux, destines pour le sacrilice, 
et leurs Alles les vases ä eau et les parasols. Ceux-ci etoient appe- 
les Scaphephores, et habilles de tuniqucs rouges, tandis que les As- 
cophores n'avoient, pour le vßtement, de regle que leur volonte 8 ). 

L’abbe Winkelmann a cru voir, au lieu de bandeiettes, des 
outres atlachees aux thyrses*), et aux anses d'un vase 5 6 * ). Youte 
notre attention sur cet objet, et les inonumens de l’antiquite que 
nous avons pu observer, nous font croire, que les outres de l’abbä 
Winkelmann, assez differentes des bandeiettes ordinaires, sont des 
boyaux des victimes remplis de vin; on y voit mime toujours les 
bouts du fil avec lequel ils sont lies. 

Quand on faisoit une outre, on reservoit la peau d'un pied du 
bouc, pour servir d'ouverture; on coupoit les autres pieds, et on 
en fermoit la place par une couture. De lä la dttaorninalion de 
pied de l’outre, appliquee ä son ouverture®). L'outre recevoit ainsi 
une forme tres-commode, le pied servaut ä la remplir et ä la vider. 


1) Suid. in r. ’Agxov riXXctv. — Etjraol. M. in t. ’Aoxoj. 

2) Od. XXXVIII. r. 3-4: 

Ka v äctJot) he j-pEuttv 
Sx^lETpOV rcv äoxöv. 

On doit ajonter 4 ce passage lea derniera Ter» de la möme ode : 

2 eiXtjvÖv iv piaoiai 
Mr,Hou)jicvo( x o P c üom. 

3) Snid. in ▼. c. — Harpocrat. in T. 2xa<pr,<popoi. — Phot. Lei. in tt. SxagMj, 
2 xa 9 r ( 9 opciv, et 2 xcupi- 9 opoi. 

4) Deacript. dg» pierr. grar. de Stosch. p. 231. no.1443- 

5) Ibid. p. 497. no.lBO. 

Voyei Peintur. de Vaa. AnL cxpliqu. par Mr. Millin et publice» par Dub. 
Maiaonneuve, T. II. pl. 7. et 21. 

L'opinion de Winkelmann a paru doutonse 4 Bossi (Gemme Incise, T. I. 
p. 73. no. 1). 

6) Poll. Onom. L. II. c. 4. ».196. p. 249. — Scbol. Eurip. in Med. t. infr. c. — 

Herod. Ent. c. CXXI. p. 417. Uran. c. XXXI. p. 430. Ed. Schief. 
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Cette partic se distingue clairement sur notre camce; le satyre l’a 
approchüe de sa bouche, pour enfler l’outre nous explique le sens 
de l’oracle donne ä Aegde, roi d’Athenes, qui lui avoit dcmande, 
comment il pourroit avoir des enfans. L'oracle lui röpondit: «ne 
«dilie point le pied de l’outre, que tu ne sois arrivö aux champs 
«fertiles d’Athenes»'). Sur un vase peint antique 1 2 ), on observe un 
silene qui porte une outre faite, ä ce qu’il parolt, d’une peau de 
cochon, et dont l'ouverture est formte par le cou de l’animal, et 
non pas par le pied, commc on le trouve ordinairement. 

L’ascoliasme des Bacchanales 6toit, comme nous l’avons vu, 
un jeu qui exigeoit de l’adresse et de l’agilite. Les anciens racon- 
tent de Milon de Crotou un tour de force, qui ressemble ;» cet exer- 
cice. 11 se pla^oit sur un disque oint d'buile d’oü on s'effor^oit en 
vain de le tirer 3 4 ). On trouve aussi de l’analogie, entre le saut de 
l’outre et un jeu rapporte par Varron*), et en usage chez les ber- 
gers d’ltalie , qui s’amusoient ä courir sur des peaux de boeufs im- 
bibees d'buile ; 

Sibi pastor es ludos faciunt cernui. 

L’usage de l’outre pour conserver le vin, l’huile, et d'autres 
substances liquides, est de la plus haute antiquite. L’outre qu'Aeole 
donna ä Llysse, etoit faite d'une peau de boeuf 5 ), et quelques uns 
ont cru quelle avoit 6te faite d'une peau de dauphin 6 ). Cette der- 
niere opinion a pu faire nait,re la croyanee, que celui qui possedoit 
une outre, faite d’une peau de dauphin, pouvoit disposer du vent 

1) Eurip. Med. t. 679. et Scho!, in h. t. — PluUrcb. in Thes. p. 2. - Apoilod. 
t. III. c.15. i.6. P 373: 

’Aoxoö tok irpoüx° ,Ta xöd«, p^Y® «ptpfarc Xa<3v, 

Mq *U0T|< , itpi* t« axpov ’AS-r.vaiwv avixtaSat. 

Murctui (Var. Lect. L III. c.14.) a Iraduit cette reponse de l'oraclo de ceUe ma- 
„ijre: ‘ JVe tolvas ex utre pedem, qui promimt, ante 

Ceeropiae pinguet quam sie delatus in agrot. 

2) Pcintur. de Vas. AnL expiiqu. par M. Millin et publ. par Duh. Maisonnenre, 
To. II. pl. 47. 

3) Pausan. El. II. c.14. p. 488.— Suid. in T. Müuv. — Schol. Aristopb. in 
Ran. t. 38. p. 122. 

4) Do Vita Pop. Rom. ap. Non. c. I. g. 76. p. 404. in Gothofr. Auctorib. L. L. 

8) Hom. Odyss. K. t.19. 

6) Ap. Eustalh. in Odysa. L. C. p. 1648. 1. 39. 
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dont il avoit besoin pour son voyage 1 ). Homere fait mention d’ou- 
tres pour conserver le vin, failes de peaux de chevres 2 ), mais dans 
la suite on se servit de toutes sortes de peaux pour cet usage : on 
en fit de peaux de chiens, de ioups, de chameaux et de läopards 3 4 ). 
La plus grande outre connue dans l'antiquite, et qui pouvoit servir 
de pendant ä nos grands tonneaux modenies, se voyoit ä Alexan- 
. drie, dans la magnifique procession ordonnee par Ptoleniee Phila- 
delplie*). Elle etoit aussi remarquable par sa beaute, que par sa 
grandeur; car eile 6toit faite de peaux de pantheres, et contenoit 
trois mille metretes ou amphorcs de vin 5 ). Elle etoit placke sur 
un char de vingt-cinq aunes de long, et de quatorze de large, 
traine par six-cents hommes. 11 en couloit du vin, pendant tout 
le tems de la procession. 

Spon 6 ), et Calvet 7 ), ont traite de l’application qu’on a faite des 
oulres, k la musique, par la cornemuse, et ä la Chirurgie, pour 
remcttre les membres disloques. On s’en est servi aussi pour tra- 
verser les rivieres 8 ). 

D’apres 1' Interpretation ingönieuse de M. Visconti, l’arrivee 
d’Icarius , 

— cunclis Baccho iucundior hospes 
Icarius, ul puro testantur »idera coelo, 

Erigoneque, canisque , neget ne longior aetas 9 10 ), 

h Athenes, se trouve repr6sent6e sur plusieurs bas-reliefs anliques, 
connus sous le nom du repas de Trinialchion ,# ). Cctte explication 
est aussi savante que juste, et eile fait altendre avec impatience, 


1) TicU. io Lycopbr. T. 738. p. 106. 

2) Il.r. t. 2t6 -247. 

3) tust. L.C. p. 1646. 1.10. 

4) Athen. Uipuos. L. V. c. 7 - 8. p. 267. 

5) Trois millo mctritcs faisoient 36000 cboes, on 324000 lirres de Tin. 

6) Miscellan. Erud. Ant. p. 310. 

t 

7) Sur an monument utriculaire. Cello dissertalion se Iroure Iradnite en 
lalin dans an pclil rccueil public par Martini, inlituie : Sy I löge Mor.umentorwn. 

8) Xenoph. Anab. L. 11. c. 4. p. 136. I.. III. c. 5. p. 213. — Arrian. Pcripl. Mar. 
erylhr. p 157. — CalTet sur un Monom. Utricul. 

9) Tibull. L. IV. El. I. t.12-14. 

10) Moaum. Anl. da Mus. NapoL T. II. pl. 3. p. 11-12. 

Xöbler'i 6«. Schtittca. Bd. V. 2 
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par lcs amaleurs de l'antiquit6 , la dissertalion sur ce sujet que M. 
Visconti leur a promise. 

Une belle amelhyste antique qui sc trouvoit autrefois dans la 
dactyliotheque du Duc d'Orleans 1 ), et qui est aujourd’hui au cabi- 
net imperial de Russie, reprösenle un satyre qui Stoffe un bouc. 
La queue de chevre de ce personnage mythologiquc, scmbleroit 
s'opposer ä ce qu'il pöt 6tre pris pour Icarius, se vengeant du bouc 
qui avoit dövast6 sa vigne. Cependant ce sujet se trouvant repelt! 
sur plusieurs autres pierres 2 ), oü la mi'rne (igure ne porte point 
cet attribut, nous n'hesitons pas, ä penser que ccs monumens ofl'rent 
la ligure de ce famcux Athenien. 

Le seul monuiuent, representant les ascolies, que les anti- 
quaires aient connu, avant la publicalion de notre camee, se trouve 
dans la Collection de Steflanoni 3 ) , collection peu nombreuse, mais 
si belle que nous doutons , que les amateurs les plus richcs de notre 
tems, puissent en former une pareille. Ce cabinet fut disperse, 
apres la inort du possesscur, et on ne sait, ce que la pierre des 
ascolies est devenue, et si Gorlee, qui l'a publice aussi, en «Hoit 
devenu le possesscur, ou s'il n'avoit qu’une copie. On voit sur 
rette jolie pierre, trois silenes couronn£s de lierre, dont celui du 
milieu est place avec les deux pieds sur une outre. Par son atli— 
tude courbee, et par 1‘action des mains qu'il avance vers lc silene 
en face de lui, on voit qu'il craint de tomber. Ses compagnous 
paroisscnt tres-attenlifs, ä ce qu’il ne se fasse aucun mal, en cas 
qu'il vienne k glisser. 11 est clair que cette pierre ne represente 
pas, ä proprement parier, le jcu des ascolies, mais plutöt des si- 
lenes enjou£s qui badinent, et il est vrai aussi, que cet exercice 
pratiqu£ dans les fötes de Bacchus, ne sc trouve repräsente sur au- 
cun autre monumcnt de l'antiquitd, que sur le magnifiquc camee 
du cabinet Farnese, dont nous avons donne l’explication. L’an- 

1) CaU). des Pierr. Grar. du Cab. du Duc «TOrl., no. 6S3. p. 68. 

2) Voyci Io jaspo orientale de Mr. Bourdaloue (Grar. d'EI. Soph. Cheron, pl. 

XVI. — Raspe Catal. de Taasic, no. 4831. p. 298 Lipp. Mill.I. P. 1. no. 127. ou 

Dactylioth. I. Taus. N. 504.) que Mr. Bellcy (Catal. des Pierr. Grar. du Duc d’Orl. 
L. C.) a confondu arec untre amelhyste; et une cornaline que Dolce a publice 
(Descr. Istor. del Mus. di Dcnh. To. 11. p. 10. no. 4.) ob on a nomine assez inexac- 
tement un Faune la figure principale. 

3) Gemmae antiquit. sculplae. no. XXX. 
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cienne estampe de la picrre de StefTanoni, a 616 copi6e dans plu- 
sieurs ouvrages, et, entr’autres, dans ceux de J6röme Mercurialis '), 
Licetus 2 ), Gorlee 3 ), Mafl'ei*), Montfaucon 5 ), Lami 6 ), Sandby 1 11 ), 
et Raponi*). 

Un satyre dcboul avec le pied droit sur une outre, et tenant 
un vase ä vin, se trouve grave sur une cornaline du cabinet du 
Roi de Prusse 9 ). Cette pierre est le seul monuinent connu qui 
porte ce sujet. L’abbc Winkehnann na pas ete heureux dans l’ex- 
plication de cette cornaline, en y trouvant lcs ascolies attiques, oü 
il n’etoit point question de boire. Elle represente plutöt la sccnc 
qu’on voyoit se repeter, de tous les cöt6s en Attique, le second 
jour des Anthesteries, nomnie choae, et dont il a 6te question 
plus haut. 

Des figures qui portent des outres, se trouvent repr6sentees 
sur plusieurs monumens de l’antiquite. Les anciens possedoient la 
statue de Pan, portant une outre, faite par Praxitele ,0 ). Dans la 
Villa Borghese on a vu le g6nie de Bacchus assis, s’appuyant sur 
une outre"). Une statue de silene, debout, au Mus6e Napoleon 12 ), 
et un silene de bronze, assis, au Musee d’Herculanum ’ 3 ), repre- 
sentent ce demi-dieu s’appuyant sur une outre. Le m6ine musee 


1) De Arte Gymnast. L. II. c. II. p. 164. 

2) Hieroglyph. sive Ant. Sehern. Gemm. Anautar. Sch. XXX. p. 258. 

3) Dactyliutb. T. II. ne. SOS. 

4) Gemme Ant. figur. To. III. taT. 48. 

5) L’Anliqu. Expl. Supplem. To. III. pl. CLXX. no. 1. 

6) Meura, de Lud. Graec. in Opp. To. III. col. 1087. 

7 ) Virgil. Opp. Lond. ap. Sandby. 1750. 8. To. I. p. 65. tab. 13. no. 2. 

8) Tbesaur. Gcmmar. tab. XI. f. 14. 

9) Winkelm. Deaer. des Pierr. Grar. de Stosch. p. 245. no. 1520. 

Tons les amateurs de rantiquite desirent, que l’entreprise de gravor tontes 
les pierres dn cabinet de Stosch, soit bienlöt continueo. Ce sera un ourrago pre- 
cicux et classique pour l'etude des antiquites, surtout si, dans la continualion, 
les pierres sont dessinees de la möme grandcur que cclles qui se trourent sur 
los premiöres plancbes du second tome. Les derniöres planches renlerment trop 
d’objets, les pierres y sont dessinees avec moins d'oxactitude , et dans une dimen- 
aion beaucoup trop petite. 

10) Epigr. Anonym. CCCXV. in Br. An. T. III. p. 218. 

11) SculL detla Villa Borgh. SL lli. no. 7. 

12) Monum. Ant du Mus. Napol. To. II. no. 11. p. 29. 

13) Bronzi d'Ercol. Vol. II. tav. XLV. 

* 
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posscdoit un silene ä cheval sur une outre 1 ), un satyre, tenant 
dans une main une outre, el dans l’autre une corne ä boire*), et 
deux satyres, portant des outres sur le dos s ). On peut citer encore 
une lampe antique, represcntant un satyre qui tient h deux inains, 
une outre pos6e sur ses epaules 4 ), et quelques tigures d'enfans, 
qui portent le m£me objet 5 ). Un bas-relief, public par Gori 6 ), 
nous represente silene couch6, appuyant sa töte sur une outre, et 
en tenant une autre dans sa main. Des satyres et des bacchanles 
qui portent des outres, ou qui en versent du vin, se rencontrent 
sur des bas-reliefs 7 ), sur des pierres gravees 8 ), et sur des m6- 
dailles 9 ). 

1) Ibid. Vol. II. tar. XLIV. 

3) Bayardl Catal. no. 680. p. 412. 

3) Broazi d'ErcoI. Vol. II. Uit. XL VII. 

4) Monlfauc. l’Ant. Expl. To, V. P. II. pl. CLXXIV. t 4. — Barloli Luc. flctiL 
P.U. uo. 23. 

5) Mus. Kircher. lab. X. no. 2. — Montfauc. L. C. pl. CLXXIV. f. 3. 

6) Inscr. per llelr. Urb. exlanL To. II. p. 105. 

7) Gori L. C. To. II. p. 109. — Venuti Diu. sopra un ant Bassoril. t. Saggi 
di Cortona, T. I. p. 87. 

8) Ebermayer Genun. Tab. VI. no. 8. 6. — Raspe Cal. de Tassie, no. 4768. 
4769. p.295. — Lipp. Dactyl. Supplem. No. 284. — Dolce Descr. Istor. del Mus. 
di Denh, To. II. p. 11. no 13. — Bossi Gemme Inc. To. I. p. 71. lar. I. no. 5. 

On pcul ciler encore un utyre portant une outre, grar6 sur une corna- 
line de Pancien style, que Caylns a publiee (Ree. d'Antiquit. To. UI. pl. XX. fig. 3. 
cf. T. V. p. LVIII.) mais dont il n'a dünne aucune explication. 

9) Venuü L. C. p. 90. 
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Ij’examen atlentif d’une nouvclle colicction dont a 6t6 cnrichi le 
cabinet des Antiques au Palais Imperial de l’IIermitage '), a doune 
licu au memoire que nous publiuus. Les recherchvs que nous 
avons ete dans le cas de faire, nous ont mis ä meine de relever les 
erreurs adoptees jusqu a present au sujet d un niouument cclebre 
de 1‘art glyptique des anciens, et d'expliquer un autre monument 
non moins interessant, mais sur lequel on n’a hazarde encore au- 
cune opinion. 

Peu de cam£es ont autant de reputation que cclui connu sous 
le notn de l'Apotheose d'Auguste, et qui se trouve dans le cabinet 
Imperial de Vienne*). 11 paroitra peul-ötre assez singulier qu’un 
monument qui, dcpuis plusieurs siecles, a tixe l atteiilion de toutes 
les personnes qui s'occupent d'antiquites, n'ait ete explique que 
d’apres des opinions erronnees. Le sujet qu’il represente est ccpen- 
dant, comme l'a remarquö l’abbe Ekhel 3 ), bcaucoup plus clair et 

1) Celle Collection est cellc qui a eie envovee rn 1808 par Sa Majesle I'Em- 
pereur d’Autriche i 8a Majestc l'lmperatrico Maric-Feodorowne, et qui est com- 
posee dos empreintes des toutes les pierrcs gravees du cabinet Imperial de Vienne, 
au nombre de 262 camees, et de 949 pierrcs gravees cn creux. La plupart sont 
encore inedites, et ne se trouvent decriles que dans le catalogue manuscrit qui 
accompagoe la colicction. 

2) Yoyez Planche III. Les gravures qu'ont donnecs de ce canieo Lamhec- 
cius, Rubens et Ekhel etant tris-imparlaites, prinripalement dans les tites d'Au- 
guste, de Tibire et de Germanicus, l'estampe ci-jointe a ete gravee d'apris un 
nouveau dessin dans lequel on a liehe de rendre ces physionomies avec plus 
d’exactitude. 

3) Choix des pierr. grar. du Cab. Imp. p. 7 : «ce qui prouve dans la nitro 
«un mirile do plus, la clarie du sujet.» 
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plus simple que celui du grand camöe de Paris, et ce dernier a et6 
bien expliqn£, quoique la multiplicite des figures qui s’y trouvent 
ait aussi donne lieu ä plusieurs opinions differentes. Ou est sur- 
pris que parini un si grand nombre de savans qui ont decrit ce 
chef-d’oevre de l'art glvptique, et qui en ont donne des gravures 
assez exactes, comme Peiresc 1 ), Albert Rubens*), Maflei 3 ), Gori *), 
Lambeccius *) , Nessel 6 ), Kollar 7 ), Baudelot de Dairval 8 ), Charles 
Patin 9 ), Le Roi'°), Montfaucon 1 '), Stosch 13 ), Morell ,s ), Ma- 

1) ViU Peirescii autoro Gassendo, L. III. p. lli. 

Peiresc merite d’dtre nomme ici le premier, parce que c'eat lui qui flxa 
I'aUenUon des sarans et des arUstes sur les deux famenx caroees de Paris et de 
Vienne. II ne croyotl pas que Ia Ögure de femme assise prds d’Auguste repre- 
senllt Lirie , mais il sc trompa sous plusieurs autres rapports , comme on pcul le 
Toir par les paroles suirantes de Gassendi : « lta videtur m his figurit reprwtenlari 
a Auguslun habil u lovii Olympii una cum Uea Roma haintu Iunonis Aryivae; appa- 
arenlt/ue aliuruic Iupiler et luno abcunta locum cedere; itemqut lignum tcorpii con- 
« trahere brachia, cacteraqne huiusmodi. u 

S) De Re Vesliar. p. 212. — Disserl. de Gemm. Tiber, in Graer. Thea. Ant. 
Rom. To. XI. p. 327. 

3) Famoto e incomparabil cameo nella Galcria doll’ Augustiss. Imperad. r. 
Osserraz. Lcttcrar. T. II. Art XI. p. 376. — Museum Veron. p. CCXLV. 

4) Risposta di Fr. Aut Gori al Sign. M. MafToi. in Firenze 1739. 

5) Commentar. de August. Biblioth. Caes. Vlndob. To. II. p. 1000. 

6) Appcnd. Catal. p. 179. 

7) Annal. Vindob. To. I. p. 1020. 

8) Utilile des Voj. T. I. p. 323. 

9) Relat bistor. et curieus. de Voyag. p. 10 — 11. 

Dans une lettre sur Vienne et autres rilles d’Allemagne ecrile dans le 
mois d’Aofil 1669, PaUn fait la remarque suirante : CI Du nombre inflni d’Agatbes, 
«je ne tous parlerai que de Ia grande antique. C’est une plorre presque carree, 
«plus large que haute, od sont sculplees douze ou quinze figures, qui represen- 
«tent le triomphe des Empereurs romains sur les Allemands, un peu apr&g Jesus- 
«Christ Elle a eie trbs-sarammcnt expliqueo par le biblioth£caire de l’Empereur. 
«J’aurois roulu qu’clle eüt eie graree de m£mc. On ne voll en l’original que 
«des risages de princes, la grarure n’en fait que des esclavcs. Peut-Ctre que 
«quelqu’autre la grarera mieux, mais c’est en eilet une des meilleures pieces 
«qui nous restent de I’antiquite » 

/ 10) Achat Tiberian. et August, p. 57. 

11) Antiqu. Expl. To V. P. II. pl. GCXXVIU. p. 160. 

12) Gemm. Aut coel. sculpt nom. insigu. p. 33. 

13) Thesaur. Morollian. 
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nette 1 ), Brown*), Eccard 3 ), Christ*), Winkelmann 5 ), Gaetani 
della Torre 6 ), Ekhel 7 ), Böttiger*), Millin 9 ), Meermann' 0 ), Fi- 
scher"), Gerning’*), Gurlitt 13 ), Veltheim'*), Siebenkees' 5 ), Murr 16 ), 
et plusieurs autres qui en on fait inention, on trouvc les plus ha- 
biles et les plus c£iebres connoisseurs de medailles antiques, aux- 
quels certainement les physionomies des personnes qui appartien- 
nent ä la Familie d’Auguste ne pouvoient pas 6t re inconnues. 

On doit observer, que c’est par erreur que tous les antiquaires, 
et Ekhel lui-m6.me, ont cru que le sujet du camee de Vienne etoit 
l'apotheose d'Auguste; cette denomination ne peut nullemcnt lui 
convenir, et eile n’appartient qu'au camee de Paris. C'est sur celui- 
ci que l'on voit reellement cette apolh6ose. Auguste y est repr6- 
sente d6ifi6 et entoure de toute sa famille. Sur celui de Vienne, 
au contraire, rien n'indique une apotheose; le veritable sujet que 
nous y reconnoissons est : «la gloire d'Auguste au momenl du tri- 
«omphe de son iils et de son petit-fils.» L'artiste qui s etoit pro- 
pos6 de rendre cette id6e, a represente la raere des Dieux posant 

1) Tratte des Pierr. grar. p. 351. 

2) Reisen durch Nieder^ Teutschl. Hang. u. s. w. XI Kap. S. 248. der deutsch. 

Geberselz. • 

3) Do Origine Gennanor. p. 272. tab. XVII. 

4) Geber Literat, und Kunstwerke, 8. 292. 

8) Versuch einer Allegorie, IV. Kap. S. 88. 

6) Ossesraz. sopr. un ant. Cameo scriUe al Princ. Lancel. Castelli di Torre- 
muzza. t. Opusc. di AuL Sicil. To. XIX. p. 311 — 331. 

7) Choix des pierr. grar. pl. I. p. 1 - 13. — Section III. No. 5. da catalogue 
manuscrit des Pierr. Grar. du cab. imp. de Vienne. 

8) lieber die Aechtheit und das Vatorland der antiken Onyx • Cameen , S. 9. 

9) IntroducL 4 l'Etude des Pierr. Grar. £d. II. p. 84. 

10) Reisen durch Preuss. Oesterr. Sicil u. and. Land. II Th. 8.132. 

11) Reise durch Oesterr. Ung. Sleierm. I. Th. 8. 98. 

12) Reise durch Oesterreich und Ital. I. Th. 8. 65. ' 

La raaniöre dont co royageur fait mcntion de notre camee est remar- 
quabte; il dit: «Die Patera mit der Apotheote des Auguste und der Livia ist der 
« grösste Camee den man kennt . » 

13) Geb. die Gemmenkunde, 8.23. 

14) Etwas üb. die Onyxgeb. des Ctesias, S. 75. und in der Samnil. sein. Auf 
Sätze, Tb. IL S. 262. 

15) Handbuch der Archaeologio , II. Abth. 8. 473. 

16) Biblioth. Glyptograpb. p. 262. — Bibiiotb. de PeinL SculpL et Grar. p. 
386. et 396. 
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une couronne de lauriers sur la löte d’Auguste assis et ä moitiö 
nud. Germanicus est debout pres de lui, et Tibere, un peu plus 
öloigne, descend d'un char de triomphe. 11 ötoit inutile que l'ar- 
tisle reprösentM les prineipaux personnages de la familie d'Auguste 
sous l'emblömc de quelques Divinitös, ou avec des attributs allego- 
riques, et c'est par cette raison que le graveur de notre carrtee ne 
l’a pas fait. 

L’erreur oü l’on est tombe dans l'explication du camee de 
Vienne vient surtout de ce que tous ceux qui l'ont publie, ont cru 
y voir Livie assise ä cöte de son epoux, sous la figure et avec les 
attributs de la Deesse Rome. Mais ils n'ont pu alleguer aucune 
raison qui motiv&t cette opinion; et l’inspection de la gravure dans 
l'ouvrage d'Ekhel, ainsi que de celles faites d'apres des dessins an- 
terieurs, nous prouve que les traits du visage de la Deesse Rome 
n’ont rien que d'idöal. La physionomie si caracteristique de Livie 
auroit ete impossible ä meconnottre, meine si ses traits n'avoient 
ötö que foiblement indiquös. Avec quelle vörite, par exemple, cette 
princesse ne se trouve-t-elle pas representee sur le fameux camee 
de Paris! L’arliste du camöe de Vienne connoissoit trop bien les 
convenances, pour ne pas savoir que la prösence de l’öpouse d’Au- 
guste ötoit superflue dans le moment qu’il avoit choisi, et que la 
place ä droite de l’empereur ne pouvoit appartenir ä une princesse 
qui ne fut döclaree Augusta qu’apres la mort de son öpoux. Sous 
Tibere, Livie obtint cette dignitö, ötant mere de l’empercur et veuve 
d’Auguste deiliö : aussi l'artiste qui a grave le sardonyx de Paris, 
l'a-t-il representee assise ä cötö de son lils. Mais malgrö les hon- 
neurs que lui prodiguoit alors le Senat roinain, malgre le respect 
et la reconnoissance que lui devoit Tibere, quelle avoit place sur 
le tröne par sa prudence, par des moyens peut-ötre illicitos f ) , et 
meine contre la volonte d’Auguste*), eile n’est pourtant assise qu a 
la gauche de l’einpereur. On ne concoit pas comment on a pu 
prendre si long-temps la figure de la Deesse Rome pour eelle de 
Livie, et comment l’abbö Ekhel, dont la critique etoit aussi juste 
que severe , a pu adopter cette opinion. Son erreur est d'autant 
plus surprenante que dans l’explication d'un aulre graud camee 

1) I)io Cas*. L. LVII. c. 12. p. 887. I. 20. Ed. Reim. 

2) Dio Caaa. L. LVII. c. 3. p. 848. L 2. 


Digitized by Google 



27 


antique du cabinet de Vienne 1 ), sur lequel on voit les meines fi- 
gures d' Auguste et de la Ddesse Rome, tournees vers le cöte droit, 
il n’a pas cru, coinme MafTei 2 ), que la derniere reprdsentät Livie: 
il l'a nommee Rome, et avec raison, quoique rette iigure soit, laut 
ä cause des attributs, qu’ä cause des traits du visage, absolument 
la mdme que celle qui se trouve sur notre grand camee. Ekhel 
auroit dö trouver Livie sur ces deux camdes , ou ne la trouver sur 
aucun des deux. 

Quand on sollicita d’ Auguste la permission de lui eriger des 
temples, il n’accepta cet honneur que sous la condition que ces 
temples seroient aussi consacres ä la Ddesse Rome; et c'est la rai- 
son pour Inquelle on voit cette Ddesse placde ä c6td d’Auguste sur 
les camdes dont nous parions. 

La figure de femme assise derriere Auguste sur une chaise plus 
basse, et couronnee de lierre, avoit ete prise par Rubens pour la 
jeune Agrippine. Mais cette opinion est dvidemment fausse, quoi- 
que plusieurs antiquaires, et Ekhel mime, l'aient adoptde. MafTei 
avoit raison de croire quelle reprdsente plutöt la Joie, la Jeunesse 
ou l’Abondance. En elTet, cette figure n’a pas la moindre ressem- 
blance avec Agrippine, ni avec aucune autre personne de la famille 
d’Auguste. Dans les dix figures qui se trouvent sur ce camee, il 
n’y a que trois portraits, Auguste, Gcrmanicus et Tibere. Cybele 
et Neptune indiquent le pouvoir suprdme, sur terre et sur mer, 
du chef de la rdpublique romaine. L’Abondance avec les deux en- 
fans, est l’embldme du bonheur des Romains sous le regne d’Au- 
guste ; et la Victoire apparticnt au char de triomphe dont eile dirige 
les chevaux. L’auteur de ce camde n’auroit fait que donner une 
preuve de mauvais goüt, si, parmi les figures accessoires qui en- 
tourent Auguste, Tibdre et Germanicus, il avoit meid des portraits 
et des tdtes ideales. 11 failoit ou donner ä toutes ces figures secon- 
daires et allegoriques des traits de portrait, ou n’en donner ä au- 
cune, et c’est le parti qu’il a suivi. Sur le sardouyx de Paris, au 
conlraire, outre la Ddesse Rome et les figures qui se trouvent au- 
dessous du groupe principal, toutes les figures sont des portraits. 
Nous y voyons Jules-Cdsar, Auguste, Drusus- Germanicus, Ger- 

1) Choix des I’ierr. firar. pl. II. p. 14. 

2) Ostorvax. Lellerar. T. IV. art. XI. 
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manicus, Agrippine et son fils, Livie, Tibere et son ßls Drusus, 
Liville et Antonie. 

11 faut observer cncorc qne ceux qui ont parle da camee de 
Vienne ne se sont pas assez occupes de rechercher, quel moment 
on a represente sur ce sardonyx. Ekhel remarque avee raison que 
le trioniphe de Tibere que nous y voyons represente, est cclui que 
ce dernier a c6l6bre l'an de Rome 765, deux ans avant la mort 
d’ Auguste. Nous expliquerons pourquoi sur ce camee on voit Ger- 
manicus au milieu de Tibere et d' Auguste. Tibere et Germanicus, 
son neveu qu’il avoit adopte, avoient fait avec succes la guerre en 
Pannonie et en Dalmatie 1 ). Germanicus en porta la nouvelle ä 
Rome 3 ). Entr’autres honneurs qui furent accordes ä Tibere, chef 
de celte expedilion, il reyut ceux du triomphe 3 ), et on donna ä 
Germanicus les distinctions du triomphateur sans la procession so- 
lenneile 4 ). Dans cette circonstance arriva ä Rome la triste nou- 
velle de la defaite totale de Varus en Germanie. La conslernation 
causee par ce funeste evenement fit differer le triomphe. Tibere et 
Germanicus furent envoyes en Germanie pour y calmer les trou- 
bles 5 ). Ce ne fut qu a leur retour, deux ans apres la Campagne 
de Pannonie et de Dalmatie, que Tibere celebra son triomphe, l'an- 
nee meine oü Germanicus etoit Consul. La part que Germanicus 
avoit eue dans cette expedition de Pannonie, la räcompense dont il 
avoit 616 honore, nous expliquent pourquoi il occupe sur le camee 
de Vienne une place si distinguee. 11 nous est tres-agreable de 
pouvoir fixer avec plus de predsion le moment represente sur ce 
camde. C'est celui oü, le cbar de triomphe etant pret ä tourner et 
ä prendre le chemin du capitole, la Victoire l'arrete par ordre de 
Tibere, qui en descend pour se prosterner aux pieds d'Auguste 6 ). 

Avant de passer ä l'ex plication du second camee, nous exami- 
nerons encore quelle place doit occuper celui dont nous avons 
donne l'ex plication, considerü comme monument de l'art. Malgrc 

1) »io L. LVI. c.12. p. 815-810. 

2) Id. Ibid. e. 17. p. 818. I 79. 

3) Id. ibid. I. 82. — Suet. Tib. c. XVII. p. 239. W. 

4) Dio L. C. 1. 85. 

8) »io L. LVI. c. 25. p. 823. L 94. 

6) Suetoo. Tiber, c. XX. p. 202. Ed. Wolf : Ac prhu qwm in Capiiolmm de- 
pecteret, detcendU e cttrru, itqtu praesidmli patri ad gcnua mtnnisit. 
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l’extreme beautö de son travail, les 6loges que lui ont donnds Maf- 
fei 1 ) et Mariette*) sont un peu exageris. La conjecture du dcrnier 
que cet ouvrage est un de plus parfaits de Dioscoride, est peu fon- 
dee. Car les pierres signees par cet artiste 3 ), nous donnent une 
idee si haute de son talent, qu'il y a peu de probabilite que ce ca- 
mee soit de lui. D’ailleurs il n'est pas vraisemblable que Diosco- 
ride, qui excelloit dans la gravure des pierres en creux, ait possedö 
la nfeine perfection dans le travail des camees, et principalement 
dans des morceaux de cette etendue. On peut presunter avec raison 
que les habiles graveurs grecs etablis ä Rome dans le sfecle d’Au- 
guste, connoissant la difliculte de leur art, n’en cultivoient qu'une 
seule brauche. Si, ä defaut de l’original ou dune empreinte du 
cam6e de Vienne, on examine avec imparlialite la gravure qu'en a 
donnee Ekhel dans son ouvrage, on trouvera qu’il lui manque une 
qualife necessaire pour la perfection, et que le travail en est deve- 
nu froid et sec ä cause de l’exfecution monotone que l'on remarque 
surtout dans les draperies, dont les plis sont les m£mes dans les 
v£temens des differens personnages. Quoique le grand sardonyx de 
Paris soit tres-inferieur ä celui de Vienne, sous le rapport du des- 
sin, nous retrouvons pourtant dans celui-ci le style mäle et ener- 
gique de l’antiquite , qualite qui manque au premier. Le cam6e de 
Vienne prouve 6videmment que les artistes du tems d'Auguste, 
quoique fort habiles encore, commen^oient dejä ä fitre manieres. 

Le gravcur de l’apotheose d’Auguste representee sur le cam£e 
de Paris, s’est trouv6 g6ne dans l'exdcution de son ouvrage, par 
les differentes couches du sardonyx , et delä il est arrivd que toutes 
les figures de ce relief sont plattes. L’auteur du canfee de Vienne, 
au contraire, a donne de la rondeur aux figures qu'il a gravees 
dans le lit blanc de la pierre, au moyen de la coucbe sardoine qu’il 
a fait paroitre dans les partics profondes, et principalement dans 
les draperies. 

Quoiqu’il paroisse singulier que le chef-d’ueuvre de l’artglyp- 
tique eonsenfe au tresor imperial de Vienne, ait efe mal explique 

1) OaaerTaz. Lotterar. T. IV. p. 376. 

2) Traite des Pierr. Grav. p. 330. 

3} Sur pluaieura des pierres qu'on donne pour des ourragcs de Dioscoride, 
le nora de cet artiste n'a ete grave que dans le siicle passe. 
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par les antiquaires cclebres qui en ont traito ; il est encore plus 
etonnant, qu’uu portrait antique, un des plus inWressans qui soient 
venus jusqua nous 1 2 3 ), un portrait historique, si l'on pcut s’expri- 
mer ainsi, soit reste sans aucune explication. C'est une figure de 
femme gravöe en relief sur un lit blanc. compris entre deUx couches 
de calcödoine, dont l’une a servi ä l’artiste pour y Former le tam- 
bour' J ). Ce cam6e qui se trouve au cabiuet imperial de Vienne est 
exßcute avec beaucoup de soin, de goül et de delicatesse. L'abbe 
Ekhel l'a public lc premier, mais il n’en connoissoit pas le sujet; 
et il avoue qu'il ne veut en hazarder aucune explication®). 11 est 
diflicile de concevoir, comment la ressemblance frappante qu’ont 
les Wies sur ce canWe avec deux personnages celebres dans l’anü- 
quiW, et dont les portrails sont assez nombreux sur les monumens, 
a pu laisser dans l’incertitude l’abbe Ekhel sur le sujet de ce sar- 
donyx. 11 croyoit que la demi-figure qui porte les attributs de Cy- 
bele representoit cette DiviniW, et ceux qüi ne connoissoient ce ca- 
m6e que par la gravure qu’il en a donnee, ne pouvoient pas en 
deviner le sujet; cette gravure etant foible et iniidele. Nous avons 
ajoutö a cette dissertation une gravure executöe d’apres un dessin 
tres-exact, alin qu’on puisse jugcr de la justesse de l’explication 
que nous allons en donner. 

11 a ete prouvö que la figure repr^sentee sur les deux camees 
du cabinet de Vienne ne peut pas £tre cclle de Livie, 6pouse d’Au- 
guste. Mais il devient Evident qu’on doit attribuer cette denomina- 
tion au dernier camöe dont nous venons de parier. Pour se con- 
vaincre que la figure qui y est represenWe est räellement celle de 
Livie, il suffit de comparer ce cam6e, ou möme la gravure que 
nous en donnons 4 ), avec les portraits que l’on trouve de cette 


1) Voyez planche II. 

2) Scction II. No. 23. da catalogue manuscrit des picrrcs grarecs du cabinet 
imperial de Vienne. 

3) Choiz des Pierr. Orar. du Cab. Imp. pl. XII. p. 32 : «Je m’absticns de 
«hazarder des conjectures sur la tite d'bomme en regard, voilec, couronnee de 
«lauriers et surmontee de trois rayons perpendiculaires , que notre Cybblc Uent 
«dans la main droile. On risqne trop de se meprendrc sur des symboles si 
«vagucs et indetermines, qui peut-blro no sont düs qu'i une fautaisie de l'artiste 
«ou de celui qui a commande la piecc. » 

4) Voyez plancbe II. 
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princesse sur d'autres inonutncns de l’antiquitö ’). Nous voyons sur 
ce camee la demi-figure de Julia- Augusta, car c’est ainsi qu elle 
fut nommee aprös la mort d'Auguste, assisc sur un tröne el ornee 
des attributs de Cybele. Elle tient des epis et des pavots dans la 
main gauche appuyee sur un tympanum ou tanibour de basque, 
sur lequcl on voit un lion couchö. De la main droite eile soutient 
un buste d'homme voile, portant une couronne radiee, et une autre 
de lauriers. Mais avant de proposer Le reste de l’explicalion de ce 
cantöc, il est uecessaire que nous rappelions quelques traits de 
l'histoire de 1 epouse d'Auguste. 

On connoit tres-peu d’exemples d'un changement de fortune 
si subit que celui qu’a eprouve Livie-Ürusille. Pendant les troubles 
civils en Canipanie, eile et son epoux Tiberius-Oaudius-Nöron, 
prefet d’une ville dans cetle province, prirent la fuitc avec leur 
fils Tibere qui avoit alors deux ans, et allerent chercher un asyle 
chez L. Antonius. Immediatement apres la balaillc de Philippi, 
Drusus-Livius, pere de Livie, setoit tuö I ui -meine de desespoir 1 2 3 ). 
Mais la Situation malheureuse et penible de cclte faiuille ( hangen 
bientöt; car Livie qui avoit fui Octavien devint son öpouse, et lc 
decida ä choisir Tibere pour son successeur 3 ) : voici de quelle 
ntaniere. 

Deux ans apres que Livie et son öpoux eurent quitte l'Italie, 
Auguste les rappela, et il devint bientöt amoureux de la belle Li- 
vie 4 ). Quoique tous les portraits de cette princesse conservös jus- 
qu'ä nous, la representent dans un äge mör et möme tres-avancö, 
on voit cependant quelle etoit dans sa jeunesse d'une beaute peu 

1) Lei Utes des femmes Toilcei qu’on a cru dtre celle de Lirie et qui so 
trouTeot dans plusieurs collections de pierres grasdes, comnie celle de France 
(Marietto Pierr. Grar. II Part. no. 53. 54.), ne doirent pas itre attribuccs i cette 
Princesse, parce qu'elles n'ont aucune ressemblance arec eile. Ce sont des (dies 
de Vesta, de la Pictc, ou des portraits inconnus. 

2) Dio L. XXXXVI1I. c. 54. p. 560. L 48. - Vellei. Pat. L. IL c. 71. g. 2. 
p. 310-311. Ed. Kraus. 

3) Dio L. XLVIII. c. 15. p. 537. I. 44. — Vellei. L II. c. 75. g. 2. p. 320: 
Quis jbrtmae mu tationet. qms dubios rentm humanantm Casus satis tnirari queat? 
quis non diversa pratsenlilms, conlrariaqut eipectalis aut spuret aut timeatf IJvia etc. 

4) Tac. Anna!. L. V. c. 1. p. 535. Ed. Gronor. — Seit. Aur. Viel. Epil. c. I. 
p. 456. Ed. Arnz. 
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commune. Auguste, apres avoir 6t6 son amaot pendant quelquc 
tems 1 ), l’6pousa, et ce fut son 6poux möme, Lucius-Drusus, qui 
la iian^a ä ce prince, et lui lint lieu de pere 2 3 4 * 6 7 ), comme c etoit Ia 
coutume de ce tems. Elle avoit alors dix-neuf ans et Auguste 
vingt-cinq 8 ). Livie se trouvant enceinle, il fallut interroger le Col- 
lege des pr6tres, pour savoir si on pouvoit, dans cette circonstance, 
conclure le mariage*). La reponse de ce College etoit aussi con- 
traire aux moeurs et aux usages, quelle 6toit digne de Induktion 
la plus basse envers le chef de l'6tat s ). Les pretres r6pondirenl: 
que si la grossesse de Livie eilt 6k douteuse, on auroit dö diflerer 
le mariage, mais qu’on pouvoit le conclure, puisqu'il etoit cerlain 
quelle etoit enceinte 0 ). Trois mois apres leurs ndces, Livie mit 
au monde N6ron - Claudius- Drusus. Auguste l'envoya ä son pere 1 ), 
quoiqu’on soup^onnät que cet enfant füt le fruit de la liaison qu’il 
avoit eue avec la mere lorsqu’elle vivoit encore avec son premier 
6poux*). Elle vecut toujours avec Auguste dans l’union la plus 
parfaile et la plus intime; par sa prudcuce et par sa condescen- 
dance 9 10 ) eile savoit tout obtenir de lui ,0 ). 

Auguste de son cöt6 ne laissa dchapper aucune occasion de 


1) Suolon. Octar. u. LXIX. p. 370. Ed. Burm. 

2) Dio L. XLVIII. c. 44. p. 860. L 60. — Vellei. PaL L. II. c. 79. p. 370. 

3) On a remarque qu’Auguslc onroya i Scribonle l'acte de dirorce le jour 
mdmo od eile mit aa monde une Olle. Cette prouve extraordinairc de froideur 
et de mecontenlement tenoit, »ans doute, i des raison» que non» ne connoissons 
pas bien, et qni poul-dtre le rendroienl cxcutablo. On ponl regarder comme une 
de ce» raisons ce que rapporte Suetone ( Octar. c. LXIX. p. 194. Ed. Wolf.) que 
Scribonia temoignoit trop risiblement le döpit que lui causoit la baute fareur dont 
Livie jouissoit aupris d’Auguste; il ajoute qu’elle (’loit fitchee ob condüionet quae- 
eitas per amicot, qui matree familiär et adultat aetate virginet denudarent atque 
perspieerent, tamquam Thoranio mangone vendente. 

4) Tac. Annal. L. I. c. 10. p. 16. Ed. Brot: Abducta Keroni uxor et cotuulli 
per ludibrium pontifices, an concepto, nee dum edilo partu, rite n uberet. Cf. Dio 
L. XLV1IL c. 44. p. 860. L 88. 

8) Dio L. C. I. 88: r ija pir ttou xal ovtu« It rot; jtarpioi; toüto evporrcs 
naviu; 4’av, ct xal prj töpov aüro, iiaiTg. 

6) Dio L. XLVIII. c. 44. p. 860. I. SS. 

7) Id. L. C. I. 71. 

8) Sueton. Claud. c. I. p. 712. Ed. Burm. 

9) Dio L. LVIII. c. 2. p. 876. I. 49. 

10) Sueton. Octar. c. LXIII. p. 361. Ed. Burm. 
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donner ä son epousc des temoignages publics de sa considäration. 
A son retour de Pannonie, il ordonna d'clcvcr des statucs ä sa 
socur Octavie et ä Livie, distinction peu commune dans ce tems- 
lä : il leur donna aussi la prdrogative de passer tous les actes et de 
plaidcr en justice, sans l’autorisation d'un tuteur. II leur accorda 
l'inviolabilite dont jouissoient les trikuns du peuple '). Voyageant 
en Grece, il s’arröta ii Sparte, fit present au\ Lacedcmoniens de 
l’lle de Cythere, et leur fit l’honneur de manger avec eux, en assi- 
stant ä leurs repas publies, et cela, parce que Livie, son öpoux, 
et son enfant, y avoient päss6 quelque lems, durant leur fuite*). 
11 voulut qu'on inserät le nom de Livie dans l'inscription qu’il fit 
placer sur la magnifique colonnade que Vedius Pollio l'avoit charg6 
par son testament de construire, et cet edifice fut appele Ie por- 
tique de Livie 3 ). Tibere trioniphant ä son retour de la Pannonie 
donna un repas public aux Romains dans le capilole et en d’autres 
plaees, et Livie, avec sa belle— fille Julie, traita ä cette occasion les 
dames romaines *). Pour soulager sa douleur on lui elcva des sta- 
tues pendaut le deuil oü la plongea la mort de son bis Drusus, et 
on lui accorda le droit des femincs qui avoient cu trois enfans 5 ). 
11 est tres- probable que les statues que nous venons de citer la 
representerent assise, avec les altribuls de Ceres ou de la Piete 6 ). 

On lui 6rigea un temple, appele Livion, lequel ne fut inaugur6 
qu’apres la mort d'Auguste. Tibere donna, ä cette occasion, un 
repas aux s6nateurs dans le capitole, et sa mere traita les dames 
romaines 7 ). 

Auguste mourut, apres avoir pass6 pres de cinquante et un 
ans avec Livie. Ses dernieres paroles : Livia nostri coniugii mrmor. 
vice, ac vale “), — nous prouvent quels senümens de tendresse il 

1) Dio L. XLIX c. 38. p. 898. 1. 37. 

2) Id. L. LIV. c. 7. P- 738. L 16. 

3) Dio L. UV. c. 23. p. 783. I. 67.- SueU OcUt. XXIX. p. 272. Ed. Burm 

1) Dio L. I.V. c. 2. p. 772. I. 89. 

8) Id. L. LV. c. 2. p. 772. 1. 64. 

6} Ekhel Doctr. Num. Vet. Vol.VI. p. 188-186. 

7) Dio L. LV. c. 8. p.778. 1. 68. 

Entr'autres distinction», Auguste aroit donne 4 Antoine la pormission de 
dtner avec son epouse dans le temple do la Concorde, en recompense de ce qu'il 
aroit fait tuer Sextus- Pompeius (Dio L. XLIX. c. 19. p. 883. 1. 84). 

8) Sueton. Octar. c. XCIX. p. 232. Ed. Wolf. 
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|ui avoil conserv£s jusqua ce momeut. Livie bonora sa memoire 
par une marque publique de vAneration quelle lui donna ä ses ob- 
seques : car lorsque le corps d'Auguste cAt etö brAlA avec la plus 
grande magnifieence, et que tous les assistans se furent retires, eile 
garda aupres d'elle quelques Chevaliers romams des plus distingues, 
et passa encore einq jours dans le lieu des funArailles, pour re- 
cueillir les cendres de son Apoux et les d£poser dans son mauso- 
l£c '). Ces Chevaliers n etoient v£tus que dune simple tunique sans 
ceinture, et les pieds nuds*). 

Le sönat qui avoit prodigue ä Auguste, pendant sa vie, les 
marques dune vile adulation plutAt que d'un altachement vrai et 
d'une v6ueralion profunde, se 1 * trouva tres-embarassc de choisir 
parmi les nombreux projets qu'on lui proposa pour honorer sa 
mdmoire. 

Avant que d'examiner ici les Prärogatives par lesquelles les 
Romains s’cflbrcerent de temoigner leur ven^ration pour Auguste, 
soit de sou vivant, soit apres sa morl, il ne sera peut-Alre pas 
inutile de jeter un coup-d’oeil sur les distiuclions et les marques 
d'adulation aecordees quelques ann£es auparavant ä Jules-Cesar. 
Cela repandra quelque lumiere sur l etat de corruptiou dans lequel 
^toit alors toinbee cette republique. Revenu vainqueur de l'Afrique, 
il obtint la pcmiission d'atteler des chcvaux blancs ä son char de 
triomphe, de gardcr les licleurs qui l'accompagnoienl pendant sa 
prcmierc et sa seconde dictature. On le crea prefet des moeurs 
pour trois ans, et dictaleur pour dix. On lui assigna une place 
perpeluelle au scnat, oü il 6toit assis sur une chaise curule placee 
sur une elevation pres des consuls 3 4 ). 11 eAt le droit de dire le pre- 
mier son avis dans le Senat, et de donner dans le cirquc le signal 
de l'ouvcrture des jcux. On l'autorisa ä dislribuer ä son gre des 
cmplois et des honneurs, droit qui appartcnoit au peuple romain. 
On d^creta qu’un char qui lui ötoit consacri 1 seroit placA au capi- 
tole, vis-ä-vis de la slatue de Jupiter*). On lui peimit de paroitre 


1) Dio L. LVI. c. 42. p. 840. 1. 18. 

2j Sucton. Oclar. c C. p. 231. Ed. Wolf. 

3) Flor. L. IV. c. 2. p. 716. sequ. Ed. Duck. 

4 ) Dio L. XUII. c. 14. p. 330. L 8. 
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toujours en public dans le costume de triomphateur '), costume 
qu'on liii avoil dejä permis de porter pendant les jeux et sacrifices 
solenneis. On decreta qu'il pourroit toujours £tre assis sur la chaise 
curule, cxcepte pendant les jeux, oü il devoit prendre sa place 
parmi les tribuns du peuple; qu'il suspendroit ses Irophees dans le 
temple de Jupiter-Feretrius, et orneroit de lauriers les faisceaux 
de ses licteurs; qu’il pourroit, apres les vacances lalines, enlrer ä 
chcval dans la ville. On etablit des sacrilices publics le jour de sa 
naissauce; ou ordonna que sa slalue scroit erigee sur toutes les 
places publiques et dans toutes les tribus de Home, ainsi que dans 
tout l'cmpire romain et dans les villes alliees; qu’on eleveroit deux 
statues de Cesar, l’une avec la couronne civique, l’autre avec la 
couronne obsidionale. On resolut par un decret de bätir le temple 
de la Nouvellc-Concorde, ä cause de la paix qu’il avoit procuree 
ä l’£tat. On institua en son honneur une fete annuelle, et des fetes 
pour chacunc de ses victoires. On le cbargea de travaux tres-im- 
portans, tels que de dessecher les marais pomtins, et de couper 
l'istbme de Corinthe. On decreta que le mois Quintilis qui etoit 
celui de sa naissance, seroit nomme Julius, et qu’une des tribus 
prendroit le nom de Julia. 11 fut nomme censeur, ou plutöt prü- 
fet des moeurs, consul et dictateur pour toutc sa vie. II fut auto- 
ris6 ä prendre avant son nom le titre d'lmpcrator, et le möine pri- 
'vilege fut accorde ä ses fils et ä ses petits-fils, quoiqu’il neu eüt 
point encore, et que son äge avancc ne lui permit guere d’esperer 
den avoir jamais. 11 fut declare inviolable comme les tribuns du 
peuple, et honore du titre de Liberateur et de Pere de la Patrie 1 2 ). 
Son lils legitime ou adoptif devoit tHre nomme Grand-Pr6tre. Les 
soldats dans l’empire romain ne devoient 6tre soumis qn a ses or- 
dres, et lui seul devoit administrer les revenus de l'etat 3 ). Tous 
les magistrats etoient tenus ä preter sermcnt en entrant en place, 
de ne faire rieu contre les lois et ordonnauces qu’avoit publiees Ce- 

1) Appian. Bell. Ci?. L. II. c. 106. p. 323. Ed. Sclxw.— Dio JL. XLUI. c. 43. 
p. 370. L 68. 

2) Sueton. Cae«. c. LXXVI. p. 83. W. — Dio L. XLUI. c. 44. p. 371. 1. 2. — 

Plutarch. in Caes. c. LVII. p. 302. c. LVIII. p. 304-308. Ed. Schmied. 
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sar 1 }. On chargea les prötres et les vestalcs de faire, tous lcs cinq 
ans, des prieres solennellcs pour sa Conservation 2 ). On decreta 
qu'il auroit un tröne dorc, meine dans le theätre, et une toge sein- 
lilable k celle des ancicns rois , et quc sa statue seroit placee ä cote 
des leurs au capitole 3 ). On ordonna de lui former une gardc com- 
posee de personnes choisies parmi les senateurs et les Chevaliers, 
de jurer par la Fortune de Cesar et de sanctionner d’avance tont ce 
qu'il pourroit faire par la suite. 11 fut arretö qu’un de jours oü l’on 
avoit coutuine de celöbrer dans toute l'ltalie les jeux de gladiateurs, 
seroit specialement consacre en sou honneur. Un troisieme College 
de luperqucs devoit ötre inslilue, sous le non» de Luperci-luliaui. 
On lui accorda l'honneur d’ötre enterrö dans l’enceinte de la ville*), 
et il lui fut permis de niettre un acroterion au-dessus de sa inai- 
son 5 ), On se proposa d’öcrire tous ces decrets cn lettre d'or, sur 
des colonncs d'argcnt, et de les placer aux pieds de Jupiter Ca- 
pitolin. 

La prörogalive de porter toujours sur la löte une couronne de 
lauriers, dont jouissoit Jules-Cesar 6 ), fut aussi donnöe ä Auguste 1 ) ; 
un decret la lui avoit dejä accordee, mais seulement pour les jours 
oü l'on cölöbroit des pompes triumphales*). On iustitua en son 
honneur une fötc qui se cölebroit tous les cinq ans, et deux autres 
fötcs pour l’anuiversaire dir jour de sa naissance, et de celui oü la 
nouvelle de la victoire d'Actium eloit parvenue ä Rom. Lorsqu'il 
rentroit dans la ville, les vestales, le Senat, et le peuple romain, 
avec femmcs et enfans, devoient aller ä sa rencontre. On decreta 
qu’on cölebreroit des fetes dans lcsquelles on adresseroit des prieres 
aux Divinites pour sa Conservation, et qu’il seroit toujours nomiuü 
dans les prieres publiques. On lui eleva des statues, et on lui 

1) Id. L. XLIV. c. 4. p. 382. I. 70. — Appian. L. C. 

2) Appian. L. C. 

3) Dio L. XI. III. c. 45. p. 373. I. 35. — Suelon. Caea. c. LXXVJ. p. »3. 
Ed. Wolf. 

4) Dio L. XLIV. c. 5.0.7. p. 384. acqu. 1. 15. 

5) Plut. Caca. c. LXIII. p. 316.— Flor. L. IV. c. 2. p. 716. 

6) Dio L. XL1II. c. 43. p. 370. I. G7. — Suelon. Caea. c. XI.V. p. 100. Ed. 
Burm. 

7) Dio L. XLIX. c. 15. p. 580. 1. 56. L. LI. c. 19. p. 651. t. 57. 

8) Id. L. XL VIII. c. 10. p. 537. seqo. I. 53. 
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donna la pr6s6ance dans le s6nat'). 11 fut d6crel6 que la tribu Ju- 
lienne seroit appel6e de son nom; que les senateurs qui l’avoient 
accompagne devoient paroltre, dans la pompe de son triomphe, 
habilles de la Praetexta. Le jour de son enlree ä Rome devoit 6tre 
celebre par des sacrifices publics, et regarde pour toujours comme 
une fete. II refut le droit de noininer des pr6tres autant qu'il lui 
plairoit 4 ); la dignite de tribun du peuple ä vie; la derniere et su- 
preme instance dans toutes les aflaires du barreau; le droit de don- 
ner dans chaque sentence le suffrage de Minerve 3 ), c’est-ä-dire, 
d'avoir la voix preponderante, en cas de partage des juges; la per- 
mission de planter des lauriers devant sa maison, et de suspendre 
une couronne de ch6ne dans son fronton*). 

11 paroit qu’on avoit cru que le m6rite de ces nouveaux souve- 
rains de l'empire romain, Julcs-Cesar et Auguste, n’avoit pas 616 
assez honore et r6compens6 par toutes ces distinctions extravagan- 
tes. II ne restoit plus que les honneurs divius; un decret les leur 
accorda. Cette coutume d’bonorer par un culte divin les personnes 
dont on vouloit consacrer le Souvenir, avoit et6 transinise aux Ro- 
mains par les Grccs, dont la plupart des Dieux etoient des heros 
deifies. Les Grecs avoicnt trouv6 cet usage etabli chez les £gyp- 
tiens, chez les Perses*) et chez les autres peuples del'Orient; et ils 
s'etoient cru autorises ä le suivre ä l’egard de leurs compatriotes 
qui s’illustroient. De-lä, le grand nombre de temples et le culte 
dont ils bouorercnt principalement ceux qui s’etoient distingu6s 
dans la guerre de Thebes, et dans celle de Troie. Personne n'ig- 
nore la ven6ratioi\ profonde qu’on y temoignoit ä la memoire d'A- 
draste 6 ), d’Achille 7 ), de Üioinede et de plusieurs autres. Dans la 

1) Id. L. LI. c. 19. p. 049. 1.13. 

2) Id. L. LI. c. 20. p. 651. I. 56. 

3) Id L. LI. c. 19. p. 650. »equ. I. 40.— Cf. Appian. Bell. Gr. L. V. c. 130. 
p. 879. Ed. Schvteigh. 

II laut obserTer ici qu'Augusle u'accepla pas toutes cos propositioos, mais 
la plupart (Dio L. C. p. 651. L 66). 

4) Id. L. LUI. c. 16. p. 709. I 70. 

5) Xcnoph. Cjrop. L. VII. c. 3. §. 7. p. 142. §. 11. p. 143. L. VIII. c. 3. g. 
24. p. 203. Ed. Weisk. 

6) Vojci: Descriplion d’un Vaso antique et d’uu tablcao d'IIerculaiium ; i 
8L- Pclersbourg. 1810. 

7) Examiuous i celto occasiou les ceremouics luiiebres des aucicus, sous ua 
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suite les hommes qui s etoicnt rendus celebres par leurs talens, ou 
qui avoit bien m£rit6 de la republique'), etoient aussi admis ä jouir 
des konneurs divins. On sait qu Homere, Harmodius et Aristogiton, 
ainsi que les rois de Sparte 9 ) , avoicnt leur culte coinine heros ou 
demi-Dieux 3 ). Chez les Romains, Romulus re^ut le premier les 
bonneurs de l’apotheose sur le rapport d un certain Proculus, qui 
preteudit qu'il lui avoit apparu sous des formes exterieures divines 
et augustes, et qu’il l’avoit charge de dire au peuple roinain, de le 
riverer comme un Dieu*). Mais sous Jules- Cesar, les Romains 
passant au comble de l’adulation la plus vile, le sönat lui decreta 
les bonneurs divins, m£me de son vivant, et il fit celebrer pour ce 
demi-Dieu, tous les cinq aus, une Täte solenneile 8 ). On lui 6leva 

rapport que l'An n'a pas encore cnvisage jusqu'4 present. Acbillo ordonna a ses 
guerriers de conduire trois fois leurs chars autour du corps de Patrocle ( Hom. 
11. <!>• v. 13.). Aucun pcrsouoage illustre de 1‘anliquite n’auroit passe dans le toi- 
sinage des tombeaux d'Achille et d’Ajax, saus deseendre sur le rirage, pour ho- 
norer la memoire de ces heros. C'est ce que fit Alexandre -le- Grand et plu- 
sieurs souveraius, parmi lesquela nous ne citerons que l'empereur Caracalla qui, 
aprös aroir fait des libations au heros Achille, fit plusicurs fois le tour de son 
tombeau, & la töte de ses guerriers, ornes de toules piices (Dio L. LXXVII. c. 16. 
,p. 1303): TT£ptdpO|xaIc ivonXtoi« xal fauxou xai tüv oxpanuTwv (Cf. Herodian. L, 
IV. c. 8. g. 10.). Aux funerailles d'Auguste, et laudis que le bAcher consumoit 
son corps, les prdtres en firent le tour, et aprös eux les Chevaliers et la garde 
pretorienne (Dio L. LVI. c. 42 p. 880. 1. 8.). Aux obsöques de Drusille, iclö- 
brces par Caligula, la garde pretorienne, conduite par son prefet, fit le tour du 
tombeau, ensuite, mais separement, la caralerie, enfin les jounes patriciens, et 
on executoit 4 cette occasion un exercice militaire, nomme le jeu de Troie (Dio 
L. LIX. c. 11. p. 914. 1. 30. — Cf. Kirehm. de Fun.' Rom. L. III. c. 3. p. 331.). 
On peut remarquer que cette maniöre d'bonorer les morii illustres chez les an- 
ciens, so relrouve cncore chez nous dans les cörömonics militaires, qui se font 
trös-sourent aux enlerremens des personnes do djstinction. 

I.'usage de poser une sentinelle devant les statues des grands hommos, cle- 
vees sur les placcs puhliqnes , existoit dejä chez les Romains, Le premier cxemplo, 
dont l'bisloiro fasse meutiou, cst pour les statues de Caligula, a qui on donna 
uue garde, par ordre du Senat (Dio L. LIX. r. 26. p. 930. 1. 6) 

1) Xcnopli. Hist. Gr. L. VII. c. 3. p. 383. Ed. Mor. 

2) Id. de Republ. Lac. c. XV. g- 9. p. Sl. Ed. Zeun. — Hist. Gr. L. III. c. 3. 
g 1. p. 133. Ed. Mor. 

3) Ampel. Lib. Mem. c. XV. p. 21. Ed. Duck. 

4) Liv. L. L c. 16. g. 8. p- 74. Ed. Drak. — Flor. L. I. c. i. p. 31. Ed. Duk. 

8) Dio L. XLIV. c. Ö.p. 384. 1. 22. — Scxt. Aur. Viel, de Caesarib. c. XXXiX. 

p. 418-419.— Plul. in Caes. c. LXVII. p. 323. 
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des templcs et des autels '), ct au theätre il avoit une chaise doröe 
et une couronne d'or et de pierreries semblable ä celles des Dieux 2 ). 
On lui erigea une statue dans le temple de Quirinus, avec l'inscrip- 
tion 0Ei2l ANIKHTßl 3 ): au Dieu in'vinciöle. On döcreta : qu'il 
pourroit dans la procession des jeux du eirque faire paroltre son 
char avec la chaisc cutule 1 ), et qu'il prendroit le nom de Jupiter- 
Julius: qu'on lui öleveroit un temple sous le litre de Clementia- 
Julia, dont Marc -Antoine devoit ötre le Flamen 5 ), et dans lequel 
on devoit placer les statucs de Cösar et de la Clömence se don- 
nant la main 6 ). Quelque tems auparavant un decret avoit ordonnö, 
de lui elever une statue de bronze debout sur un globe, avec l'in- 
scription HMI0EOE EETI: il eiU un demi-Dieu' 1 ). 

Aux fttnerailles de Jules-Cösar, le consul Marc-Antoine fit 
proclamer par un hcraut le decret du sönat, par lequel on lui ac- 
cordoit tous les honneurs humains et divins *). Apres que les af- 
franchis eurent recueilli et depose les cendres de Cösarulans le 
mausolee de sa famille, le peuple örigea un autel ä l’endroit möine 
oü avoit etö construit le bftcher, et il y olVrit des sacritices au Dieu 
Jules. La comete, qui parut apres sa mort, fut regardee comme 
le Symbole de Cesar deilie, et Auguste lui consacra, dans le temple 
de Venus, une statue de bronze, ayant une ötoile sur la töte 9 ). 
Les triumvirs, desirant de ce mettre ä la töte de la röpublique, et 
pourvoyant ä lcur propre sfiretö, poursuivirent rigoureusement les 
assasins de Jules-Cesar. Les mömes motifs les eugagerent ä faire 
rendre les plus grands honneurs ä sa memoire. On lui eleva un 
temple sur la place möme oü l’autel avoit öte örigö,, comme nous 
l’avons remarquü ci-dessus, et on lui decerna le culte divin l0 ). A 

1 Sueton. Caes. c. LXXVI. p. 94. Ed. Wolf. 

2) Diu L. XL1V. c. 6. p. 384. I. 28. Ou pariere de cotle couronne dans 
la suite. 

3) Dio L. XLIII. c. 43. p. 373. I. 42. 

4) Id. L.LXIV. c . 6. p. 383. I. 31. 

3) Dio ib. I. 32. — Sueton. L. C. — Cie. Philipp. II. c. 109. 

6) Appian. Bell. Cir. L. 11. c. 148. p. 381. Ed. Schw. 

7) Dio L. XLIII. c. 14. p. 350. I. 26. 

8) Sueton. Caes. c LXXX1V. p. 106. cf. c. LXXXV. p. 108. W. 

9) Dio L. XLV. c. 7. p. 423. 1. 73. 

10) Appian. L. C. — Dio L. XLVII. c. 18. p. 503. 1. 20. 

Auguste fail wenlion, dans l'iuscription d'Ancjre , de cc temple qu'il aroil 
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son Inauguration, ce lemple fut orne de tableaux et de sculplures; 
les jcuncs patriciens cilebrerent ä cette occasiun des jeux , et leurs 
peres se disputerenl des prix ä cbcval et sur des chars a deux et 
ä quatre chevaux 1 ). M. Antoine qui' avoit ct6 nomme Flamen de 
Jules-Cesar, mais qui n’avoit pas eie invesli de cette dignile du 
vivant de ce prince, fut alors declar6 pr£tre de ce demi-Dieu’). 
On decreta que son image seroit conduite ä cöte de celle de Venus 
dans les processions du cirque, et que cette image ne seroit jamais 
portöe dans les pompes funebres de ses parens, parce que Jules- 
Cesar etoit devenu Dieu : par cette raison on ne porla pas ce simu- 
lacre, dans la pompe des obseques d' Auguste, parmi ceux de ses 
parens et de ses pr^decesscurs s ). Les triumvirs ordonnerent que 
tous les fonctionnaires publics preteroient serment, au commence- 
ment de l'annöe, d'approuver, maintenir et conserver tout ce que 
Jules-Cesar avoit d6cr£t6; que Ton celebreroit une föte avec des 
sacrilices solenneis en l’honneur du vainqueur et de Jules-Cesar, 
chaque fois que la nouvelle d'une victoire arriveroit ä Rome 4 ) et 
que les Romains celebreroient le jour de sa uaissance couronnes de 
lauriers 5 ); que le temple de Jules seroit considerc comme un asyle 
inviolable 6 ). Apres la bataille d’Actium, on decreta que la base du 
temple de Jules-Cesar seroit ormie des rostres des vaisseaux qu’on 
avoit pris 7 ). Auguste m£me s’cmprcssa de donncr ä la memoire 
de son pere adoptif des marques de la plus profonde vcneration : il 
consentit qu’on erigea ä Fphese et ä Niconiedie, villes principales 


fait bStir (r Manu. Ancyr. in, ed. SueL Wolf. T. II. p. 373. — ChUhuli Ant. Ailat. 
p. 174. I. 2.) 

1) Dio L. LI. c. 22. p. 033. I. 83. 

2) Cicer. Philipp. Orat II. c. 43. p. 628. ct OraL XIII. c. 21. p. 904. Ed. 
Blaev. T. III. P. II. 

3! Dio L. LVI. c. 34. p. 833. 1. 88. 

4) Dio L. XI.V. c. 7. p. 424. 1. 81. 

5) Ibid. c. 18. p. 303. I. 25. 

0) Ibid. c. 19. p 304. 1. 46. 

Le droit d'asyle, donne par les Romains an temple de Cesar, doit dtro 
regarde commo une grande distinrtion. De notro tcms, los asyles ont souvent 
nni , dans plusieurs pays, i la st'curilö publique. Mais les anciens Romains avoient 
pris, i cct cgard, dos precautiuns tr6s-sagcs. L'acc^s de ce temple etoit tellement 
defendo, qu'il etoit absolumeut impossiblc dy entrer, sans y dlre introduil. 

7) Dio L. LI. c. 18. p. 649. L 12. 
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de l'Ionie et de la Bilhyuie, des temples consacrßs au höros Jules 
et ä la Dresse Rome, et il ordonna que les Romains etablis dans 
ces deux villes iroient l’adorer dans ces temples '). Eufin Cleopälrc 
avoit consacr6 ä Alexandrie, en l'honneur de Jules -Cesar, un 
templc qui avoit les Prärogatives d'un asyle 1 2 ). 

Les ceremonies du culte rendu ä Jules-C£sar pendant sa vie, 
furent augment6es, taut par Auguste qui vouloit relcver sa dignilö 
et pourvoir ä sa securite, que par l'adulalion du peuple roinain, 
d6gener6 et avili: c'est par cette raison qu'Auguste a m^rite les 
reproches que lui a faits l’empereur Julien, d’avoir peuple l’Olympe 
d'un grand nombre de poupees nouvelles 3 ). 

Auguste rc?ut aussi durant son regne les honneurs du culte 
des heros. Le Senat avoit deckte, que son nom seroit chante dans 
les hymnes solenneis avec ceux des Divinites 4 ) et qu’on lui feroit 
des libations dans tous les repas publics et particuliers 5 ). Auguste, 
malgre les avis de Mecene 6 ), permit aux Grecs de Pergame et de 
N icomedie de lui clever des temples, et de cöltfbrer des jcux en 
son honneur tous les cinq ans 7 ). Ces temples ötoient, comme le dit 
Suetone 8 ), consacres aussi ä la Deesse Rome. Plusieurs villes en 
Europe suivirent l'exemple de celles de l’Asie, et lui cleverem des 
temples et des autels. Nous le savons de celles de Lyon 9 ) et de 

1) Ib. c. 20. p. 652. L 82. 

Lei procoDiuls mi'oie aroient leurs temples dans Ics province». 

2) Ib. c. 15. p. 645. L 85. 

Auguste ne respecta point ce droit d'atyle et fit tuer Antylle, qui s’y 
etoit rcfugic. Ce jeune bomme etoit pourtant flance ä la Alle de Cesar.. 

3) Caesar, p. 48. Ed. Polar : 3c<Jv ovtuc cuTr'pu'f tpya dtorra auvt^öpijocr 

outo; c xopoxXaSTT,;. Cf. Dio L. LI. c. 20. p. 652. I. 90. — Appisa. Bell. Cir. L. < 

II. c. 148, p. 382. 

4) Dio L LI. c. 20. p. 651. 1. 55. 

5) Ib. c. 19. p. 651. I. 48. — Orid. Fast. L. II. T. 637. 

6) Dio L. LII. c. 35. p. 688. I. 7 : äperq pcv yap iaoSeou? iroXXou? rtoici, 
XCipoToriQTo? d'oiSUs TiUTtoTt äioi iysvrro. 

7j Dio L. LI. c. 20. p. 652. I. 89. L. LIX. c. 28. p. 933. I. 98. — Sucton. 

Oct. c. LIX. p. 184. — Tac. Ann. L. I. c, 10. p. 36 : nihil (komm honoribus rette- 
tum, cum se lemplis ei effigie namimtm per flamines el sacerdotee coli vellet. Cf. 
Tac. Ann. L. IV. c. 55. p. 505. — Pbil. Legat ad Cai. 

8) Octar. c. LII. p. 177. W. 

9} Suelon. Claud. c. II. p. 4: Claudiiu natuj esl Lugduni eo ipso die, qno pri- 
mum ara ibi Augusto dedteala eit. 
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Narbonne'); ä Pise on lui avoit construit sur la place publique un 
temple, nomine l’Augusteum ä ). Le fameux ccnotaphe eleve dans 
cette ville, et plusieurs inscriptions antiques, nous prouvent qu 'Au- 
guste avoit, durant sa vie, des temples, des autels, un Flamen et 
des prfitres®). 

Auguste fut mis au rang des Dieux immediatement apres sa 
mort; on lui rendit les honneurs divins, et un College compose de 
pretres, nornmes Flamines, avoit soin de son culte. Livie passa 
dans la famille Julia, apres la lecturc du tcslamcnt d'Auguste dans 
le s£nat*); eile y fut d£clar6e Augusta, prit le nom de Julie, et fut 
nommde prö'tresse de son defunt epoux 5 ). On lui donna la prero- 


1) Grnt Corp. Inter, p. CCXXIX. 

2) Nori*. Cenotapb. Pit. Diss. I. p. 73. 

3) Ekbcl Doctr. Num. Yet. Vol. VI. p. 124. — Cf. Bentl. in Horal. Epitt. L II. 
Ep. I. t. 18. p. 621. 

4) Tac. Anna). L. I. c. 8. p. 26-27. Ed. Oberl : Nihil primo tenatus die agi 
passus niri de tupremis Auguiti : cuius testamentum, inlatum per virgines vettae, Ti- 
berium et liviam beredet habuit. Lwia in familiUm luliam twmenqtu Augustae ad- 
tMmebantur. 

8) Dio L. LYI. c. 41. p. 840. 1. 97. c. 46. p. 843. I. I : äSavariaarrc? aCrov, 
xal Siaauta; ot xat Up«, ifpc äv ts tt,v Aicutav, IouUav rt , xal AÜynloTav 
T)At] xaloupfvT.v, «Ttf9ct£«v. — Vellei. Paterc. L. II. c. 73. p. 337. Kr : I.ixAa no- 
bilistima ftrusi Claudiani filia. genere. probilate, forma romanantm eminentiitima, 
quam pottea coniugem Auguiti vidimut, quam transgresti ad deot tacerdotem ac fili- 
am, etc. — Ovide parle du culte dont il honora la famille imperiale dant sa mai- 
ton, pendant «on exil, dant le passage tuivant (EpisL ex Ponto L. IV. ep. 9. T. 
107-108): 

Stant pari! er natuique pius, crmiuxque tacerdot, 

Numir.a iam facto non leviora deo. 

Tacit. Anna). L. I. c. 11. p. 37. c. 34. p. 101-102. Ed. Oborl: Idem annus (V. C 
767.) novas caerimonias accepit. addito todalium auguslalium tacerdotio; torte ducti 
e primoribut civitatis unm et viginti : Tiberiui Ürututque et Claudius et Germani- 
cus adiieiuntur. — Dans des inscriptions antiques {Grut. Corp. Inter, p. CCXXX VI. 
4.) Germanicus porte le titre de l'usn Aogostaus , Drusus celul de Sackrdos 
Dm Acsusti (Ib. 9.), et -Neron ceux de Flamr* Aggcstaus et de Sodalis Acgd- 
stai.is (Ib. p. CCXXXVII. i). Aurelius-Victor (Epit. c I. p. 437. De Caesar, c. I. 
p. 309-310.) parle des bonneurs divins, accordes 4 Auguste, et des temples qu’on 
lui avoit bdtis duraut sa vie et apris sa mort. Lei Seviri, Flammet et Sodalet 
Augustalet ne recevoient pas cet bonncur 4 vie, mais pour un certain temt, comnie 
on le voit par des intcriptions antiques ( MaiTei Mus. Veron. p. CXIV. c. 3). Le 
siiuat, en accordant les honneurs divins 4 Auguste, avoit paru ne suivre que sa 
propre impulsion; malt dans le fonds, U ne l'avoit fait qu'4 la lollicitation secrite 
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gative d'avoir, dans les fonctions de son sacerdoce, un licteur au- 
pres d'elle'); au spectacle une place parmi les vestales 1 ) et, en 
qualite d’Augusta, la preseance dans toutes les assetnblees publi- 
ques 3 ). Le senat decreta qu'ou 6leveroit un teraple ä Auguste sur 
le pencbant du mont Palatin*); il Tut lini par Caligula 5 ), qui en 
fit l'inauguration avec la plus grande magnificence 6 ). Pendant les 
jeux qu’ou celcbroit ä celte occasion, Caligula, en qualite de prötre 
d’ Auguste, etoit assis avec les autres prötres de cette nouvelle Di- 
viuite, niais il occupoit la prämiere place et il etoit ä cöt6 de ses 
soeurs 7 ). Dans plusieurs villes on construisil des tcmples en l'hon- 
neur d’ Auguste, soit qu’on y fut porte de bonne volontö, soit qu'on 
y eüt ete contraint 8 ). Le Sebastion d'Alexandrie , temple consacre 
ä Auguste prolectcur de la navigalion, fut tres-c6lebre par sa 
magnificence et par les lableaux, les statues en or et en argent, 
aussi bien que par les portiques, bibliotheques , bosquets, propy- 

lees, et autres ediüces qu'on y trouvoit 9 ). Tibere priva de la li- 

» 

de Tibire et de Lirie (Dio L. LVI. c. 47. p. 844. 1. 32. — Teilet. Paterc. L. II. 
c. 126. p 834-838). 

1) Dio L. LVI. c. 46. p. 843. I. 4. 

2) Tac. Annal. L. IV. c. 16. p. 443. Ed. Gronor. 

3) Dio L. LX. c. 22. p. 959. I. 69. 

4) Plin. Mat. Hist. L. XII. c. 42. p. 613. Ed. Frans. 

8) Dio L. LVI. c. 46. p. 843. 1 10.— Tac. Annal. L.VI. c. 48. p. 614. Ed. 
Gronor. — Sueton. Tiber, c. XLVII. p. 293. W. — Veil. Paterc. L. II. c. 130. p. 552. 

II est remarquable que le temple d’Auguste fut le seul editice que Tibfcre 
bllit pendant son rigne; outre cela, il Continua et finit les ediflees commencees 
par son predecessour (Dio L. LV1I. c. 10. p. 854. 1. 37). 

6) Dio L. L1X. c. 7. p. 907-908. — Sueton. Cai. c. XXL p. 351. W. 

Dans la suite on aroit elevd k Auguste d’autres temples dans Rome, ce 
qu'on peut conclure du passage suirant d’une ancienne inscription : IJt'MVRO- 
POST • TEMPLVM • DIVI ■ AVG • AD • MINER VAM • oü il ne peut pas 6tro ques- 
tion du temple d'Auguste sur le mont Palatin, corome l'a observe fort bien M. 
Marioi (AUi e Mun.de' Frat. Arr. p. 83. no. 21.), parco que dans cc cas la les 
mots AD • MINER VAM- seroient Umt-a-fait superflus. 

7) Dio L. LXI. c. 7. p. 908. L 52. 

8) Id. L. LVI. c. 43. p. 840. L 13. — Tac. Annal. L. I. c. 73. p. 128. 

9) Phil. Legat, ad Cai. p. 567 - 568 : Kai pqv, st Ttn xaiva« xai c«a'.ptrou« 
19t t i^r.qxJcoSai Tipi«, txctvu npootjxov tJv. — Kai papTupoiot vaoi, ttpomiiiata, 
TcpottptvicpaTa, oxoai * <ö«Tt, öoat twv itöXcuv q v£ai, q TtaXaiai tpfa iptpouoi 
|iC|raXo7tpc7tq, Tip xaXXci xai psycSsi tiSv Kaiaapttter TiapsuqpcpciaSai, xai piXt- 
oxa xatä tqr qpcrcpav ’AXcJardptlay. OüScv yap toioütov iöTi Ttpcvo«, olov TÖ 
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berte lcs hakitans de Cyzique, parce qu'ils n’avoicnt pas fini le 
temple d’Auguste qu’ils avoient commence'). La inaison dans la- 
quelle Auguste etoit decede ä Nola fut changee en une chapelle 
qn'on lui consacra 2 ). On Iui dedia de in£me une chapelle au mont 
Palatin dans la inaison oü il etoit ne 3 ). Le Senat declara encorc, 
que l'iiuage d’Auguste ne seroit jamais portee dans les processions 
funebres, et que dans les jeux ordonnes pour le jour de sa nais- 
sance, les consuls feroient les fonctions d’Agonothetes. Julia- Au- 
gusta celebra tous les ans dans le palais qu’avoit habile Auguste, 
et quelle occupoit alors, une fete qui dura trois jours*), et qui fut 
religieusement observee pendant long-teins; il en est fait encore 
mention sous le regne de Scptiine-S6verc 5 ). La direction de cette 
fiftte, et des jeux qu’on celebroit ä cette occasion appartenoit tou- 
jours ä l’empereur, et c etoit lui qui devoit sacrifier ä Auguste. A 
peu de distance du palais imperial, on construisit une maison de 
bois, dans laquelle se trouvoient les patriciens avec leurs fernmes 
et leurs enfans, pour voir la c6r6monie et les jeux «fe cette fete 6 ). 
Les teniples et les statues queleverent ä Auguste des provinces, des 
communaut^s, et des particuliers , furent inaugurcs par Tibere lui- 


Xtf!>|i£voy ScßoiBTiov, fmßarriptou KaCaapo? vcwp, 04 ivTixpj Ttör cuoppoTaruv 
Xt|x£vo)v (icTtupo? tdpurai, pfytaTO? xat fitt^aveoraTo? , xat, 0T04 oüx trfpwSt, 
xaTotirXeui ouiaSr,|iäTO>v, tyvpatpat? xat äwJptäat xat äpY'Jptj) xat xpuatö Ktptßt- 
ßXrpivo? iv xüxXts, Tfpcvo? cuperarov, BToai?, ßißXtoihjxai? , ävdpüotv, aXocot, 
itpOTtuXaion, C'jp'jyMpiai?, üttaiSpot?, ä-aat tot? Et? noXurcXcoTaros xsapo* sjoxi)— 
jicvoy, tXict? xat ävayopLEvot?, xat xaTaipXcouot ownrjptc?. 

1) Dlo L. LV1I. c. 24. p. 872. L 52. — Tac. Aun. L. IV. c. 36. p. 476. Ed. 
Gronor. 

On soit que Tibire fut sur le point de tucr quelqu'uu qui aroit vendu la 
statue d'Auguste arec sa inaison (Dio L. C.). 

2) Dio L. LVI. c. 46. p. 843. I. 15.— Tac. Annal. L. IV^c. 57. p. 508. Ed. 
Gronor. 

3) Sueton. Ocüir. c. V. ß. 118. Ed. Wolf. 

4) Dio L. LV. c. 46. p. 843. 1. 21. 

5) Id. L. LXXVI. c. 3. p. 1273. 1.84. 

Cette fite qui dans lo commencemenl ne duroil que trois jours, fut pro- 
longee dans ia suite, ct fut celebreo depuis le 17 Janvier jusqu'au 22. Caligula 
y fut tue (Reimar. in Dion. L. C.). 

6) Dio L. LXXVI. c. 2». p. 936. I. 94. — Joseph. Ant. Jud. L. XIX. c. i. g.11. 
p. 923. Ed. Mar. 
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m6mc, ou par celui des pontifes qu’il cn avoit Charge’). On lenoit 
memo tcllemcnt ä honneur le culte d' Auguste, que l’on for^a quel- 
quefois les ennemis ä le celebrer. C’est ainsi que L. Vitellins, pro- 
consul de Syrie, profitant de la terreur que son arrivee subite sur 
l’Euphrate avoit inspiree ä Artabane, roi des Parthes, qui avoit fait 
nne in vasion en Armenie, obligea ce prince ä se rendre ä une 
entrcvue et ä sacriiicr aux statues d'Augusle et de Caligula 1 2 ). 

Mais revenons inaintenant au cam£e du cabinet imperial de 
Vienne. L’explicalion que nous allons en donner exigeoit des de- 
tails prelintinaires, sur la inaniere dont les Romains honoroient la 
m&noire des chefs de leur gouvernement. Pour faire scntir que 
l'apotheose des empereurs n etoit que le complement de cette suite 
d’honneurs que l’adulalion leur avoit prodigues, ou le dernier de- 
gre qu’il etoit iinpossible de passer, il etoit necessaire d'cxaminer 
ces dislinctions. On voit sur ce cainee, comme nous l'avons dejä 
observe, le portrait tres-ressemblant de Livie, ou plulöt de Julia- 
Augusla, car c'est ainsi quelle fut appelee apres la mort de son 
cpoux. Ce sont scs traits, mais tels qu’ils conviennent ä un Age 
avancA. C'est le bustö tres-ressemblant d’Auguste quelle tient 
dans sa main droite. Ce portrait, quelque frappante que soit la 
ressemblance, n’avoit cependant et£ reconnu de personne. 11 re- 
prescnte Auguste avec les tributs de la Divinite, et l’artiste a su 
lui donner de beaux traits 3 ).. Sur ce cam£e Julie porte un voile, 
qui lui a etc donne pour la designer comme pretresse d'Augusle, 
et tient dans la main le buste de la Oivinite au Service de laquelle 
eile s’Atoit devouee. Quelque probable que soit l’explication que 
nous donnons de ce carnee, dans la supposition qu'il represente 
Julie en pretresse d' Auguste, nous convenons pourtant qu’il est 
possible , que le graveur de ce sardonyx n'ait pas voulu lui donner 
le voile comme marque de son saccrdoce, et qu’il n’ait choisi ce 
costume, et les autres attributs de Cybele , que pour mieux expri- 
mer la dignite de la rang eleve de cette princesse. Outre le voile, 

1) Rio L. LVII. c. 10. p. 851. L 32. 

2) Id. L. LIX. c. 27. p. 932. I. 69.— Sueton. Calig. c. XtV. p. 341. Vilell. c. 
II. p. 195. Ed. Wolf. 

3) Dans la grarurc ajoutce 1 ce memoire, on trourera ausai, au buste d'Au- 
guste, beaucoup plus do ressemblance qu'elte n'cn a sur l'estampe de l'Abbe El hei. 
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que les anciens ont tres-souveut donne ä Cybcle, ä Cäres et ä 
Vesta, Julie est decoräe ici des autres attributs de la roere des 
Dieux, de la couronne tourellee et du tympanum, sur lequel eile 
appuye la main gauche : allegorie tres-convenable ä celte prin- 
cessc, ä qui le peuple romain avuit prodigue taut d’honneurs, et ä 
laquelie il avoit donnä le titre de Mere de la Patrie et celui de 
Genetrix’). Les äpis et les pavots quelle tient dans la main gauche 
ne sont pas les attributs ordinaires de celte Deesse, inais ils lui 
convicnnent parce que ce sont les syutboles de la fäconditä. 

Le huste d’Auguste dont la rcssemblance est parfaite avec les 
meillcurs portraits que nous ayons de cet empereur, est caracte- 
rise par la couronne de lauriers, decoration que le Senat lui avoit 
permis de porter toute sa vie , et par la couronne radiee , veritable 
Symbole de l'apothäose, et preuve indubitable que ce camee ä ete 
grave pendant le regne de Tibere, et non pas du vivant d’Auguste. 
Parmi les honncurs que le Senat avoit accordes ä Jules- Cäsar, 
Dion parle dune couronne d'or et de pierres präcieuses, toute 
semblable ä celle des Dicux a ). Le temoignage de Florus nous 
prouve, que cet ornement n’ätoit autre chose qu'ifne couronne ra- 
diee, et il l’a nommee präciscment ainsi 8 ). Une anecdotc, conser- 
väe par Suätone, vient ä l'appui de notre assertion : cet auteur ra- 
conte *) que dans uu songe, Octavius, perc d’ Auguste, avoit vu 
son lils avec un extärieur divin, portant le foudre et le sceptre 
dans ses mains, revetu du manteau de Jupiter, ayant la couronne 
radiee sur la täte, place sur un char orne de guirlandes de lauriers, 
et traine par douze chevaux blancs. On pourroit citer encore les 
medailles roinaines de Jules-Cesar, d’Auguste, et de ses succes- 
seurs, sur lesquelles ces empereurs portent toujours la couronne 
radiee quand ils y sont repräsentäs dans leur apotlieose. Auguste 

1) Dio L. LVII. c. 12. p 837. 1.23. LTIII. c. 3. p. 878. 1.71. Cf. Reiraar. io 
h. L g. 18. — Tac. Aon. L. I. c. 14. 

2) Dio L.XL1V. c.8. p 384. seqn. 1.28. 

3) L. IV. c. 2. p. 717 : Haque non inyralis civibus omncs unum in principm 
congesti honortt ; circa templa imaginet; in theatro distincta radiis corona; etc. Cf. 
Docker, in Flor. L. C. 

4) Octar. c. XCIV. p. 223. W : vidcre vitut est filium mortali specic amplio- 
rem, cum ftdminc et teeptro, exttv iuque lovit Optimi Marimi, ae radiata corona, 
tuper laurcalum cur rum, bit tenit equit candore eximiis, trahentibui. 
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porte encorc ici un voile, attribut que nous trouvons aussi ä quel- 
ques Divinites du preinier rang, telles que Salurne et Jupiter; et 
c’est precisement avec ce voile et la couronne radiec, qu 'Auguste 
deifie est repr6sent6 sur le grand camee de Paris'). 

Ainsi nous voyons sur le camöe du cabinct de Vienne le ta- 
bleau interessant de la- veneratiou et de la reconnoissance d’une 
impdratrice pour son öpoux, 6leve au rang des Dieux par le peu- 
ple romain. Julie regarde ici un buste d’Auguste, quelle lui avoit 
peut-ötre consacrä dans le temple de Mars; car c’etoit la, oü, en 
attendant que le h6roum qu’on lui avoit deckte fut construit, re- 
posoit, couchee sur un lit, la stalue d’or de l’euipereur, ä laquelle 
les Romains rendroient les honneu rs et le culte, qui lui £toient 
destin£s a ). Le temple du Dieu de la guerre, place dans le chainp 
de Mars, etoit le plus ancien et le plus illustre de tous ceux que 
cette Diviuite possedoit ä Rome 3 ), et il est tres-probable que la 
stalue d’Auguste, dont nous avons parle, y ötoit placcc. 11 est vrai 
que Tacite fait mentiou dun simulacre d’Auguste, que Julie lui 
avoit consacrd pres du thöätre de Marcellus*). Mais avant que le 
h^roum d’Auguste füt terminö, il n'y avoit que trois endroits ä 
Rome qui fussent consacrds au culte de cet empereur, le temple 
du Dieu de la guerre sur le cliamp de Mars, et deux chapelles 
d’Augustc au mont Palatin, situäes ä une distance tres-dloignöe 
du quartier dont parle Tacite. J1 suit de lä, qu’il n’est pas ques- 
tion dans le passage eite d’une effigie d’Auguste clevee dans une 
place partieuiierement consacree ä son culte, mais dun simulacre 
place sur le Forum de Marcellus, et il est par consequent plus pro- 
bable, que ce fut une statue qu’un buste. Le passage de Tacite 
n’est douc nullement applicable ä notre camöe. On sait que le 
nornbre des statues et des busles que l’antiquit6 consacra ä la m6- 

1) Les rayons de cette couronne ne sont pas Ires-tnarqnes dans l'empreinte 
en plAtre que j'ai sous les yeux; ä cet endroit, le carai'e est probablement en- 
dommage, mais dans ['original on doit clairemcnt rcmarqncr, qu'Augustc porte 
cette couronne, puisque, dans les grarures, eile est toujours trös-dislinctement 
dessinee. 

2) Dio L. LVI. c. 24. p. 843. 1.16. 

3) Id. L. LVI. c. 24. p. 823. L 74. et Fabric. in h. L §. 78. 

4) Aonal. L. 111. c. 84. p. 389: Cum haud procul theaxro MarcelU, effigiem Divo 
Augusto dicaret, tle. 
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moirc des pcrsonncs chßries, ou qui avoient bien meriltf de la pa- 
trie, alla quelquefois presqu a l'inlini. 11 seroit par celte raison 
tres-difiieile de deviner, pour qu’ellc place etoit destine le busle 
que nous voyons sur le caniöe dans la main de Julie. .C’est peut- 
6trc le portrait d’Auguste qu’clle avoit consacrö avec des cenümo- 
nies solenneiles, suivant le temoignage de Dion Cassius 1 ), dans la 
chapclle du palais qu'il avoit kabite, et c’est ä celte occasion que 
Tiberc avoit donne un dlner aux s^nateurs et aux Chevaliers, et 
Julie ä leurs £pouses J ). Quoique la chapelle qu’on avoit consacröe 
ä Auguste dans la maisou oü il etoit 116, et qui 6loit siluee sur le 
mont Palatin, düt se trouver assez pres du palais de cet empercur; 
il resulte pourtant du passage de Suclone, dans lequel il dit, qu’on 
ne lui consacra qu’une partie de cette maison 3 ), que le proprietaire 
garda pour lui le reste, et qu’ainsi la maison ne fut pa» reunie au 

1) L. LVII. c. 12. p. 887. 1. 31: eixo’va yoüv ttotx aunijc otxot Ttj AuyouoTtp 
ootuaaST,«, x. T. X. 

A ce passage de Dion Cassius, Fabricius et Rcimarus ont eonimis dem 
erreurs. Car le premier (ad Dion. L. C. §. 123.) croit, qu'il y cst question de la 
consecralion de I'efTlgie d’Auguste menlionnee par Tacite. Mais Dion parle d’une. 
efflgio eonsacree dans le palais, et Tacite d’uue aulrc, elevec sur le Forum de 
Marcellus. Quant 4 Rcimarus (ibid §.124.), il aroit fort de Touloir cflacer, dans 
le passage eite de Dion, le mol otxot, pour accorder ce passago avec celui 
de Tacite, puisque chex le dernier il n’est pas question d'une effigie elcvce dans 
le palais de Livie, mais sur une place publique. Il remarque encore, qu'on n’au- 
roit pas donne un dlner public au seoat et aux Chevaliers, s’il so fut agi d'une 
consecralion dans l'interieur de la maison de Julie. Cette obsorTation l'engago 4 
conjecturer, que Dion 4 ccrit otxot, au licu de otxoScv, ou oixta Aot-dvyj. Si 
Fabricius et Roimarus s'ctoient rappeles le passage de Suetone eite ci-aprds, qui 
prouve, qu’outre la chapelle eonsacree 4 Auguste dans Io palais, dont l’exislenco 
est constatee par le temoignage de Dion, il y en avoit encore une 4 Rome de- 
stinee 4 son culte; ou s'ils avoient pensd aux jeux palatins, alors ils auroient 
compris Io sens des parolcs do Dion , et ils n'auroicnl pas cru , que Tacite et Dion 
parloietit d'une seule et mdme consecralion. 

2) Dio L. LVII. c. 12. p 8S7. I. 36. 

3) Sucton. Oclav, c.V. p. 117-118. W: .Xatus est Augustus Tullio Cicerone 
et Antonio coss. IX. kalendas octobres. paullo ante sotis ex ortum, regione Palatii ad 
capita bubula: ubi nunc sacrarium habet, aliquante post quam excessit, constitutum, 
li'asn ul Senates actis continetur, quum C. Laetorius, adolesceru palricii generis. in 
dtpreeanda graviore adulterii poents. praeter aetatem atqsse natales, hoc quoque pa- 
tribus conscriptis allegaret, esse se possessorem ac velut aedituum soli. quod primum 
D. Augustus n ascens attigisset; peteretque donari quasi proprio suo ac peculiari deo: 
decretum est. Mt ea pars domus consecraretur , 
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palais imperial. II en resulte aussi, que le passage de Dion, que 
nous avons eite, n'est pas applicable ä cette derniere chapelle. La 
maison de Rome, oü il avoit regu le jour, celle de Nola, oü il 
6toit mort, ayant ete converties en temples et consacrees ä son 
culte, rien de plus confonue ä la veneration que l'on avoit alors 
pour sa memoire, que de lui eriger aussi une chapelle dans la 
maison qu’il avoit habitee pendant plus de quarante ans. Le pas- 
sage de Dion confirme cette supposilion, pnisqu’il dit, qu'au palais, 
Livie avoit consacre son portrait. On voit que Dion parle ici dune 
consecration dans un endroit qui etoit particulierement destine au 
culte d'Auguste, sans cela il n'auroit pas dit que Livie y consacra, 
mais quelle y pla?a le portrait en question. Cet argument acquiert 
encore plus de force, si l’on examine le texte de Dion: le mot 
catcu, qu'il employe, indique bien positivement une consecration 
religieuse. La chapelle consacree au culte d’Auguste, dans le pa- 
lais, nous explique l'origine des jeux palatins, qu’on celebroit tous 
les ans en l'honneur de cet empereur, dans son palais sur le mont 
Palatin. Ce vaste bätiment etoit compose de plusieurs places et 
maisons qu'on avoit construites ä diverses epoques, et qui furent 
embellies par Auguste et par ses successeurs '). Auguste avoit dejä 
de son vivant dedare son palais edifice public, soit parce qu’il 
avoit ete r6par6 et embelli au moyen des derniers provenant d’une 
contribution que le peuple avoit payee pour cet objet; soit parce 
que la dignite de grand-pontife, dont il etoit honore, et dont ses 
successeurs furent revetus, ne lui permettoit (Le Ire löge que dans 
un edifice public*). 

Il y a beaucoup de probabilite que Julia- Augusta, jalouse de 
sa dignite et de son rang, fit plusieurs fois repeter son portrait qni 
la representoit en mere des Romains et de la famille imperiale, et 
en epouse du Dieu Julius, maitre du monde romain. Nous avons 
lieu de penser que le camee de Vienne est execute d'apres un bas- 
relief beaucoup plus grand que ce sardonyx , et cette opinion nous 
explique comment l'artiste, d'ailleurs tres-habile, a pu tomber dans 
quelques incorrections , et faire des mains beaucoup trop grandes; 


1) Cf. Venoti Deacriu. Top. della An», di Ronu, P. I. c. 1. p. 23. 

2) Dio L. LT. c. 13. p. 78S. L SS. 

Kdhler's pu. Scivifioa. M._T. 4 
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ce qui est une faute peul-ötre plus excusable dans un ouvrage r6- 
duit, que dans un portrait fait d’apres nature. 

En examinant ce camee, on trouve ä la t£te d’ Auguste la res- 
semblance la plus parfaite avec les portraits de cet empereur. Mais 
on ne peut arcorder le m£me eloge ä la (igure que nous pensons 
6tre r eile de Julie; cependant si on la coropare soigneusement avec 
les meilleurs portraits que nous avons de cette princesse, on ne 
pourra s'empöcher d'y reconnoltre lepouse d'Auguste. II faut ob- 
server aussi, que cette imperfection ne vient pas de ce qu’on y 
trouve des traits de quelqu’autre illustre Romaine, du tems d’ Au- 
guste, ou du tems de ses successeurs, mais de ce que le graveur a 
manque de donner ä la physionomie de Julie ces formes tres-pro- 
noncees et caracleristiques qu’on remarque ä d’autres de ses por- 
traits. Si cette ressemklance avec Julie etoit moins evidente, ce 
camee devroit 6tre differemment explique. Cette demi-figure re- 
presenteroit alors une des villes de l’Asie mineure, qui se sont 
dislinguecs par la ven£ration qu'elles ont temoignee pour la me- 
moire d’Auguste, et qui, ä l’occasion de l’inauguralion d’un temple 
desline au culte de ce heros , auroit ete Gguree tenant son buste 
sur la main. Mais nous sommes tres-eloign£s de vouloir appliquer 
cette interprötation au cam6e du cabinet de Vienne. Quoique la 
ressemblance de la demi-iigure ne soit pas tres-parfaite, eile Test 
assez cependant pour justilier notre explication, et nous convaincre 
que tel est le sujet que l’auteur a voulu representer sur ce camee. 

Julie qui avoit eu taut d'influencc dans l administration pu- 
blique du vivant d'Auguste, üt son possible pour conserver soll' 
autorite apres la mort de son epoux, de maniere quelle aimoit ä 
paroltre investie du pouvoir supr£me l ). Elle surpassa, par son 
orgueil et par la jalousie quelle montroit pour son rang et son 
pouvoir, toutes les femmes qui l'avoient precedee *). Elle accorda 
au Senat et ä tous les Romains la permission de lui presenter leurs 
hommages 3 ). Plusieurs villes de l'Asie s’empresserent de lui clever 
des temples communs avec Tibere et le senat *). Toutes les sup- 

1) Dio L. LVI. c. 47. p. 844. I. 37. 

2) Id. L.LVU. c. 12 p. 836. t. 8. 

3) Id. L. C. 

4) Tac. Aooal. L. IV. c. 15. p. 439* Ed. Gronor. 
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pliques et les actes de l'administration presentes ä l’approbation de 
Tibere, l’etoicnt aussi k celle de Julie, et portoient en mt'nie teins 
le nom de cette princesse et celui de son fils *). S'il y avoit des 
incendics, Julie se roontroit au public avec son fils Tibere, et ex- 
bortoit le peuple et les soldats ä porter de prompts secours*). Si 
Julie ne parut jamais dans le senat, ni dans les assemblees du 
peuple, ou dans les convocations militaires, eile ne s’en conduisit 
pas moins comme si eile eüt 6t6 seule ä la täte du gouvernement. 
Elle declara quelle avoit creä son fils Tibere cmpereur, et c’etoit 
par cette raison quelle ne vouloit point partager le pouroir avec 
lui, cherch*ant au contraire ä etablir sa prääminence. II est incer- 
lain si ce fut par ses inachinations ou par le dävouement du peuple, 
qu’on proposa de nommer Tibere fils de Julie , au lieu de fils d’Au- 
guste 8 ). Dans l'inscription de la statue quelle avoit elevee k Au- 
guste, sur le Forum de Marcellus, son nom präcädoit celui de 
Tibere*). La conduite de Julie deplut exträmement ä cet empereur, 
qui ne vouloit pas que l'on pAt croire, qu’ii dut le träne ä la fa- 
veur de sa möre, et qui prätendoit au contraire avoir etc forcä par 
le sänat ä I’accepter 5 ). 11 etoit si irritä de Tambition de Julie, que 
de tous les bonneurs que le sänat vouloit accorder ä cette prin- 
eesse , il ne lui permit d'en accepter que quelques uns *) : par 
exemple il ne voulut point que le sänat lui donnät un licteur ; il 
ne consentit jamais k ce qu’on lui clevät un autel, en memoire de 
son adoptfon dans la famille Julia 7 ), et quand le senat voulut 

1) Dio L. C. p. 857. LI 3. 

2) Sueton. Tiber, c. L. p. 298. W. 

3) Dio L. LV1I. c. 12. p. 856. L 8. — Sueton. Tib. c. L. p. 298. — Tue. Ann. L. I. 
c.14. p. 43. Gr. 

4 ) Tao. Annai. L. Ul. o, 64. p. 389. 

6) Dio L.LVHL c. 3. p. 848. — Tacit. Annai. L. 1. 0.7. p. 21. G. 

6) Bio L. LVUi e. 13. p. 857. I. 28. 

7) . TaciL Annai. L. I. c.14. p.44. 

81 Tacita obaerre ici que TiMre ne permit pas 4 Lirie de se serrir d'un 
licteur, que le senat lui aroit accorde, ce passage ne contredit point celui de 
Dioni, que noer arons eite plus baut, et dans lequel cet auteur parle d'un licteur 
qui de toi t acoompagner oelte princesse dans les fonctions de son sacerdoce , parce 
qaa le passage de Tadle parle d'un licteur, qui derolt la suirre partout, quand 
eile sortoit. C’etoit une distinction dont jouissoient les Testales, et on accorda par 
la suite deux licteurs 4 Ag rippine äpouse de l'empereur Claude. 

• 
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dünner ä Julie d'autres marques de sa veueration, Tibere s'y op- 
posa '). 11 defendit aux Espagnols de lui eriger des temples en 
commuo avec eile*). Cette princesse ne put consacrer le simulacre 
d‘ Auguste, dont nous avons parle plusieurs fois, qu’apres en avoir 
obtenu la permission du senat. Elle auroit voulu , ä cette occasion, 
dünner un dlner aux s6nateurs et aux Chevaliers, mais Tibere s'en 
chargea et lui permit seulement d’inviter les femrnes. 

Le caractere ambitieux de Julie auroit pu choquer m£rae un 
prince nioins capricieux que Tibere. Mais il faul avouer aussi, 
que le peuple roinain auroit 6te beaucoup plus hcureux, s’il avoit 
ete sou uiis au sceptre de Julie, ou si eile eut gouverne* conjointe- 
ment avec son fils. La conduite deCaracalla, prince d'ailleurs sans 
genie , fut sous ce rapport beaucoup plus sage. Car pendant l'hiver 
qu'il passa ä Nicomidie, pour preparer la Campagne contre l’Arml- 
nie et les Parthes, Julia-Domna, sa mere, dirigeoit l’administration 
ä laquelle etoient remis tous les actes grecs et latins adresses ä 
l'empereur*). Et deux ans apres, lorsque Caracalla fit la guerre 
en Syrie, eile rlsida ä Antioche, oü eile remplissoit les fonctions 
de secrltaire-detat, dlcachetoit et examinoit toutes les deplches 
adressees ä l'empereur, afin qu'il ne fut pas inportune par un trop 
grand nombre decrits *). Enfin l'ambition de Julie ne cessant d'af- 

II est fall mention dant une inscription antique d’une ARA • GENTIS • 
IVLIAE ■ qui sc trouroil au capitole (Marini Alti e Monum. de' Fral, Arr. Ur. XI, 
p. CX II.), mais an ne Mil pas, par qui et 4 quelle occasion eile fut cleree. 

1) Suetoo. Tiber, c. 50. p. 298. 

2) Tac. Annal. L. IV. c. 37. p. 477. 

8) Dio L. LXXVII. c.16. p. 1304. 1.12. 

4) Id. LXXVIll. c 4. p. 1312. I. »7. 

De ces deux passagcs de Dion, il ne resulte pas ce qne Gutherius (De 
010c. Dom. Aug. L. III. c. 5. p. 456.), eile par Reimarus (Io Dion. L.C. p. 1304. 
8- 98.), crul Irourer. Gulherius prelend que Julia -Domna, lisant les actes de l'ad- 
ministration , mises en ordre d'apres leur imporUnce par les secretaires d'dtat, flt 
1'ollDce du sourerain, et non pas celui de secrelsire. Mais Gutherius o'eloit pas 
au fail de la question. Car il resulte des deux passages de Dion que Julia-Domna 
choiuusoit parmi le grand nombre d'ecrits adresses 4 l’empereur, ceux qui dtoient 
les plus imporlans. Or pour Mroir lesquels meriloieet parliculiirement son alten- 
lion, il falloil les lire sans doute. Aiosi Julia liMnt ces ecrits, et les claasant, 
ne 61 - eile pas lolflce de seerfuire -d’dUtT Elle transmelloit ensoite les requdtes 
importantes 4 l'empereur, qui les lisoit, ou se les faisoit lire, et donnoit m decision. 
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fliger et contrarier Tibere, il ne resta ä ce dernier d’autre parti 
que de quitter Rome, et de s’eloiguer de la capilale '). Julie mou- 

Ce dernier acte est celni du sourerain. L’offlce de Julia, com me relui des secre- 
taires-d'Atat de notre teraa, n'aroit de l’imporlance, que parce qu'il depeodoil d'elle 
de choiair ce qu'elle rouloit presenter 4 l’empereur, et que la maniere de le faire 
pouroil aToir heaucoup d'influence aur la decision. II n'eat paa dit expressement 
dana lea deux paaaagea de Dion, que Julie enToylt lea ecrita importana 4 l'empereur; 
maia il y a deux raiaona qui lc prourent. La preraiAre, c’eat qne Dion dit que Julie 
decacheloit et examinoit le grand nombre de dApdches adreaaeea a l’empereur, afln 
de le aoulager dana I'adminislration, maia il ne dit paa que l’empereur Taroit Char- 
ge de la dAcision. Dion ohaerre (L. C. p. 1301. 1.13.) que Cararalla, lui avant conöe 
la direction de aon bureau, en aroit excepte lea Acrits de la plua haute imporlance, 
JtXqr rüv Ttoiru xvotyxavcor. Sous cette denominalion on comprenoit aana doute une 
certaine claaae d’Acrita, ou reux dont l'eliquclte indiquoit et leur imporlance et leor 
■Datiere. Caracalla ne laiaaant paa paaaer par lea maina de aa me re lea ecrita lea plua 
importana, il n’eat paa probable qu’il lui ait permia de decider aur lea autrea,et qu’il 
lui ait cAdA une partie de aon autorite suprAme, lui qui en general ne auiTOit que 
raremenl lea vages conaeila qu’elle lui donnoit quelquefoia (Dio L. C. p. 1304. L9.). 
Secondement, Dion obserre (p. 1312. 1.90. et L 5.) qu’une lettre aroit eie enroyee, 
par mepriae, 4 Julia Domna, au lieu d’Alre enroyee dirrctement 4 l’emiiereur et que, 
pour cette raiaon, I’afTaire qu'elle eoncernoit, aroit aouffert quelque retard. Julie en- 
royant cette lettre 4 Cararalla, il auit de- 14 qu'elle lui faiaoil parrenir toua lea ecrita 
qui lui paroiaaoient le meriter. 

C’etoit deja l'usagc depuia le Irma d'Auguate que lea empereurs, et reux qui 
appartenoient 4 leur famille, luaaenl leura haranguea, au lieu de lea rAciter. Lea Afe- 
cretaires -d'etat, nommea Magiitri terlniontm , et quelquefoia lea rheleurs, Magittri 
dieendi, furent chargea de la compoailion de cea haranguea, lantAt grecquea, tantAt 
latinea. Lea aecrAtalrea et lea rheteura en Acririrent mAmc pour dea empereura qui, 
com me Trajan rlulian. Caeaar. p. 38 - 39. PeL), aroient bien le latent de lea composer 
eux-mAmea, maia ou ne rouloicnt paa a'en donner la peine, ou n’aroient paa le tema 
de le faire. On roit par-14, combicn de connoiaaancea et de talena etoient alora ne- 
ceaaairea pour l'emploi d’un aecrelaire- d’etat. Hadrien rempliaaoit cette fonction 
aupr&a de Trajan, aprAa la morl de Sura (Spart in lladr. — Vit AeL Caesar.). Dana 
la auite, lea empereura ne ae donnArent paa mAmc la peine de lire lea haranguea 
qu'on leur avait compoaees, maia on en chargea lea queateura, comme l'aroit dAjA 
fait Auguste quand il s'Atoil troure enrbume et afloibli par la vieillesac (Dio L. LIV. 
c.lS.p.753. L99). Sourent il faiaoit reeller par Germanicua lea haranguea qn’il aroit 
compoaees lui -mAmc (Dio L. LVI. c.26. p.R23. L52), ce qne Ot Titus pour Vespasien 
(Sueton. Tit c. VI. p. 283). C'etoient ordlnairement lea queateura qu’on chargeoit de 

faire la lectnre dea haranguea (Dio L.LX. c.2. p.940. 1.37 Tac. Ann. L.XV1. c.27. 

p. 1130.). Dans l'abaenre des queateura on faiaoit quelquefoia faire cette lecture par 
lea preteura (Dio I..LXXVI11. c. 16. p. 1325. 1.31.), et il n'y a que NAron qui en ait 
Charge lea conauls (Sueton. Ner. c. XV. p. 90.). M. Wolf a fait des reeberebes trAs- 
interesaantea aur l'origine de la coutume de lire lea haranguea (In Orat Cic. pro M. 
Mar cello.) que Weislie (Comment in Cic. Orat pro M.Marc. p.3S.) n’a paa pu inflrmer. 

1) Tacit Annal. L.1V. c.57. p.807. 
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rut ä l’äge de quatre-vingt-six ans. Pendant sa maladie Tibere 
ne voulut point lui rendre visite, il n’assista point ä ses funerailles, 
et, ä lexception des c^remonies usitees, il ne permit de lui accor- 
der aucun des honneurs extraordinaires que sembloit meriter son 
rang. 11 defendil qu'on la mit au rang des Deesses '), sous pr^texte 
que de son vivant eile avait renonce a cet honneur®). Neanmoins 
le senal aunon^a un deuil göneral d’une annee pour toutes les 
fenunes; et il derreta delever en son honneur un arc, dout l'exe- 
cution fut defcnduc par Tibere 3 ). 

Les honneurs qu’avoit refuses le fils a sa mere, lui furent ren- 
dus par son petit— üls. Claude lui decerna ceux de lapotheose, 
celebra en son honneur des jeux solenneis ä cheval, et fit placer 
sa statue dans le temple d’Auguste *), qui, par-la, se trouva con- 
sacre ä cette nouvelle Dresse aussi bien qu a son epoux. C’est par 
cettc raison que ce temple est nommö dans une ancienne inserip- 
tion : LE TEMPLE DU DIEU AUGUSTE ET DE LA DEESSE 
AUGUSTA 5 ). Sous le regne du in(me Claude ce temple fut nomine 
le Nouveau temple d'Auguste 6 ), probablement ä cause de quelques 
r^parations que Ton y avoit faites. Dans des occasions - solennelles 
on immoloit un boeuf ä Auguste, et k Livie, nommöe DIVA AU- 
GUSTA dans la plupart des inscriptions , on immoloit une vache. 
Quelquefois ce nombre fut double 1 ). Les sacrilices ä Auguste dans 
ce temple furent aussi quelquefois ofierts sur l’autel de la Frovi- 
dence 8 ). Claude ordonna que le char de la nouvelle Deesse parüt 
dans la pompc des jeux du cirque, trainö par des ölephans. 11 d6- 

1) »Io L.LVIII. c.2. p.875. 1. 27. — Sueton. Tiber. C.LI. p.299. 

2) Tac. Annal. L. V. c. 2. p. S37. 

3) Dio L.C. p.875. 1.38. 

4) Dio L.LX. c.ö. p.943. 1.62. — Sueton. Cland. e.XI. p.t8. 

5) Gori Columb. Lir. Aug. p. 215 : BATHYLLVS • AEDITVS • TEMPLI • DIVI • 
A VG • KT • DIVAE • AVGVSTAE • QCOD -EST- IN- PALATIVM. — Cf. Marini Atti 
e Monum. de’ Frat. Ar». P.l. p.82. — On falt mentkm de oe temple dan» une autre 
inurriplion : IN • PALATIO • IN • DIVORVM • TEMPLO • (Marini L. C. tar. XXXVII. 
p. CLIV.) 

6) Marini L.C. tar.XV. lin.18. p.CXVIII. 

7) Grut. Corp. Inscr. p.116. n.5. p.H7.n.l.— Marini L.C. Uv. IX. p. CX- 1.8. 
Ur. XI. p.CXIl. tar. X V. L 18. p. CX VI1L 

8) Marini L.C. tar.X. p.CXII. 

Vovex sur le» »acriOce» offert» i Auguste et t Tibere, et »ur le* fite» ctlt- 
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cräta que les femmes jurcroient par le nom de Julie, et il chargea 
les Vestales du soin des sacrifices qu'on devoit lui offrir’) Les legs 
de Julie, que Tibere avoit defendu d'acquitter J ), le furent par Ca- 
ligula 3 ). Ce dernier, inmiediatement apres son avenement au träne, 
declara par un senatus-eonsulte Antonia son ayeule prätresse d’Au- 
guste, et lui decerna tous les honneurs dont avoit joui Julie*). Ce 
m£me Caligula confära le sacerdoce de sa propre Divinite ä Caeso- 
nie son epouse et ä plusieurs Romains distinguäs par leur fortune 5 ). 

Avant de terminer nos recherchcs, nous dirons encore un mot 
sur les honneurs et les distinctions qu’accorderent les successeurs 
d'Auguste ä leurs epouses et ä leurs parentes. Le culte dont Cali- 
gula honora la memoire de sa soeur Drusille est tres-remarquable. 
Outre des obseques magnifiques il lui tit rcndre les mämes hon- 
neurs qui avoient eie rendus ä Julie. Elle obtint entr'aulres ceux 
de l’apothäose; une statue d'or lui fut elcvee dans la salle du Senat, 
et une autre dans le temple de Venus. Cette derniere statue etoit 
de la mäme grandeur que celle de la Deesse, et on rendoit le mäme 
eulte aux deux Divinites. On lui decerna un temple, oü les homuics 
et les femmes devoient sacrilier et oflrir des presens votifs et dresser 
des statues. Les femmes devoient jurer par son nom, lorsqu’elles 
portoient tämoignage dans les tribunaux. 11 fut arräte qu’on cele- 
breroit l’anuiversaire de sa naissance par une föte magniflque, sem- 
blable ä celle de Cybele. On devoit y donner un repas au sänat et 


bries en leur honneur, une ancieune inscripUon dans le recueil de Gruter, p. 
CCXXVIII. n.8. 

1) Dio et Sueton. LL. CC. 

L inscription suirante: GBNIO • AVGVSTI • ET • TI • CAESARIS • IVNONIS • 
LI VI AE * MYSTES • L • n'a pas eie falte du rirant de Lirie, comme le croyoit Gori 
(Colurnb. Liv. Aug. p. XXXIII.), mais apres sa mort, et apres l’apotheose qu'elle 
recut de Claude. Le passage de Prudentius 

Adieeere tucru m, fierel quo Livia luno, 

eite par Gori se rapporte au merne tems, et il n'y a que les rers dans lesquels 
Oride la compare a Junon (L.III. ex Pont. ELI. t. 145. et 117.) qui aient £t£ ecrits 
du rirant de cette prinresse. On troure les noms de plusieurs prdtresses de Julie 
sur des Inscriptions antiqoes (Gruter. Inscr. p.CCCXX. 12. CCCXXI. 1. 5). 

2) Dio L.LIX. c.l.p.902. 1.21. 

3) Id. ib. c.2. p.903. LS0.— Sueton. Calig. 0.16. p.344. 

4) Dio L.LIX. c.3. p.904. L86. 

5) Id. ib. c.18. p.933. L24. 
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aux Chevaliers. Enfin on changea son nora de Drusille en celui de 
Pantköe , et eile refut des honneurs divins dans toutes les villes '). 
Claude donua ä Messaline le droit de la pres^ance, c’est-ä-dire, il 
la nomma Augusta, et lui permit de se servir du carpentum*). 
Neron bätit un lleroum en honneur de Pop^c-Sabine, apres sa 
mort, et le decora avec la plus grande magnilicence. L’inscription 
du fronton portoit: A VfiNUS SABINE PAR LES FEMMES*). 
Iladrien , qui 6toit parvenu au tröne imperial par les soins de Plo- 
tinc, lui temoigna sa reconnoissance, en lui £levant un temple et 
faisant composer des poemcs dans iesquels on chantoit ses vertus *). 
On a trouve le nom de deux de ses prttresses sur des iuscriptions 
antiques 1 * 3 4 5 ). Le s6nat decreta ä Faustine et ä Marc- Aurele des sta- 
tues d’argent qui devoient ötre placäes dans le temple de Venus ä 
Rome, et il leur d6dia un autel sur lequel toutes les jeunes tilles 
fiancees et leurs Futurs epoux devoient sacritier. 11 fut arr£l6 qu'une 
statue d’or de Faustine seroit toujours portee au theätre, lorsque 
Marc-Aurele y assisteroit, et quelle occuperoit la place que Fau- 
stine occupoit de son vivant en qualitä d'Augusta; les dames ro- 
maines les plus distinguees devoient 6tre assises aupres de cette 
statue 6 ). Sur la demande de Marc-Aurele le Senat accorda l'apo- 
theose ä son 6pouse, et Marc- Aurele lui fit clever un temple 
desservi par les nouvelles tilles de Faustine, pour les distinguer 
de celles qui avoient ete instituees par Antonin le pieux, et qui 
netoient pas des prftresses 7 ). 

Nous remarquons enfin que, malgre les honneurs dont Julie 
fut combläe, et qu'aucune Imperatrice n’a peut-6tre refus apres 
eile, eile nobtint ni de son vivant, ni apres sa mort, que son 
portrait füt place sur les medaillcs romaines ; pr6rogative qui fut 

1) Dlo L.LIX. c. 1 1. p.914. 1.33. — Suelon. Calig. c-XXIV. p.330. 

5) Dio L.LX. c. 22. p.959. 1. 68. 

L'honncur de ce scrrir du carpentum Tut donne per le »enat » Agrlppine 
(Dio ib. c. 33. p. 97 1.1. 86). 

3) Dlo L. LXIIL c. 20. p. 1049. L 74.— TeciL Anna). L. XVI. c. 31. p.1130. 

4) Dio L.LXlX.c.10. p.1159. 

8) GruL Corp. IuMr. p.CCCXXII, 1. 2. 

6) Dio L.LXXI. c.31. p. 1193. 1.60. 

7) Capitol, io Marc. lulian. Caeaar. p.90. 
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cependant accordde ä presque toutes les Imperatrices decorees du 
titre d’Augusta'). 


Uu tres-beau Sardonyx grave en relief, faisant parde de la 
Collection des pierres grav^es de M. le General Hitroff, acquise 
pour le cabinet imperial pendant le regne de S. M. l'Empereur 
ALEXANDRE, nous oflre le buste de Livie tourne ä gauche 9 ), mais 
avec les traits plus jeunes que ceux quelle porte sur l’apotheose 
de Paris. Sa physionomie est grave, eile annonce la prudenee 3 ). 
Comrne sur les deux camees dont il a 6te question, celui de Paris 
et celui de Vienne, le sardonyx du cabinet imperial de Russie la 
represente voilee, et en outre couronnee de lauriers. Sur les me- 
dailles romaines on a donne aussi le voile aux Wtes de la Piete, 
qu'on a attribuees avec probabilitä ä Livie, quoiqu’il n'y ait aucune 
ressemblance avec les traits de cette Impgratrice. 11 seroit difiicile 
de decider si le portrait de Livie, sur le camee dont nous parlons, 
a eie fait du vivant de son epoux , ou apres sa mort. Dans l’hypo- 
these qu'il represente Julia Augusta, on pourroit admettre que le 
voile qu’on lui a donne la designe comrne prgtresse d’Auguste, 
d’autant plus que nous ne lui voyons point d’attribut qui put avoir 
rapport ä Ceres ou ä une autre Divinite. Mais il n’est point facile 
d'expliquer pourquoi la töte de Livie est couronnde de lauriers sur 
ce camee, ainsi que sur le grand sardonyx de Paris et sur deux 
autres camees du cabinet imperial de Russie. Ces deux derniers 
camees proviennent de la collection du Duc d’Orleans. L’un est 
d un travail exquis et digne d’attention ä cause de la maniere dont 
l'artiste a employ6 les deux couches du sardonyx. Le buste et le 
fond sont formds par la couche de sardoine, et il s'est servi de la 
couche blanche pour la couronne de lauriers, et pour le ruban ou 

1) On troare des medailles romaines frappeci de son rirant et apr^i sa mort, 
qnelqne* nnes sous Neron et Galba. Mais eiles ne nons presentent que la flgure de 
Lirie sans les traits du risage, et ce n’est que de ces traits dont nous parlons. 

1] Voyei planche L 

3) Iulian. Caesar, p.9. Ed. PctaT. 

Il est Trat que l'Empereur Julien parle, dans le passage eite, de Tibtre. 
Mais la ressemblance frappante entre lui et sa mire, permet d'appiiquer < la der- 
oiire ce que Julien obserre de son SU. 
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les tresses dont les cheveux sont lies sur k nuque du cou ’). La 
coeffure de Julie est au reste la möme dans ce camee, que dans 
celui du cabinet imperial de Paris. L’autre camee est plus petit, 
et d’un travail moins parfait; le buste de Livie, tourne ä droite, est 
grav6 sur la couche blanche, et le fond parolt de couleur bleu- 
ätre, ce qui est d'une extreme raret6 dans le sardonyx des Indes; 
mais cettc teinte devient celle de la sardoine lorsqu’on regarde la 
pierre ä travers le jour. Du reste les cheveux de Livie sont orn6s 
de la couronne de lauricrs et arrangtfs sur ce camöe de la mtoe 
maniere que sur le sardonyx precedent et sur le grand camöe de 
Paris. Afin d'expliquer la raison pour laquelle Julie, sur tous ces 
monumens, est couronnde, de lauriers, nous devons observer qu’un 
camee, comrne celui de Paris, representant toute la famille de Ti- 
bere, a 6t6 sörement commande par un membre de cette famille» 
ou 6x6cutö avec la permission de la cour imperiale. Or Julie 
porte la couronne de lauriers sur ce magnilique canke aussi bien 
que sur nombre d’autres pierres gravees qui datent de la m£me 
6poque, ainsi l’on doit conclure que les arlistes citcs ont eu des 
motifs particulicrs qui les ont engages ä la representer de cette ma- 
niere. La cour 6toit encore peu fastueuse sous TEmpereur Auguste, 
et le c6r6monial n’en etoit point fixe par des lois. Cet Empereur 
etoit si simple dans sa maniere de vivre, qu'il n’y avoit dans sa 
maison que de petites colonnades en pierres ordinaires, et qu'on 
n’y voyoit aucun appartement orn6 de marbre ou pav6 de inosaique. 
II coucha quarante ans dans la möme chambre, tandis que les ci- 
toyens un peu opulens changeoient d'appartement h chaque Sai- 
son 1 2 ). IVapres ce que nous avons dit plus haut, il nous parolt 
tres-vraisemblable que Livie, quand eile paroissoit en public avec 
Auguste, «Stoit commc lui couronn^e de lauriers, ou du moins 
quelle s'appropria cette couronne aprcs qu’elle fut declar<*e Augusta, 
sans que le schiat lui eöt accordö cette distinctiou. Car si eile l’eüt 
porte en vertu d'un decrct du senat, les historiens n'auroient pas 
omis de nous instruire de cette particularite, et son buste, orn6 de 
cette couronne, auroit certainement paru sur les medailles ro- 


1) DeseripL de« princip. Pierr. Gm. du Duc d'Ortean«, To.II. pL25. p.57. 

2) Sueton. OcUt. C.LXXII. p. 198. 
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maines ’). II est impossible d'admettre avec MM. La Chau et Le 
Blond 2 ), que la couronne de Livie ait dü son origine ä une branche 
de lauriers qu’un aigle laissa toinber dans le sein de cette princesse. 


Apres avoir repandu un nouvean jour sur l’explication de deux 
magnifiqucs caraees du cabinet imperial de Vienne, nous termine- 
rons nos recherches par quelques observations sur trois ou quatre 
pierres gravees de la m(me collection, publiees par Tabbö Ekhel. 

Daus 1‘explication d’un camöe representant la Wie d’un Empereur 
vue de trois quarts 3 ), Ekhel observe que cette töte doit rcprösenter 
un des Empereurs dcpuis Auguste jusqua Iladrien, parceque depuis 
ce dernier jusqu'ä Constanlin le Grand les Empereurs portoient la 
barbe. A la fin Ekhel se declare pour Tibere, mais toute hesitation 
ötoit superflue. Ce sont les traits du visage de Tibere, quoique la 
ressemblance ne soit pas parfaite; defaut aussi fröquent dans les 
portraits des anciens que dans ceux des modernes. 

La cornaline representant un sujct composö de trois figures*), 
est un ouvrage du sciziemc siede, et l’abbe Ekhel n'auroit pas dü 
lui prodiguer des eloges que les artistes manieres de ce tems-lä ne 
meritent que tres-rarement et avec beaucoup de restrictions. Son 
admiration pour cette pierre et le soin qu'il a cu de la publier de 
pröference ä plusieurs autres beaucoup plus importantes, nous 
prouvent qu’il la croyoit antique. Le möme sujet se trouve röpele 
dans plusieurs cabinets, mais le travail en est moderne; et coimne 
nous n’en connoissons aucun original antique, et que les originaux 
de tant d’autres sacritices et bacchanales graves dans le seizieme 

1) Unc medaillc cilee par Ekhel (Doclr. Num. Vel. VoL VI. p. ISS.), et sur la- 
quelle Julie porte une couronne de lauriers, ne peut £tre alleguee ici, parce que 
cette m^daille n'a pas ete frappee a Rome, mais J Romula en Espagne. 

2) Descr. des Prlnr. Picrr. Grar. du Duc (('Orleans, Vol.IL p.60. 

Nous n'arons troure nulle mention d'une medaillc du cabinet de Peilerin 
citie par Mit. La Cbau et Le Blond, et sur laquelle Sabine porte une couronne de 
lauriers. Cette medaille ne peut nullement appartenir aux medailles romaines, et 
eile aura ete frappee dans quelqu'une des coionies, 

3) Cboix des Pierr. Gaar. du Cab. Imp. pl. V. p. 22. — Seel. III. N'o. 3. du Catal. 
manuscr. 

4) Cboix des PierT. Grar. pl. XXII. p. 53-34. — SecLll. N'o. 288. du Catal. manuscr. 


Digitized by Ggogle 



60 


siede n 'existent pas non plus, nous sommes persuades que tous 
ces ouvrages appartiennent ä ia mime epoque, non-seulement par 
rapport au travail, mais aussi du cöte de l’invenüon des sujets. 
Nous avons remarque qu’une scene de bacchanale assez semblable 
ä celies qu’on voit souvent sur des pierres de cetle classe, se trou- 
voit sur le revers d'une des medaillcs dont M. Mionnet a public 
les soufres '); et nous devons avouer que ce revers nous paroit 
tres-suspcct. 

L’abbe Ekhel auroit mieux consulte les interets de ses lecteurs 
si, au lieu de leur presenter des pierres modernes, il avoit choisi 
des sujets panni le grand nombre de pierres antiques qui se trou- 
vent dans la Collection imperiale de Vienne. 11 prodigue des doges 
ä une cornaline portant une demi-figure de Bacchus*). 11 dit: 
«la gravure de cette tres-belle cornaline est une des plus elegantes 
«et de mieux exöcutees qu’on puisse voir.» II prend cette figure 
pour une Bacchante, mais eile represente Bacchus, comme on le 
voit par la poitrine qu’Ekhel croit ötre le sein d'une femme mal 
dessine. 11 admire la perfeclion du travail et l'expression du visage. 
Mais c’est aussi, sans contredit, un ouvrage tres-mediocre du sei- 
zieme siede. 

Nous porterons le m^me jugement sur une cornaline sur la- 
quelle l’abbe Ekhel, ne doutant point de l'antiquite de cette pierre, 
a cru voir Protesilas et Laodamie 8 ) , dont l'invention et l’ex6cution 
appartiennent evidemment ä un arliste moderne. Nous remarque- 
rons möme qu’il nous paroit tres-douteux qu’on ait voulu y repre- 
senter l'histoire de Protesilas et de Laodamie. Cette explication 
pourroit etre tres-heureuse, si le monument 6toit antique. Mais 
eile n’est pas appliquable ä une production du seizieme siede, 
epoque ä laquelle les artistes ne recherchoient que des sujets tres- 
connus dans la mytbologie. Nous croyons plutot que l'artiste de 
cette gravure a eu en vue de representer les amours de Mars et de 
Venus. 

1) Catatogue d'une Collect. d’Empreinl. p.Tl. No. 1317. 

I) Choix de» Pierr. Grar. du Cab, Imp. pLXXV. p. 56 -157. — SecCIV. No. 483. du 
Catal. manuacr. 

3) Cboix de» Pierre». Grar. du Cab. Imp. pl.XXXVI. p.71-73. — SecUlV. No. 347. 
du Catal. manutcr. 
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La cornaline portant la demi-figure de Bacchus, aiusi que 
plusieurs autres productions modernes ont etc trop embellies dans 
les figures qu’en a donnees l'abbe Ekhel, tandis que la plupart des 
beaux onvrages antiques ont 6tä dessin^s dans son recueil avec 
peu de goüt. Mais nous ne voulons point par cette remarque, 
faire une reproche k l’editeur du choix des pierres grav6es du cabi- 
net imperial de Vienne. La difficultö de se procurer des dessins 
parfaits des monumens antiques est teile, que les 6diteurs des livres 
archaeologiques doivent souvent s’estimer heureux de pouvoir se 
passer entierement de figures. 
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Lm raretö du sujet, la beautd du dessin et de l’exöcution, rendcut 
extrömenient precieux le cainee antique que nous publiun.s dans ce 
memoire'). 11 est grave sur un tres-beau sardonyx oriental ä deux 
couches et reprtsente les G rite es 2 ). Ce sujet est un de ceux que 
l’on rencontre le moins frequemment parnii la grande quantite qui 
nous reste des monumens de l'art glyptique des anciens. Le cainee 
dont nous donnons la description est inöme le seul connu, oü l'on 
retrouve ces Diviniles s ). Elles sont entrtes beaucoup plus souvent 
dans la composition des bas-reliefs. 

Un merite particulier de notre monument est de representer les 
Gräces avec des attributs tres-distinctement indiques. Celle ä gaucbe 
tient deux 6pis; celle du inilieu, des fleurs; et la demiere ä droite, 
deux pavots. On doit observer, en general, que les attributs des 
Gräces ont et6 tres -arbitraires dans l'anliquite. D’apres un principe 
des anciens, dont il sera question dans la suite de cette dissertation, 

1) Ce campe fait partie de la colleclioo de M. de St.-Morys, acquise par S. M. 
riroperatrice Catherine H. 

2) Voy. PLI. 

3) La plupart des pierres gravees represenlanl les Grlces, sont des productiona 
du seizieme siede et des lems modernes. De ce nouibre sont les deux aniethystes 
de la Collection de Lippert (Mill.lII. p.l. No. 287. Mill.l. P.l. No.344. ou Mythoiog. 

Taus. No. 764-765. — Dolce Descr. lstor. del Mus. di Denh, To. I. p.81. No.44 

Raspe Catal.de Tassie, No. 6434. et 6433.) un cainee du cabinet Farnese (Catalogo 
delle pietre originali del Real Museo Farnesiano di Napoli, manoscr. No.159.) et une 
corualine du mdme cabinet (Catal. No.399. — Dolce L.C. p.82. p.45. — Lipp. Mill.l. 
P.l. No. 346eou Mytholog. Taus. No.767. — Raspe L.C. No. 64 36.) On doll porter le 
mdme jugement sur la plupart des pierres publiees dans les recueils de Dolce, Lip- 
pert et Raspe. 

Kfiblar's gei. Schriften. B4. V. 5 
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les monumens des arts du dessin ne devoient jamais ätre charges 
d'attributs. L’abus qu’on en a fait du tems des Romains et de nos 
jours, est une preuvc sensible de la corruplion du goüt et de 
l’ignorance du vrai beau. Chez les Grecs on ne voit quelquefois 
aucun Attribut dans les mains des Gräces : il suffisoit de repr^senter 
un groupe de trois bclles femmes cntrelacees, pour les faire dislin— 
guer de toutes les autres Diviuit^s de l’Olympe et de toutes les 
Heroines de la mythologie. Mais d’aulrcfois les artistes, pour suivre 
un caprice, ou la fantaisie de ceu\ qui cmployoient leurs talens, 
donnoient ä ces Diviuiles des symboles particuliers. Ces symboles 
pouvoient meine indiquer des conveoances locales. Cest aiusi que 
dans un groupe ä Elis l’une d’elles tenoil une branche de myrte, 
l’autre une rose, et la troisieine un de 1 ). Sur les medailles eiles 
ont des pommes, ou des flacons d’odcurs dans les mains 3 ). A Delos 
elles tenoient une lyre, une flöte et une syrinx*), et elles y reprö-* 
sentoicut sans doute les Gräces dfe la musique. On avoit donne ä 
peu pres les raämes iustrumens ä trois statues des Muses faites par 
-Canachus, Ageladas et Aristocles; elles avoient une flöte de lotus, 
le barbiton et la chelys*). 

Les mömes Divinites que nous voyons sur le camäe du cabinet 
des pierres gravees de Sa Majeste Imperiale 1‘Empereur de toutes 
les Russies, se trouvent sur une belle pierre gravee antique dont 
le sujet est une all^gorie. 11 faul observer qu’il n’y a qu’un tres- 
pctit nombre de sujets allegoriques qui se soicnt conserväs dans les 
monumens des anciens. Quand nous parlons ici de sujets a)l£go- 
riques, il est clair que nous n’y compreuons pas les symboles assez 
frequons d’idees abstraites, et des vertus, comme sont l’Espärance, 
la Paix, l’Abondance, les Gräces et lant d’autres. Nous entendons 
des compositions de plusieurs (igures differentes, destinees ä expri- 
mer une pensäe. Les auteurs anciens ne font que tres-rarement 
mention de semblables compositions allegoriques; et c’est de lä 
qu’on doit conclure que les monumens de cette espece ont ete rares 

1) PauMn. EI.I1. c. XXIV. p. 514. . 

2) Voyc/ les medailles de Trajanopolis, Adriaoopolis et Genne. 

3) Plutarch de Mus. C.XIV. p.6J5. Ed.Wjtt. To. V. P.lt. 

4) Anlipat. Sidou. carm. XXXV. io Br. Anal. To. II. p. 13. 
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raöme dans l'anliquite. La belle pierre grav6e que nous publions 
ici, m£rite l’attention particuliere des aniateurs de l’antiquitA, soit 
ä cause de la rarete du sujet en gfaeral, soit parceque ce sujet 
exprime une belle pensöe par une allegorie savante et ingenieuse '). 

L’artiste a ex^cule deux groupes qui composent. un tableau 
altegorique. Trois Dresses occupent la partie superieure; les GrAces, 
celle inferieure, 

TpiffO’öv £eöyo; Tpifffföv ^E6>v *). 

Dans le premier groupe on voit ä gauehe V6nus Anadyomenc: 
eile y est representee pressant avec les deux mains l'eau de ses 
cheveux , 

quas quondam nuda Dione 

Pingitur humenli sustinuisse manu *), 
comme la statue en marbre dont parle Ovide *), 

Nuda Venus madidas exprimit imbre comas. 

Alinerve se trouve dans le inilieu de ce groupe ; son casque 
est orn6 d’un pannache; eile est vAtue d'une tunique sans manches, 
arretee au dessus des hanches par une ceinture, et sur laquelle est 
fix6e une cuirasse legere. De la inain droite eile Gent sa lance, et 
de la gauehe un bouclier orn£ d’une t£te de Meduse. Au bas, on 
volt entre eile et Venus un hihou. 

La Divinite nomniet; Tych6 ou Fortune par les anciens, est la 

1) Voyez PI. II. 

Celte pierre etoit entre les m»ins de Mr. le Baron de Nicolay, poete et lite- 
rateur celebre, qui a bien roulu m'en donner une empreinte. La pierre est un peu 
conrexe, et » 1'inspection seule de t'empreinte »on anliquile parolt indubitable. 

2) Eurip. Troad. t.924. 

3) Orid. Amor. L.I. EL4. t.33-34. 

«) ld.de A. A. r. 224. 

Une petile Ggure en bronze de la Venus Anadyomene au musee de Portici 
(Bronz. d’Ercol. To.II. lay.XVI.) a beaucoup de ressemblance arec celle de notre 
monument; eile n'en diföre que par son attitude, etant tournAe ä gauehe, tandisque 
la notre panche un peu vers le cAte droit. Dans le mdme musee se trouTC encore 
une autre figure de celle Deessc (Ibid. tar. XVIII. f.l.) lournee comme la notre un 
peu rers le cötA droit, mai» la partie inferieure de cctte flgure est couTerte d'une 
draperie. Sur un sardonyx du cabinet impdrial de Vienna (.No. 163. de la IV. section 
du catalogue manuscrit) et sur une sardoine du cabinet de Florence (Mus. Flor. 
Gemm. tab.XLI. No. 3.) on voit Vdnus Anadyomtne representee de la mdme mani&re 
que sur la pierre dont nous nous occupons. 

• 
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troisieme Deesse du premier groupe. Elle est placee au-dessus 
d’un globe quelle ne touche pas de ses pieds. Elle tient de la 
niain droite un gouvernail , et avec le bras gauche eile porte la 
cornc d’aboudance. Elle est vetue d’une tunique qui descend 
jusqu'aux pieds. Une draperie lagere qui couvre une partie des 
cuisses, est rejetee sur lepaule gauche, et le bout en est retenu 
par la main gauche. Le globe au-dessus duquel on voit cette 
Deesse, est le plus ancien de ses allribuls distinctifs '). Dans les 
monumens de l'ancien style grec, eile etoit reprtisentee debout, les 
pieds joints, au dessus d’un globe, par lequel on a voulu indiquer 
l'incertitude et l'instabilite de la Fortuue 1 2 3 4 * * »). 

Les Gräces forment le second groupe. Celle placke au milieu 
muntre le dos; les deux autres sont vues par devant. Elles sont 
nues toutes les trois. La preiniere ä gauche tient deux £pis; mais 
les altributs des deux autres ne sont pas reconnoissables, ä cause 
de la petitesse de la pierre. 

Les vers de Theocrite 8 ) : 

O Gräces! Esl-il saus Vous un objet aimable pour les morleis? 
le passage de Pindare *) : 

Avec Fous, ö Gräces , lout esl agreable, tout esl delicieux pour 

les morteis J 

Cest par Fons que l'homme est savant, 

C'est par fous quil est beau, 

C est par Vous qu'il esl i/luslre ! 

1) Gallien nomnie le globe sur lequel est place Tyche ßaotv opaipix^v (Protrept. 
ad Art. c. 11. pag. 4. To. II. Kd. Chart.), Dion Chryaostome (Orat.LXV. p.36.) cq>a(pav, 
Cebcs (Tab. c. VII. p. 286.) U3ov cpoyp'Xov. La Deesse nonunee chex Oride (Epist. 
ex Pont L. II. Ep.3. v.SS): 

— stans in orte Dea 

se troure mentionnee dans Io passage suirant de Pacurius (Ap. Auctor. Rhetor, ad 
Herenn. L.II. c.23): 

Sazoquc illam instare volubilem. 

2) Galen. L.C.: |i7)dfxot tv aut tp (uvoüoy) Siet re rrjt ßaeetj; tü(uraxuXtco». 

3) Idyll. XVI. t.108- 109 : 

TC yaptTUv iyattxTot 

’Aväptttrs« äirdvtuScv; 

4) Olymp. Od. XVI. t.7-10: 

2uv yap upiv t* rtpitna xal ra yXuxta 

rivcxai xoivra ßpsroti, 
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donnent une explication parfaite de ce monument. Ce que ThAo- 
crite remarque en gAnAral des Gr Ares qui seules emkellissent notre 
existence, est reduit par Piudare ä trois qualites essentielles au 
bonheur, Beaute, Sagesse et Gloire, qualites que nous voyons 
clairement exprimAes par les figures de Venus, de Minervc et de 
la Fortune, et qui s’aecordent de la maniere la plus heureuse avcc 
l'idee du poete. Quant ä la troisieine Deesse, on remarque que 
cette ßgure allegorique, qui represeule la Fortune et l’Abondance, 
exprime une idAe plus generale que celle de la Gloire et de la 
Renommee que nous trouvons dans Piudare. La BeautA, la Sa- 
gesse, la Gloire et les Riehesses sont, selon TbAocritc, Pindnre et 
lauteur de notre monument, des prAsens des GrAccs; et ce liest 
qu’avec ces Deesses si desirAes des morlels, comme le dit Orphee '), 
que ces dons peuvent Atre ennoblis et regardes comme la source 
du vrai bonheur. Ce sont les GrAces qui leur prAteut ce chatine 
secret qu’elles seules possedent, et sans lequel dies ccsscroient 
d’Atre les GrAces., comme l’observe Callimaque J ) dans une Epi- 
gramme dont l’idee est un peu recherckAe. Examinons ä present 
la relation qui existe enlre les GrAces, 

— Tpiffffa; (laxäpov r.alia ^ 3 ), 
et chacune des trois Deesses, Venus, Minerve et la Fortune. 

«La BeautA sans les GrAces», dit un ancien poete 1 ), «nous 
«plalt, mais eile ne nous ravit pas; eile ressemble A un appAt flot- 
«tant sur l’eau et detacbe de l’haniefon.» Cette pensAe sur la 
rAunion nAcessaire de la Beaute avec les GrAces, se trouvoit expri- 
mee dans un ancien tableau de NicAarque, oü ce peinlre avoit 


E! 00904, ct x«XÖ4, sf T14 äyXaÖ4 

Av^p. 

1) Hymn. LIX. T. 5 : 

Xolpirt? Avtjtoiöi itoätiyal. 

2) Epigr. XY1. t.4: 

’&S «Ttp ouA* «ütal tal XöpiTtc XapiTC4. 
TicUes {Chil.X. bist 337. r.315. p. 193.) obserre: 

’Eyü Si Tiä* iwiTtpiti« Xapaa? ü*opaCu. 

3) Eurip. Hec. t.647 - 648. 

4) Capito ap. Brunk. in Anal. T.II. p.199: 

KÜXX04 aviu xaphuv ttpitci povov, oü xartyn Ai, 
U; artp iyxiarpou rrjxoptyov AtXcap. 
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represenle Vänus au milieu des Amours et des Gräces '). Dans 
Horace -), Venus commence la dansc avec les Gräces, dont nous 
la voyons si souvent accompagnäc 1 * 3 4 * 6 ). Les Gräces,' occupant le 
premier rang dans le cortege de la Deesse des Amours, avoient la 
Prärogative de voir leurs stalues placees ä cöte de celle de leur 
maitresse *). Les Gräces etoient insäparables de cette Divinite, 
parcequ’il n’y a ni bonheur, ni concorde entre les amans et les 
epoux, sans la douceur et la complaisance räciproques J ). Les 
Gräces äloient regardees coinme les üdelles compagncs et les mi- 
nistres de la toilelte de Venus c ) , parceque c’etoil de Venus qu’on 
devoit atlcudre la plus grande elegance et le goiit le plus parfait 
dans toutes les parties de l’ajustement. En celte qualite de sui- 
vantes de Venus, elles ont toujours aupres d'elles, dans leurs 
groupes en marbre, un vase de parfums appartenant ä la toilelte 
de Vänus, aupres de laquelle les artistes ont aussi tres-souvent 
place ce vase. 7 8 ). Venus avoit re^u le surnom d’Acidalia d'un bain 
consacre aux Gräces, qui sc trouvoit ä Orchomene*). 11 n’est donc 
pas etonnant que, d’apres les poeles, les Gräces soient les lilles de 
Venus 9 ), et qu’elles soient en bonne inlelligence avec l’Amour leur 
frerc; puisqu'aucunc loi, aucun voeu de virginilä, n'encbalnoit 
leur libcrle 10 ). Dans Anacreon l'Amour dansc avec les Gräces 
couronnä de roses 11 ). Celui que l'Amour frappe d’une fläche sortie 


1) Plin. Nat. Hist. L.XXXV. c.40. s.36. p.331. Ed.Frani. 

2; L. I. Od.4. r.5-7: 

Jum Cythere n chntot dttcil Vernes, imminente luna: 

Jnnctaeque Xtjmphit Gratiue decentei 
Alterno terrain quutinnt peile. 

3) Darloli Arlmir. lab. XXXI. et XXXII. — Mus. Capilol. To. IV. tab.LXII. 

4) Phurnul. de Nat. Deor. c. XXIV. p.197. Ed. (Sale: I lapldpou« xai ouvtdpou« 
To« XopiTa« iyti. — Nonn. Dionys. L. XLI. p. 1064. y. 29-30. Ed. Hanov. 

H) Plutarch. Conjug. Praec. p.344-545. Ed.Wytt. 

6) llom. Uymu. in Vcner. ».61-63. — Claudian. de Nupt. Honor. et Mar. r. 99-103. 
— Chrysipp. ap. Senec. de Bencflc. L.I. e.3. p. 599. 

7) Visconti Mus. Pio Clem. To. IV. p. 22. 

8) 8er». in Virg. Aeneid. L.I. v.724. p.720. Ed. Mas». 

9) Nonn. Dionys. L.XI.VIII. p. 841. Ed. Plant. — Ser», in Aeneid. L.C. 

10) 8enec.dc Bonellc. L.I. c.3. p.594. Ed. Eis. 

11) Od.V.T.9-11. 
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de l'arc des Gräces, dit Euripide '), passera sa vie dans les charraes 
de l’ainour. A Elis, un groupe des Gräces de la plus haute anti- 
quite, attestoit l’araitie intime qu'on supposoit entre eile et I’Amour, 
parceque la ligure de ce dernier y 6toit placee avec les leurs sur 
un m£me piedestal 1 2 3 4 5 ). 

Quant ä Minerve, nous observons que ceux qui se sont voues 
ä la Divinite de la sagesse, ne peuvent se passcr de la protection 
des trois aimakles soeurs. Les connoissances et les talens de tout 
genre sont loin de meriter le noin de sagesse, si celui qui les pos- 
sede ne sait pas les einployer avec goßt et g£nie pour l’a van tage 
de ses contemporains et des generalions ä vcnir, ou si l’austeritä 
des ses moeurs le fait fuir de ceux auxquels il pourroit etre utile 3 ). 
«Sacrifiez aux Gräces», disoit Platon au severe Xenocrate *) ; et en 
general, les Grecs designoient les personnes qui avoient de la poli— 
litesse et du goßt, en disant, qu'elles avoient sacrifni aux Gräces*); 
tandis qu'ils disoienl de celles ä qui ces qualites manquoient, 
qu’elles avoient neglige de sacrifier aux Grßces 6 ). De mßnie Lucien 
conseille ä un auteur ntediocre de sacrifier aux Grßces et ä la 
Clarte 7 8 ), et ä un historien de sacrifier ä la Verite*). Cetoit donc 
une tres-heureuse idee de Speusippe, de placer le groupe des 


1) Enripid. lphigen. in A ul. t.348-550. 

2) Pausan. El. Il.c.XXXIV. p.314. 

Les tdlcs, les mains et les piedg, etoient de marbre, et le reste du groupe 
. de bois. . 

3) Yoyez le passage d’Eunapius rite ridessous not. S. 

4) Diog. Laert. L. IV. segm. 6 . p.231. — Plutarch. Coniug. Praec. c. XXVIII. p.3S8. 
— Aclian. Var. Hist. L.XIV. c.9. p.943. 

5) C'est ce que dit Eunapius (Vit. Philosoph, p.209. Ed. Comm.) du philosophe 
Veronicien, natif de Sarde» : o Bcpo»txia»ö? Tai« xapioi» ß'JO« , xai ixayco <zv?pü>- 
itoi« opiXzi» fan xai ztq. Synesius (in Oione) fait une remarque semblablc : a«iü 
ya p iyta tos 91 * 00090 » pr,d öXXo Tt xaxo» pT,d’ äypotxov c'yai, aXXa xai Ta ix 
XaptTios pusioSai xai ixpqiw« cXXr.sa ttvai* Toüf ioti JjvaoSai Toi« avSpuicoig 
iJopiXjjoai, TtS pnqdtsö« ärottpu? f/Et» iXXoyipou ouYypapparo?. 

6 ) Plutarch. in Star, p.734. Ed. H. Steph. 

7) In Leziphan.c. XXIII. p.201: Mi)Ä« ot StXiftTwoa» ai ävcpwvai tu» Xöyu», 
aXXa xaTa to» aäXtytü» »opo», r; OTcJpa 001 Tpoyq oimiS»)« foTU, paXtota Si 
Xoiptat xai Sa 9 »i»t{a Sui, w» zap-oX» X(a» äirtAeXti4>o. 

8 ) Quom. Hist, sit consrr. r.XXXIX. p.203: c» yap touto Mio» ioTopta«, xai 
po'»ti äuTto» rp ’AXrjStia, tr ti« ioTopta» ypa'ijiu» toi, tw» d’aXXu» äi:oi»Tu» äpcXTj- 
Tfo» a-JTij. 
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Gräces au milieu de l’academie '); et c etoit par la mürne allegorie 
qu'on voyoit les statues de ces trois Divinites dans le Vestibüle du 
temple de Mincrve Poliade ä Erylhrae a ) , et ä l’entree de l'Acro- 
polis d’Athenes 3 ). 

Apres avoir prouvä la liaison intime qui se trouve entre les 
Gräces et la Deesse protectrice des arts et des Sciences, nous re- 
marquerons que la mdme relation existe entr’elles et Apollon con- 
sidere comnie Dieu des arts de l'imagination, et entre elles et Mer- 
cure considere comme Dieu des arts appliques aux besoins de la 
societe*). Une harangue, par exemple, composee da p res les regles 
de la rhetoriquc, art que les anciens ont poussä ä un si haut degre 
de perfection, manquera souvent son but, si eile est äcrite sans 
elegance, et si eile n’ofl're pas ces bcautes qui enchantent et entral- 
nent les auditeurs. Par cette raison les statues des Gräces etoient 
placees ä cöte de cellc d'Hermes, comme le dit Plutarque 5 ). et 
Mercure, surnomme Charidotes, etoit r6vere ä Samos 6 ). Un auteur 
ancien remarque en parlant d'un philosophe dont le style manquoit 
d’6legance, qu’il n'avoit point sacrifiä aux Gräces hermeiennes 7 ). 

Neanmoins la faveur des Gräces n'ätoit pas moins indispensable 
ä tous ceux qui s etoient mis sous la protection d'Apollon, et l’oa 
croyoit qu'elles seules embellissoient les productions de la poesie 8 ). 
Selon Pindare 9 ), la poesie ätoit le jardin des Gräces, ou un do- 

1) Diog. Laert. L. IV. sogm. 1. p. 227. Ed. Men. 

2) Pausen. Boeot. c.XXXV. p.780. 

3) Pausen. Acbaic. c.V. p.535. 

4) I) 'apres ta tradilion mvthologiquc (Phurnul. de Nat. Dcor. c. XVI. p. 164.) 
Mercure iloil le conductcur des Gräces, comme Apollon etoit celui des Muses. 

5) De Audi!, p. 108. — Cf. Senec. de Benelic. L.I. c.3. p. 591. 

6) Plutarcb. Quaest. Graec. p.210. 

7) Eunap. Vit. Philosoph, in Jambl. p. 21 : outc yap ct« o 9 podirr)v outiJii xai 

X«piv rct pißaicrac outc fx tl XcuxoTT]Ta Tivä, xal t<j> xaSapü xotXXuici- 

tcTat, oü (j.Vjv oüdc aoaqrfj 7iavTeX<J« ruYX* ,tl i °üdc xaTa tt)'< T,p.apTT,pc»a, 

äXX’ (öoiccp iXcfi ircpi Ecvoxpolrou« ö riXaruv, Tai« tppatxai« oü Tfbuxat x«P' 0 i». 

8) Pind. Olymp. Od.I. t.48-52. p.23. Ed.Cel. Beck: 

Xäpi« attep airavTa tcu- 
X« Tot pciXixa SvaToi«, 

’Etct^cpoioa Tipäv 

Kai aJtiOTOv iprjoaTO ntflTo» 

’Eppcvat to itoXXaxt«. 

9) Olymp. Od. X. r. 38-41. p. 233: 
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maine qu'elles partageoient avec la Deesse de l'amour ’) : il dit que 
les Gräces lui ont inspire ses hymnes*). A Delos on voyoit les 
Gräces sur la maio d’une statue d'Apollon, laquelle avoit äte con- 
sacree par les Mcropcs 3 ). A Amyclae, elles figuroicnt sur le throne 
de ce Dieu *). A Smyrne, un tableau d'Apelle repr^sentant une 
des Gräces, etoit placä dans l’Odeum 5 ). Euripide observe qu’on 
n’a jainais produit quelque chose de parfait dans les arts et dans 
les Sciences, sans le secours des Muses reunies avec les Gräces®). 
Selon Hesiode les Gräces habitent sur l'ilelicon avec les Muses et 
le Desir 7 ). 

Bacchus etant la Divinite qui inspire l’enthousiasnie necessaire 
ä la poesic, les Gräces appartenoient ä sa suite aussi bien qua celle 
d’Apollon 8 ). A Elis, les femines invoquoient dans leurs hymnes 
Bacchus r^uni avec les Gräces '■'). Ces Dresses et Bacchus avoient 
ä Olympie un autel qui leur etoit commun ,0 ). Bacchus cblebroit 
ses orgies sur l’Olympe avec les Gräces"), qui, selon une tradi- 
tion ingenieuse, 6toient ses fillcs et celles de Vönus’*); et c’est 
avec elles qu’il mene des danses solennelles 1 3 ). Les Gräces ont 
inspire le poete Menandre "). Anacreon, dont la vie etoit consacree 
aux Muses, ä Bacchus et ä l'Amour ,s ), voulut qu'on gravät sur sa 
coupe les Gräces ä l’ombre d'une belle vigne ,6 ). 

— ouv nvt poipidiu ~aXccpa 
’EjaipcTov Xctpiruy vcpopiat 
Kizov xtivai y«P «iraaav 
Tel Ttpirv«. 

1) Pyth. Od. VI. t. 1 - 2. p. 168. 

2) Olymp. Od.IX. r.40-43. p. 233 -234. 

3) Plutarch.de Music. c.XIV. p.645. 

4j Pausan. Larou. c. XVIII. p.255. 

8) Pausan. Boeot. c.XXXV. p.781-782. 

6) Ap. Plutarch. de Virl. Hui. p.2. 

7) Theogon. r.84-68. 

8) \onii. Dionys. L. XXXII. p. 808. 

9) Plutarch. Quaest. Gr. p.299. 

10) Pausan. E1.I. c.XIV. p. 413. 

11) Eurip. Bacch. t.410-416. 

12) Serr. in Aeneid. L.I. r.724. p.407. 

13) Onest. carm.II. r. 1-2. in Brunlt. Anal. T.II. p.289. 

14) Carm. anonym. DLX. t. 3-4. ibid.T.111. p.268. 

15) Antip. Sidon. carm, LXXIII. v. 9-10. ibid. To. II. p.26. 

16) Od. XYIU. t.10-17. 
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L’alliancc de Vulcain avec l'ainee des Gräces'), prouve que 
cbez les anciens l'elegance et le goüt etoient regardes aussi comme 
des qualites indispensables dans les produclions des arts mecaniques. 

11 nous reste ä dire un mot sur la Fortune, troisieme iigure du 
premier groupe. Les richcsses, les bonneurs, la gloire, toutes les 
faveurs enlin que celte Divinite, trop souveut capricieuse, prodigue 
ä quelques individus, ne sufbsent poiut pour les reudre parfaitc- 
nient heureux, si la connoissance du beau et du vrai ne les a pas 
niis en 6lat d'apröcier leurs jouissanees 2 ). C'est ce qu’Apelle avoit 
voulu exprinier dans un tableau allegorique, oü il avoit repr^sente 
les Gräces a cöte de la Dresse du bonheur s ). 

11 resulte de tout ce que nous venons d’exposcr, qu’on pourra 
appliquer aux Gräces sans reslriction ce que dit Lucrece 4 ) de la 
Deesse de I'amour: 

Kee sine le quidquam dias in luminit oras 
Exoritur, neque fit laetum neque amabile quidquam. 

Le grand nombre de teuiples et d’autels erig^s ä ces Divinites, 
et les fötes instituecs en leur honneur, alleslent la ven^ratiou pro- 
funde qu’on a eue pour elles de tout temps. Cette veneration se 
ninnifestoit ä Olympie, oü Phidias avoit place le groupe des Gräces, 


1} Uom. II. S. ▼. 382. — Phurnut. de Nat. Deor. c. XV. p. 182. 

Comme il a eie question ici de la relation entre les Grlces ct les Divinites 
des arts et des Sciences, on doit rapporter une allcgorie exprimee sur un sardonyx 
de la collection imperiale de Vienne (Xo.104.de la IVüme section du ratalogue nia- 
nuscril). On y voit Minerve porlant le casque, mais sans enirasse, tenant le bouclier 
et la lance dans la main gauche, et une patüre dans la main droite. A cöle d’elle se 
trouve l’Abondance avant la corne d'Amallhee dans la gauche, et dans la droite un 
gouvernail et un epi. Le hibou est place entre ces de uv figures. Cette allegorie 
merite de l'altenlion, quoiqu'clle appartiennc a un autre siücle que celui oü nous 
vivons. 

2] Menand. ap. Plut. de Aud. Poet, p.93 : 

v Ex, ü) tcoXXvjv oOotav xoti irXooaioc 
KaXoüp uto ttotvTwv, paxorpio^ oudtvoc- 

Cf. Xenoph. Memorab. Lib.IV. c.l. §.3. p.401. et Cyropaed. L. VIII. c.2. §.23. 
p. 194. Ed. Weisk : o; av xrctoSon tc rXctöTa dovtjTat ouv tw dtxaUp, rc 

TrXctotot? aov tcj> xotXw, toutov iyw rJÄaipoveöTaTov vcji(£g>. 

3} Liban.Ecphras.de Pulchrit. p. 1069. Ed. Reisk. T.IV. 

4) De Rer. Xat. L. I. r.23 - 24. 

Homfrre (H. v. 267. — Cf. Stat. Theb. L. II. p. 286. — Paus. Boeot. c. XXXV. 
p.781.) a donne avec raison 4 une des GrAces le nom de Pasilhea. 
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et celui des Heures, ä cölö du tröne de Jupiter '). On voyoit dans 
le teinple de Junon, situe pres de Mycenes, une statue de cette 
Dresse, exöcutee en or et ivoirc par Polyclete, et sur le diadöine 
de laquelle il avoit represente les trois Gräces et les Heures 3 ). 
Dans le Vestibüle du möme temple, on remarquoit ä gauche un 
groupe de la plus haute antiquite, representant les Gräces, et ä 
droite, le fameux träne de Junon. Nul doutc que la disposition de 
ces deux inonumens ne lut due ä une intenliun allegorique, qu’on 
trouve exprimee dans une niedaille de Faustine la jeune, oü les 
trois Gräces sunt placces sur la niain de Junon 3 ). 

11 seroit difficile d'expliquer pourquoi Anaxagorc fit sculpter 
une ligurc du Dicu Priape ä genoux devant une des Gräces 4 ), si 
Ion ne supposoit pas qu’Anaxagore avoit voulu se faire reprösenter 
lui-meme, avec les attribuls du Dieu des jardins, aux pieds de sa 
maltresse. Cette conjecture ne inanque point de vraisemblance, et 
le coslume etoit egalemenl houorable pour les deux amans. 

Si nous cherchons ä etablir la genealogie des Gräces, nous 
trouverons, malgre la difference de tradilions, qu'elles descendent 
des premieres Divinites de POlympe. Elles sont tantöt filles de 
Jupiter 5 ), tantöt filles de Junon 6 ), tantöt iilles du Dieu du soleil 7 ). 
Mais la tradition la plus remarquable de toutes, est celle qui nous 
a ete conservee par le poete Dosiade *) : il les dit filles d'LIranus , et 
les eleve ainsi au-dessus de toutes les Diviuitös de POlympe. Au 
reste, les traditions que l’ou avoit sur leur origine, olfroient toutes 
un sens allegorique; roais il seroit inulile de nous ötendre sur 
cette maliere plus que ne l'exige l'explicalion de notre pierre gravec. 

11 a ete dejä observc plus haut, que les attribuls qui sont dans 
les mains de nos Gräces, sont peu distincts; et le graveur de notre 
monument est digne deloges, de s'ötre conforme aux artistes les 

1) Pnuvm. EI. I. c. XI. p. 402. 

2) Patisan. Cor. c.XVIl. p.1i8. 

3) Vi«r. Mus. Pio Clem. T.IV. p.23. 

4) Apollonid. Cirm. IX. in Br. Anal. To. II. p.I39. 

5) Hcsiod. Theof[. t. 907. — Pind. Olymp. Od.XIV. r.20. — Phurnut. de Xal. Deor. 
e.IX. p.151. c.XV. p. 161.— Pauun. Boeot. C.XXXV. p.(62. 

6) Phurnot. c.XV. p.162. 

7) Anlimach. ap. Pausan. in Bocot.f. XXXV. p.781. 

8) Ara I. t. 14. p.126. cf. Schol. et Salm. noU p. 136. 
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plus celebres de l’antiquite, dont la nmxime constante etoit de ne 
eharger jamais d'attributs leurs ouvrages '). Dans la pierre grav£e 
que nous dAcrivons, Venus n’est earactcrisee que par son altitude: 
Minerve y est representee sans egide, et le hibou qu’on voit pres 
d’elle, sert nioins ä la caracteriser, qua remplir la place qui se 
trouve entre eile et la Dresse de la beautA. La Fortune ou Tychc, 
quoique dejä unie ä l’Abondance, est figurde tele nue, sans le 
calathus ou la couronne tourellee. 

11 faut remarquer encore que les Gräces etoient regardees dans 
l'antiquite commc les symboles de la reconnoissance*). Les monu- 
mens qui les representent sous ce rapport, ont die rassembies par 
M. Visconti 3 ). Mais c’esl une erreur de quelques anciens auteurs*), 
de croire que pour les caractdriser coinme symboles de la recon- 
uoissance , on les ait reprdsentecs nucs. Parmi les monumens qui 
offroient ces Divinitds habilldes, le groupe fait par Socrate le phi— 
losopbe est le plus cdlebrc. Un auteur digoe de foi, Pausanias 5 ), 

1) Parmi les monumens antique* il y en aroit qui aembloient itre imparfaits, 
parceqti'on n'y trouToit poinl les atlributa nocessaires a l'explication des sujets. 
Oe Id cetle ineertitude oü, dans lea tems anciens, on etoit dejä aor la signifleation 
de beaucoup de (igures. Auasi sommes -nous portes ä penscr, que plusieurs tableaux 
decourerts ä Herculanum, et un grand nombre de sujeta representea sur dca vases 
de terre cuite, ne acront jamais susceplibles d’une eipiication certaine. 

On royoit autrefois ä la Villa Borghese deux träa-beaux monumens, dont l’un 
representoit les Gräces entrelacees, et l'autre les Gräcea aoutenant un plateau (Sc ult. 
della Villa Borgb. St. III. >'o.6. St IV. >o. 14). Dans le premicr les fites sont mo- 
dernes; mai ■ on remarque qu'elles sont antiquea dans un groupe semblable qui ae 
trouvolt au palais Ruspoli. 

lln groupe des Gräces que nous dccrit un auteur moderde (Ilabel.Uiat.de Pant 
et Garg. L.I. ch.55.), merite d'itre eite ä cause de sa singularite. Socrate auroit dit 
au sculpteur de ce groupe: xxxü; öroloio, ett Ta; Xaptra;, itapSevou; ousac, 
copva; tno(r,aa; (Stob. Serm.XV. p.329. Ed. Schow): «Vas aux corbeaux, toi qui 
sebanges en prostituees les Gräces qui sont vierges»! 

2) On peut consulter ä cet egard la belle dissertation de M. Manso (Versuch 
Uber ein. Gegenst. aus d. Mythol. IV. Abh. S.445-448). 

3) Museo Pio Clem. To. IV. lar.13. p.23. 

4) Mich. ApostoL Paroem. Cent. II. c.it. p.20. — Zenob. Paroem. CenLI. c.36. p. 
12.— Diogenian. Paroem. Cent. I. c.34. p.179. — Gregor. Cypr. p.274. 

Seneque (De BeneQc. L. I. c. 3. p. 179.) est le plus ancien auteur de rantiquili 
qui ait trouve un sens allegorique dans la draperie transparente qu’on donuoit de 
son tema aux flgures des Gräces. 

3) Boeot. c. XXXV. p. 780. 


Digitized by Google 



77 


observe quc ce groupe etoit place ä l’entröe de l'Acropolis ä 
Atheucs. Je crois done que ceux lä saut dans 1‘erreur qui, ad- 
metlant le temoignage d'un auteur nioins grave '), supposent que 
l’ouvrage de Socrate avoit öte un bas-relief applique au fronton de 
l’opisthodomc du Parthenon d’Athenes. 

Le cabinet imperial possede un jaspe verd et jaune, provenant 
de la collection de M. le gönöral IlitrolT, acquise pendant le regne 
de S. M. I. l'Empereur Alexandre, sur lequel on trouve les Gräces 
representees comme Divinites de la reconnoissance. Cette pierre 
est gravöe de deux rotes , et doit appartenir ä l'epoque qui a pro- 
duit tant d’amuletcs inagiques. Les Gräces y sont nues, mais cou- 
ronnöcs de lauriers. Dans l'exergue on voit encore deux petites 
figures , et sur le revers on lit l'inscriplion suivante : 

. ETITTNOYCXAPITCüCON* 

Une hematite semblable, conservee dans le cabinet impörial de 
Vienne 1 2 ), porte d'un cöte Venus Anadyomenc et une longue in- 
scription; de l’autre cöle, les Gräces, et au bas, une töte de Möduse. 

11 nous reste ä faire encore quelques remarques sur la Fortune, 
la Döesse du Bonheur et de la Fölicitö. Plus haut nous avons eu 
occasion de remarquer, que dans les raonumens grecs du plus 
ancien style, cette Divinitö ötoit rcpresentee avec les pieds joints et 
poses sur un glohe. L'art se perfectionnant, on fit des changemens 
ä cette figurc, soit qu'on trouvät son attitude trop symetrique, 
soit, ce qui nous paroit plus probable, quc ces changemens fussent 
des caprices des artistes. Ainsi la Fortune, au lieu de se tenir sur 
un glohe, fut reprösentee au-dessus suspendue en l'air, ou assise 
et ayant ä röte d'elle, ou möme posant sur le globe son gouvernail, 
un de ses nouveaux attributs. Neanmoins on s’astreiguoil quelque- 
fois ä la representer dans l'ancien style, ou parccqu’on sentoit que 
cette maniere seule exprimoit l’idee qu’on attachoit a cette Döesse, 
ou parceque l'on croyoit que la ligure dans cette attitude syme- 
trique devoit produire un meilleur eilet, lorsque, par exemple, eile 
etoit employee comme ornement d'architecture. C’est ainsi qu’on 
voyoit aux quatre angles du salon de Byrrhaene, döcrit par Apu- 

1) Schot. Aristoph. in Nub. t.771. 

2) No.29.de la Vime tecUon du calalogue manoscrit 
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löe*), quatre statues qu’on nomnioit Victoires, ä caUse de quelques 
attributs qu’on leur avoit ajoutes , mais qui representoient plutöt des 
Fortunes. On remarqua bientöt quc les changeniens faits aux images 
de la Döessc Tyclte, avoicnt prive ce syinbole de son caractere 
sigiiilicalif, et on crut pouvoir y reinedier au moyen de plusieurs 
autres attributs. Dans cette vue, on lui mit dans les mains la corne 
d'abondance et le gouvernail ; on orna sa töte du Polus ou Calathus, 
auquel on substitua par la suite la couronne tourellöe. Mais tout 
cela ötoit inutile; le type de cette Divinitö avoit perdu avec sa 
siniplicite primitive, l’önergie de la signitication ; et les attributs 
dont on l’avoit chargee, n’exprimoient que des idöes tout-ä-fait 
differentes. Car le gouvernail la caractörisoit comme la Döesse du 
destin qui dirige les aclions des morleis et de qui depend le bon- 
heur des euipires 8 ). Le calathus et la corne d'Amallhee sont plutöt 
les symboles de l’abondance et des richesses 8 ), que ceux de la 
Fortune*). Quant ä la couronne tourellee qu’on lui a donne aussi, 
eile indiquoit plutöt, le gcnic lutölaire d'une ville qu’une des qua- 
litös de cette Deesse, qui pour cette raison a öte nontmöe par Pin- 
dare 1 2 3 4 5 ) Pherepolis, «conservalrice de la ville«. 


1) Mclam. L. II. p. 22-23. Ed. All : Atria lange pulcherrima columnis guadrifa- 
riam, per simjulus angutos stantibus, äitolebanl statuas palmarit deae. Facies 
gnaqna pinnte erplicilis sine gressu pilae voiubilis, instabile vestigium plantis 
roscidis decitantes, nec ul maneant inbaerent, et jam volare credttnlttr. 

2) Eurip. Troad. r.880: 

Zt j;, tfrc jtsayxq qrJotiot, ttrt voj; ßpoTU*. 

3) Prudent. ctra Svnimach. L. I. v.ßOS. p. 141. Ed. Bod: 

Format um Fortnnae habitnm cum divite comu. 

4) Pausa nias (Messen. c. XXX. p. 354.) dil de la Fortune : Stoc Ion» aürr; pfft- 
®rq 3tö* i» toi; a»3p«am*ot? Ttpaypaoi, xai tox«v ir«p‘X‘ rotl nXtloti)». Euriplde 
(Hec.v.491.) dil: 

Tüxqs dt icoivT« rav ßpoTot; irtioxoittTv. 

En amour on obscrre, dil Pausanias, que les succ&s dependent bcauroup plus de la 
bienvpiilanre de la Fortune et de son caprice, que de la beaule du visage et de la 
taille. C'est ce qu'indique, ajoute-t-il, le groupe que Fon roit 4 Aegjre, et oü la 
Qgure de la Fortune tcnanl la corne d'abondance, est placec 4 cötc de l'Amour 
(Pausan. Achais. c.XXVI. p.337. Ed. Fac.):'AY<iXpa q» iv Tip oixqpaTt Tuxq?s T » 
x£pac ^tpouoa to ApaXScia;, Ilapa dt «ürr)* ”Epu< irrtpa fx u '» IotCv iStXci dt 
öqpaisttv, ort ävSpüiroit xai Ta U fpuraTiixTI päXXo» q «so xoiXXoj? xaTopSoürat. 

5) Ap. Pausan. Messen. c.XXX. p.333. 
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On a bcaucoup de peine ä expliquer le mot Polus doot se sert 
Pausanias*) pour indiquer l'orneinent de tfite que Bupalus, archi- 
tecle et sculpteur florissant dans la LX'”* Olympiade, ajouta ä Tyehe, 
et qu'on voyoit aussi ä la stalue de Venus dans son temple a Si- 
cyon s ), et ä la statue colossale de Minerve ä Erythrae 3 ). Tout ce 
que M. Visconti 1 ) a dit ä ce sujet ne me paroit pas resoudre la 
difliculte. Je doute que les anciens aicnt entendu, par ce mot, un 
casque applati, coinme il le croit. Les monumens sur lesquels M. 
Visconti s'appuyc, les pierres gravees et les statues du Musee Cld- 
menlin 5 ), sont des productions tres-posterieures, chargäes d'attri- 
buts qui n’appartenoient pas du tout ä Tyehe, tels que le casque 
de Minerve, et la roue de N6m6sis. De nif'rne les Fortunes d'An- 
tium, avec leui*s casques, ne peuvent 6tre citees dans cette ques- 
tion. Les Romains qui estimoient avant toutes choses la vaieur 
militaire, et qui rapportoient tout ä leurs idees belliqueuses, ne vo- 
yoient dans ces statues d’Antium que la Divinite qui decide le sort 
des combats. Car les anciens croyoient, et c’est ce qu’attestent les 

Ce passage sur la Fortune a etc mal traduil par Amasaeus; mais il a bien 
rendu le sens du mot Ziäa, auquel le traducteur allemand de Pausanias (S. 540.) a 
eru deroir donner la signiflcation du mot anfmaitx. 

1) Achiic. c.XXVI. p.392. Ed. KUhn. 

2) Pausan. Corinth. c.X. p.218. Ed. Fac. 

3) Pausan. Achaic. c. V. p. 252. Ed. Fac. 

4; Mus. Pio Clem. To. II. tar.XII. p.22. 

L'opinion de Winkelmann (Gesch. der Kunst, S.673-674. W. A.) sur la signi- 
flcation du mot Polus, ne me paroit pas rraiscmblable, non plus que celle de M. Fa- 
cius (In Pausan. Cor. c.X. p. 216.) qui croit qu'il est question d un globe, dans les 
passages oü Pausanias parle du 7ioÄo? , et qui ti'approuve pas l’oppinion de Winkel- 
mann. D’aprcs l’usagc de plusicurs sasans d'Aliemagne, M. Facius eite i cette occa- 
sion unc des traduclions italiennes de l'bistoire de l'art. Il nous paroit que par 
amour-propre national, et par respect pour la memoire de cet illustre autiquaire, 
on derroit s'en teuir au texte original. 

M. Böttiger (lieber die SiegesgötUn, in der Allg. Lit. Zeit. 1804. S.4.) croit, quo 
Bupalus aroit place sur la tdte de sa statue de la Fortune, un globe qui depuis Tut 
posc sous les pieds de la mdme statue. Mais saus vouloir objccler i ce cclibre 
archaeologue , que rien ne nous autorise i croire que ce globe, si expressif comme 
piedesta] de la Fortune, ne lui ait ete donne comme base qu'apres aroir flgure, 
pendant quelquc lems, sur sa täte, je crois que si Pausanias aToil roulu parier d’un 
globe, il se seroil serri du mot sqxxtpa, ou d'un autre mot d'uue signiflcation equi- 
ralente. 

5) To. II. tar. XII. 
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temoignages de lcurs capitaines les plus cölebres 1 ), que dans la 
guerre la victoire döpendoil beaucoup plus de la Fortune, que de 
l’habilelö des chefs et de la bravoure des combattans 2 ). Si on 
cherche une explication du mot Polus dans les nionumens anciens, 
on pourra croire avec quelque probabilitö que Pausanias avait 
voulu par la dösigner le calathus; ccpendant ce mot ne parolt pas 
s’appliquer k cet ornement de töte. M. Visconti pt-opose une autre 
conjecture et dit que Pausanias ar peut-ötre ecrit tcoXov, au lieu 
de roXcv. Mais ce que Pausanias dit ensuite: «Pindare a chante 
d’autres choses «sur Tychö, et l’a appellee Pherepolis», sembleroit 
prouver que ce changement n’est pas plus satisfaisant que la correo 
tion de Phörepolis en Pherepolos 3 ). 

Si Ton peut s’en rapporter k Pausanias, c’ötoit Bupalus qui 
donna le premier au type de Tyche le polus et la corne d’abon- 
dance, lorsqu'il lit sa statue pour les habitans de Smyrne 4 ). Nous 
voyons par lk, que l'ornement de töte, nomme polus, et la corne 
d’Amalthöe, ont devancö de beaucoup les autres attributs de Tyche, 
le gouvernail et la couronne murale. Si la figure de Bupalus avoit 
eu un de ces attributs, Pausanias, voyageur si exacte, n’auroit pas 
manquö de le remarquer. 11 ne fait pas non plus mention de ces 
attributs, en parlant dune autre statue de Tyche k Aegyre 5 ). II 
est vrai que Pausanias passe quelquefois söus silence, des choses 
qu’il suppose connues, comme il paroit avoir fait par rapport k 

1) Caes. de Bell. Galt L. V. c.34. et 29. Bell. Clr. L.III. e.68 : Sed fortuna quae 
plurimum potest , quum in reliquis rebus, tum praecipuc in bello. — V. Dio Cass. Fr. 
Peiresc. C.CXXXIV. p.34. — Juliani Caesar, p.43. Ed. Petav. el les Cesars de l'Emper. 
Julien par Spanh. p. 231. et preuT. p. 96. 

Cesar, avant de se rendre 4 Brundusium, sacrifla par cette raison i la Fortuna 
Fortis, donl le temple se trouvoit dans son jardin (Dio Cass. L.XLI. c.39. p.287). 
Brutus mourant reconnoisv>it la puissance de la Fortune: 

’Q Tirjpov äptnj, Xsyo« 5p' ijo3’‘ lyu 81 oe 
r il; fpyov -tjsxouv, ou d’£p’ idoöXcot« Tvlxf). 

2) Cela nous est älteste aussi par Ciceron (Oral, pro Marc. c. II. p. 103.) dans Ic 
passage suivant : certe in armis militum virtus, locorum opportunitas, auxilia so- 
ciorum, classes, eommeatus , multum iuvant. Ma.rirnam vero partem, quasi suo 
iure, fortuna vindicat.-et quidquid est prospere gestum, id paene omni ducit suum. 

3) Mus. Pio Clement. To.ll. p.24. nota. 

4 ) Pausan. Messen, c. XXX. p. 353. 

5) Achaic. c.XXVI. p.592. 
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une tres-ancienne figure de Tyche qu’on voyoit ä Pheres, et qui 
lui donne occasion de. parier de celle qu’avoit faite Bupalus. La 
Tyche de Pheres etoit tres-probablement represenlee debout, les 
pieds joiuts sur un globe, comme on peut le conclure de ce que 
Pausanias a trouve superflu d en parier. Mais si cet auteur passe 
sous silence l'attrikut qui caracterisoit l'autre bras de la Fortune de 
Bupalus, il faut chercher ä constater quel pouvoit etre cet attribut. 
Dans de pareilles questions les medailles sont quelquefois les seuls 
monumens qui suppleent au inanque de notions ecrites. Mais ici 
ce secours est m(me iusuffisant; car, si on consulte les niedailles 
de Smyrne, on verra que les autonomes, aussi bien que les impe- 
riales '), portenl la figure de Tyche, et que cette Deessc est quelque- 
fois representee dans son ternple *). Cependant on ne peut en tirer 
aucune oonsequence pour la queslion, parceque dans tous ces types 
Tyche tient le gouvernail de la main droite, attribut que Bupalus 
n'avait pas donne ä la sienne, et que portent seulement les simu- 
lacres de cette Divinite faits dans des lems bien posterieurs ä Bu- 
palus. On trouve pourtant d'autres niedailles de Smyrne avec la 
legende EMYPNAIßN TYXH 3 ), et quelquefois sans le dernier 
niot*), sur lesquellcs on voit Tyche ayant dans la main gauche la 
corne d'abnndance, et dans la droite une palere. Mais quoique 
ces medailles prouvent qu'on reveroit dans un ternple ä Smyrne 
une statue de cette Deesse ayant ces deux attrihuts, neanmoins il 
est clair que les memes raisons qui nous empechoicnt d’admettre 
le gouvernail comme attribut de la Tyche de Bupalus, s'opposent 
aussi ä ce que nous puissions eroire qu'elle tenoit une patere ä la 
main; et il faut encore se borner ä conclure que la figure qui por- 
toit ce dernier attribut etoit aussi tres-posterieure ä celle de Bupa- 
lus. Pour resoudre le probleme que nous avons propose, il reste ä 
chercher dans les monumens de l’antiquite quelles sont les figures 
les plus anciennes de cette Divinite, ou quelle figure de Tyche 

1) Gessn. Numi Popul. p. 332. — Mus. Arigon. To. I. Ub. 7. rel 63. f. 8. — Beg. 
Tbesaur. Brand. To. III. p. 61 . f. 3. 

2) Gossn. Numi Imp. tab.LIlI. f. 41. tab. CLXVI. f.20. — Mus.Theup. p.958.— 
Vaill. >umi Colon. Gr. — Medaill. d'Ennery, p.547. 

3) Ekhel Numi Veler. p. 20«. — Calal. Mus. Caea-Vindob. To.I. p.172. n.22. 

4) Numi Guil. Hunter, tab.L. f.i. Ub.LI. f.1.— Gessn.Numi Popul. Ub.LXILf.tt3. 

K6hl«r'« gel. Schrillea. B4 . V . 
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offre les caracteres qui nous permettent de la regarder comme le 
type primitif de cette Dresse. Une tres-belle figure de bronzc , 
publiee dans les antiquit£s d'Herculanum 1 2 ), r6unit toutes ces qua- 
lites. Tycbe y est representec debout sur un globe, les pieds joints. 
La main gauche se rapproche de la poitrine et touche le vötement, 
et la droite souleve un pcu la tunique. Si on ajoute ä cette belle 
figure une corne d'abondancc dans le bras gauche, on aura une 
repetition de la Fortune teile que Bupalus l’avoit reprcsentee. 11 
me paroit diflicile d'inlirmer cette conjecture, et de lui substituer 
une hypolhcse plus satisfaisante. Ce mouvement de la main droite 
que nous voyons si souvent repete dans les tigures de femines du 
plus ancien style, etoit si simple et si gräcieux, que les artistes, 
dans la Periode oü les arts ont atteint le plus haut degre de per- 
fection, l'ont souvent employd, entr’autres dans les figures de l’Es- 
perauce, et, ä quelque changement pres, dans celles de Nemesis. 
11 nous scmble qu'on chercheroit en vain un sens allegorique dans 
cette attitude. Elle avoit etc inventee dans le premier äge de 1'art, 
et s etoit conserv6e ä cause de sa simplicite et de sa gräce*); et si, 
dans la figure de Nemesis, les anciens ont voulu lui attribuer une 
signification particulierc , on n’a fait, comme il est arrive ä plu- 
sieurs autres objets de l'antiquite, que preförer un sens recherche 
ä la simple v^ritö. 11 rösulte de ce que nous avons dit au sujet de 
la Fortune de Bupalus, que Pausanias, cn observant que ce seulp- 
teur a 6t6 le premier qui ait donne au simulacre de Tyche la corne 
d’abondance et le Polus, suppose que la position des pieds et l’atli- 
tude de la main droite £toient celles que l’on avoit coutume de 
donner ä toutes les anciennes figures de cette Dresse. 

Quelquefois Tycb6 a la roue de Nemesis ä c6t6 d’elle, ou bien 
des proues de vaisseau ä ses pieds, comme on le voit sur les mo- 
numens du bas-Empire. Elle est repr£sentee tantöt debout, tant6t 
assise; eile porte, outre la corne d'abondance, ou la lance, ou la 
palme, ou le gouvernail. Elle tient quelquefois ce gouvernail avec 
des öpis et des pavots d'unc main, et la corne d’abondancc de 
l’autre. Sur quelques mödailles on a cru l'avoir caractörisee comme 

1) Bromi d'Ercol. VoL U. Uh. XXIV. 

2) Cf. cel. Itoeltig. Explic. Auliqu. Anagl. in Mui. Napol. p. XVII. et not.“). 
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Fortuna felix, par le globe ä la main. TychA tenant une couronne 
de lauriers d’une main et une palme de l’autre, devienl, sous le 
nom de la Victoire, le Symbole de la Fortune militaire. Nous 
obscrvons, ä cette occasion, qu’en general les figures allegoriques 
qui se trouvent sur les mAdailles romaincs imperiales, prouvent 
d’une maniere incontestable combien les notions que l'on possedoit 
alors en allAgorie Atoient vagues et mal combinAes. Tres-peu de 
ces symboles roAriteroient d’Atre reeus dans un recueil d'allAgories 
ä l'usage de notre tems. 

TycbA perdit dans la suite les attributs qu’on lui avoit prodi- 
guAs, et il n'en resulta qu’une figure qui manquoit absolument de 
caraclere. Ainsi, sur les mAdailles des villes, quoiqu'elle portAl 
encore le nom de Fortune, eile n’Atoit plus cependant que la figure 
d’un genie tutAlaire 1 ). Un passage d’Arnobe prouve aussi que les 
allegories, ä cette Apoque, Atoient cont;ues d’une maniere vague et 
confuse. D’apres cet auteur *), la Fortune Atoit la meine Divinite 
que Ceres, le Genie de Jupiter, et Pal As, et alors ce n etoit plus 
une DAesse, mais un Dieu. On voit qu’Arnobe confond ici TychA 
avec la Fortune barbue des Romains, et avec Agathon et le Dieu 
Bonus Erentus. Observons encore que nous avons ä l'Agard d’upe 
statue de Lysippe, representanl l'Occasion 3 ) et placAe sur un globe, 
des notions qui, sans Atre tres-authentiques, conlirment cependant 
aussi le peu d'exactitude qu'on meltoit alors dans la romposition 
des allAgories. 

Les remarques que nous avons faites sur la Fortune de Smyrne, 
demontrent que les villes grecques changeoient assez souvcnt les 

1) Ekhel Numi Vcter. tah.XI. f.ll. p.183-184. 

2) Adrers. Gent. L. III. p.117: Caesius et ipte hat ( disciplinas ein trat) sequens, 
Fortunam arbitratur et Cerertm et Centum Jovialem , ac Palem, eed non illam 
foeminam , quam vulgaritas aecipit , eed masculini neteio quem generie ministrum 
Jovis ae vilticum. On roit par ce dernier mot, villicum, que ce bon genic etoit une 
DlrinitA de l'agriculturc, l'Agathon de» Grec», nomine Bonus Kventus par le» Ro- 
mains. Par cette raison Agathon porte aussi la corne d'abondance, que le» Romains 
n’ont point donnee au Bonus Kventus. Voyex ce que dit Stobaeus (8erm.LIV. p.369.) 
de la corne d'abondance: dto x«l fiont« auto' (to ttjc 'AfiuXStiai; xfpac) t!c«yo»Tai 
o Tt ttyaSoi daipw» xal tj ayaS-q Tuy»!. 

3) 'O xatpo«, CaUistr. Stat. c. VI. p. 897. — Tzeta. ChU.VIIl. blst.200. — Auson. 
Epigr. XII. 
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types de leurs divinites lutelaires. La Fortune de la ville d’An- 
tioche de Syrie donne lieu ä la meine observation. On voit par les 
medailles de cette ville, que la Statue de cette Dresse, faite par 
Eutychides, ölevc de Lysippe 1 ), avoit les nit'mes attributs que l’on 
trouve dans la pluparl de ses monuincns s ). Mais sur les medailles 
posterieures on observe que ce Genie tutelaire de la ville d'An- 
tiociie est repr^senWe tout differemment. 

Homere et H6siode ne font pas mention de Tyche s ) , parceque 
les Parques chez Tun, le fyestin chez lautre, en tiennent lieu. Ce- 
pendant le culle de Tyche ütoit d’une baute anliquitä en Grece. 
Elle y avoit des temples tres-anciens, comme celui d'Argos, dans 
lequel Palainede avoit consacr6 les des , dont il avoit ete l’inven- 
teur‘), et qui ne pouvoient dtre plac6s dans un lieu plus conve- 
uable. Le ternple d'une Divinite tres-alliee avec Tyche, celui de 
Nemesis, bäti par Ercchth6e “), etoit cölebre par son antiquite. 11 
y a une certaine classe de Divinit£s qui descendent les unes des 
autres, qui etoient les mömes, ou qui avoient enlr'elles une tres- 
grande aftinile. On les a souvent confondues 0 ), et eiles m£riteroient 
des recherchcs plus approfondies. De ce nombre sont, la NCces- 
sit6, les Parques, la Fortune, la Victoire, Adrastöe, Nemesis, 
Thömis et l’Esperance. Mais cet cxamen nous jetteroit hors de 
notre sujet. 

Nous ne pouvons mieux terminer cet expos£, qu’en donnant ä 
nos lecteurs l'explication d'une tres- belle pierre gravee, sur la- 
quelle a cru voir jusqua present les Gräces 7 ).' C’est un sardonyx 
un peu convexe, appartenanl au Chevalier Wisden, et grave avec 


|) Pausan. El. II. c.2. p. 455. — Viac. Mos. Pio Clem. To. III. p.72. 

2) Numi Gull. Hunt. lab. V. No. 8. 9. 18. 

3) Homere (Hymu. in Cerer. v. 420. et ap. Pausa», in Meisen. e.XXX. p.354.) He- 
»iodc {Theogon. t. 300.) et d'aalrc» poetcs (Cf. Rubnken. Aniraadr. in Hymn. in Cerer. 
t. c.) nommenl Tyche une des Oceanitides, Dirinite qui n'a rien de commun arec la 
Fortune. 

4) Pausan. Cor. c. XX. p. 155. 

5) Suid. in t. Papvouata. 

6) Sophorle (Aj. r. 485-486.) a confondu la Neeessite arec la Fortune. Pholius 
parle de l'idenlile de Minerrc, de Hygie, et de la Victoire (Lei. in T.'Vycia ’ASr)»«.). 

7) Voyex plane he III. 
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autant de goßt que de delicatesse. L’artiste grec y a reprtLsente un 
taureau en fureur, prOt ä frapper son cnnemi de ses cornes: 
Taüpo? — iz £pßoXiqv 
Ae wo? '). 

Trois figures de femmes, nues et entrelacees comme les Gräces, 
sont plac^es en öquilibre sur sa töte. Au-dessus du taureau on 
voit sept e toi les. Venuli*), Passeri et Gori 3 ) onl cru que ce sar- 
donyx avoit servi d’amulete ou d’horoscope; Raspe a pris, comme 
eux, les trois figures de femmes pour les Gräces*), et Lippert 5 ) y 
voyoit les Hespärides. Aucun de ces antiquaires n'a expliquä, 
pourquoi un Symbole aussi ancien que lest celui du taureau 6 ) se 
Irouve ici reuni aux Gräces, quoiqu’il ne soit peut-ätre pas im— 
possible den donner quelque raison. Mais quand ils auroient tenle 
de le faire, c’eüt ete vaineroent, puisque ces trois figures de femmes 
ne sont point celles des Gräces; et Raspe, qui bläme avec tant 
d'amertume l’explication de Lippert, ignoroit, comme tous les 
autres qui ont parle de cette pierre gravee, Ie sujet qui s’y trouve 
repr£sentä. 

Au premier coup-doeil, on seroit peut-ätre porte ä croire 
que ces trois belles figures de femmes entrelacees amicalement, 
sont les Heures qui avoient elevä Bacchus 7 ) , parceque le taureau 
ne differe en rien du taureau dionysiaque. En qualitä de nour- 
rices de Bacchus et de Divinites des saisons, les Heures ätoient 
honoräes dans les fätes du Dieu du vin *) , et Amphictyon avoit 
consacrä ä Athenes, dans leur temple, un autel ä leur eleve, parce- 


1) Eurip. Here. Für. t. 869 -870. 

Lucain (Pharsal. L.I1I. t.254-285.) nous decrit de la mdme maniöre la con- 
Itellalion du taureau: 

popUte lapto 

Ultima curvati procederet ungula taurl. 

Et c'eat ainsi que noui Toyons representee cette conslellation sur la sphtre que porte 
la statue d'Atlas, au palais Farnese (Gor. Thesaur. Gemm. Astrifer. T. III. tab.3.). 

2) Antiq. a Borioni collect tab.LXXXII. 

3) Thesaur. Gemmar. Astriferar. To.I. tab.CXLIV. To. II. p.178. 

*) Catal. de Tassie, No.1382. pl.XXXVI. p.696. 

8) Millenar. I. P.l. No.4i9. Darty 1. 1. Taus. No. 886. S.299. 

6) Tychs. Relig. Zoroastr. Vest Comm. I. p.lSO. in Comm. Göttingens. VoUXI. 

7) Nonn. Dionys. L.IX. p.250. r.2. 

8) Simonid. carm.LXXVl. T. 1-4. in Br. AnnaL T.I. p.141. 
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qu'elles prolegoient la culture de la vigne'). On pourroit alors 
appliquer ä ces figures des Ileures placees sur la töte du taureau 
un passage de Pindare 2 ), explique par Winkelmann s ), et dans 
lequel ce poete dit, qu'elles dansent cn ruud. Mais cc ne sont ni 
les GrAces, ni les Heures que l’artiste grec a voulu representer. 
Ces deux explieations sernient ögaleinent inadmissikles. 

Le taureau en fureur que nous voyons sur ce sardonyx, n’est 
pas le taureau dionysiaque, mais celui qui avoit transportA Europe 
de Phcnicie en Crete, et qui en rAcompense fut honore d’une place 
parini les coustellations celestes* ). Les trois figures de femmes, 
placees sur sa tele, sont trois des Iiyades qui avoient eie, d’apres 
Pherecyde 5 ), les nourrices de Bacchus 0 ). La tradition mytholo- 
gique qui concerne les etoiles placees autour de la constellation 
du taureau, ou qui sont du noinbre de celles qui la composent, se 
trouve dans un Fragment de M na s Aas que nöus a conservA Hygin 7 ). 
Mnaseas rapporte qu’Atlas avoit eu de Pleione, fille de l'Ocean, 
quinze Alles et un fils nomine Hyas. Ce dernier ayanl Ate luA ä 


1) Athen. Dipnos. L.II. c.2. p. 38. 

2) Olymp. Od. IV. y. 3. p.106. 

3) Monum. Ant. Ined. To. II. p. 61. 

4) Eurip. Phri*. ap. Schot. Germ, in Phaen. y. 173. — Senec. Here. Für. t. 9. — 
Eraalolb. Catastcrism. c.XIV. p.12.— Schot. Arat in Phaenom. t.197. — Hygin Poet 
Astronom. L.II. c.21. p.394. 

D'autrcs mylbographes (Ap. Eratostb. et Hyg. LL. CC.) ont prölendu qnc ce tau- 
reau etoit l’lo melamorphosee: d'autrcs encore (Ap. SchoL Arat. L. C.) qu’il 6toil le 
taureau de Crile tue par Thlsee a Marathon. 

3} Ap. Schol. Apollon. I.. III. y. 1183. et ap. Hygin. Poet. Astronom. L.II. c. 21. 
p.395. — Cf. Sturz. Pherccyd. Fragm. p.lli. — Eurip. Phoeniss. y.666. — Schot, in 
Arat. Phaenom. y.172.— Suid. in y.Yy,«. — Orid. Fastor. L.V. y.167. — ProcLde Sph. 

6) On en a allcgue unc raison physique (Athen. Dipnos. L.XI. c.3. p.165) : at 
Trap apncXoi ttUiotov üypov x^oont rcpsopc»at xai xarä ipuotv Äaxpuouat. 

7) PoeL Astron. L.II. c.2i. p.393: Pleiadet autem appellalae tunt, ut ait JUna- 
teat, quod ex Atlante et Pleione Oeeani filia eint quinderim filiae procrealae, qua- 
rum quinque Byadat appellalae demonttrat , quod earum Hyai fuerit frater, a 
tororibut pluritnum dilectut : qui cum ven ans a leotu eeset interfeetus, quinque, de 
quibus supra diximut , Uimentati&nibut atsiduit permotae , dieuntur interiite: quare 
eat, quod plurimum de eiut m orte laborarunt, Hyadat appellatat. Reliquat autem 
deeem lororet deliberaste de lua etiam morte, et earum eeptem tibi mortem eon- 
iciite : quare, quod pluret idem tenierunt, Pleiadat dir lat. Cf. SchoL in ArtL 
Phaenom. y. 235. et in Germ. Phaenom. y. 251. — Arien. Arat. Phaenom. y. 568 - 877. 
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la chassc par un lion '), cinq de ses soeurs moururent de douleur. 
On les nonnna les Hyades, lorsqu'elles fureut placees parmi les 
astres. Des dix autres soeurs qui restoient, plusieurs se tuerent 
de desespoir, apres la mort de leur frere; ces dernieres furent 
nommees Plelades, du nom de leur mere, et placees ä cöte des 
Hyades. 

D'apres diverses traditions, les Ilyades etoient filles de Cad- 
• mus*). Selon Pherecyde 1 2 3 ), elles etoient ces mömes nymphes de 
Dodonc qui avoient etö les nourrices de Bacchus. Ino le leur avoit 
coniie, dans la crainte que Lycurque n’attentät ä la vic de cet 
enfant. Les nymphes de Dodone, pour se garantir des enncmis du 
jeune Bacchus, se refugiereut ä Thebes, et Jupiter les pla^a entre 
les astres, alin de les soustraire au courroux de Junon. Une tra- 
dition differente rapporte que les Pleiades, avec leur mere Pleione, 
furent persecutees par Orion pendant cinq ans de suite en Boeotie, 
et mötamorphosees en colombes, aiusi qu’elles l'avoient demande. 
Mais Jupiter touchä de compassion les pla^a parmi les astres. 
D'autres disent que les Hyades etoient filles de Hyas et de Boeotie, 
et que les Pleiades seules etoient filles d'Atlas et de Pleione 4 ). 
Selon Asclepiade 5 ) , les Hyades ne sc refugierent pas avec lc jeune 
Bacchus ä Thebes, oü ce Dieu seroit tombe entre les mains de 
Junon, mais elles chercherent un asyle dans la mer chez Thetys. 
Une autre tradition enfin rapporte 6 ) que Bacchus, pour recorapcnser 
les Oceanitides, ses nourrices, les rajeunit; qu 'elles devinrent de 


1) Cela pst confirmd par Ovide (Fast. L. V. 177-178.). Time« (Schot. Hom. in 2. 
t. 486.), et d'autres auteurs (Schot. Arat. in Phaen. v.c.) racouteul que Ufas avoit ete 
tue 1 la chasse, en Lybie, par un serpent. 

2) Myrtil. ap. Schot. Arat. in Phaen. r.172. 

3) Ap. Schot. Hom. in 2. v.486. et ap. Schot. Germ, in Taur. — Apotlod. Bibi. L.I11. 
C.4.T.3. et Cet. Heyne Obscrr. To. II. p.2'28.— Clavier Not. in Apotlod. To. II. p.371. 

4) Ap. Hygin. Poet. Astron. L.C. 

Une autre tradition (Hygin. Fab. CXCII. p.269. sequ.) disoit qu’Atlas avoit eu 
outre un fils, nomine Hyas, douze filles, dont cinq devinrent la constcllation des 
Hyades et sept cellcs des Pleiades. 

8) Ap. Hygin. Poet. Astron. L.C. 

6) Hygin. Fab. CLXXXII. p. 2S4-2S5 : In monte Nyta muntre alumni potilae 
lunt, qui Mcdeam rogaverat, et depotita eenectHte In ittuenes mwtatue sunt, conee- 
crataeque poetea inter lidera Hyadet appcllantur. 
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jeuncs filles, et qu’apres leur mort clles furent placees parmi les 
coustellations sous le noin des Hyades. 

Les astronomes anciens donnent sur la töte du taureau celeste*) 
la möme place aux Hyades, Cleie, Phaeo, Eudore, Phaesvle et 
Coronis a ), que celle occupee sur la töte du taureau de notre pierre 
par les trois figures des femmes. Quelques- uns ajoutent encore 
Ambrosie et Polvxo ou Diane 3 ) aux Hyades que nous venons de 
nommer. Toutes obtinrent les honneurs cdestes, avant qu'ils eus- 
sent etc aecordes aux Pleiades, et l’on prölendit 4 ) que la pluie 
ötoit produite par leur inOuence : 

Torna tauri facies : sed qua non altera coelo 
Dignior, imbriferum quae coruibus inchoet annum 5 ). 

Les sept Pleiades, Halcyone, Merope, Cdaeno, Electre, Slerope, 
Ta. gele et Maia , qui furent mises au nonibre des astres apres les 
Hyades, obtinrent une place tres-peu eloignee du taureau. Cetle 
constellation composöe de sept etoiles, et nommöe les Pleiades ou 
les Vergilies, fut appelee par les anciens la queue du taureau 6 ), et 
la disposition des sept ötoiles sur notre sardonyx offre precisement 
une forme de queue. On trouve aussi ä l’egard de la place qu’on 
leur a assignee des opinions differentes chez les anciens 7 ). L’arliste 
de notre pierre ne voulant pas faire une table astronomique, mais 
, un monument de son habilete, esl tres-excusable d’avoir reprösente 
la constellation des Pleiades par sept etoiles Tune ä cüte de l’autre, 
au lieu de lui donner la forme d'une grappe de raisin, que les 
anciens lui supposoient *). Sur notre pierre on voit sept ötoiles, 

1) Arat. Phaenom. r. 174-173. — Eratosth. Catast. c. XIV. p. 12. — Hygin. Poet 
Aatron. L. III. c. 20. p. 322. el L.II. c.21. p.469. cf. Fab.CXCII. p.319. — Gemm. EI. 
Astron. c. II. p. 12: ol 4c iizi toö ßauxpotvou toG ravjpou xetpevoe aOTtpcc, tov äptäpov 
wm, xaXouvTat üa4c?. — Cf. Gelt Noct. AtL L. XIII. c.9. p.299. — Etymol. p. 773. 
1.33. — Phot. Lei. p.449. — Zooar. Lex. p. 1739. 

2) Ap. Hygin. Poet Astron. L.II. c.2i. p.393. 

3) Hygin. Poet Astron. L.C. 

4) Schol. Hom. in S. ».496. — 0»id. Fast L. V. ». 166) 

8) Sannazar. de Partu Virg. L.I. p.17. 

6) Hygin. Poet Astron. L.II. c. 21. p. 467 -470: Potlea a nnnnullis astrologit 
caudam Tauri appellalai. — Cf. Nicanil. ap. Schol. Arat. in Phaen. ».234. — Schol. 
in Pind. Ncm. Od. II. ».17. — Gemin. L.C. 

7) Schaub. Not in Eralosth. Catasterism. c.XXIII. p. 101. 

8; Schot Arat. L. C. 
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soit que l’opinion la plus geniralement rc?ue portüt ä ce nombre 
la consteilation des Plciades, soit que rinteolion de l'artiste eüt 
moins 616 facile ä saisir, s’il n eu avoit representä que six. IVail- 
leurs il ne seroit pas impossible, qu'il eut suivi cn cela 1‘opinion 
de quelques astronomes de l’anliquite, qui croyoient que personne 
ne pouvoit assurer positivement, si cette consteilation etoit com- 
posee de six ou de sept eloiles 1 ). 

Ordinai reinen t on comptoit sept Ilyades, mais on remarqua 
qu’on ne pouvoit en distinguer que six 2 3 4 ), parcequ'une d'elles avoit 
6te mariee ä un mortel, ä Sisyphe*), ou parcequ’elle s’etoit cachee 
derriere le timon du Bootes, pour n’£tre pas vue par Helios*); ou 
parcequ’elle avoit ett 1 frappee de la foudre 5 ). Ön disoit aussi 
qu’Electre, mere de Dardanus, ne voulant pas voir la ruine de 
Troie , avoit quitte la place qui lui avoit 6t6 assignee dans les cieux 
avec ses soeurs; quelle avoit par tristessc laisse flotter ses che- 
veux, et que, depuis ce tems, eile paroissoit quelquefois sous la 
forme d'une comete 6 ). L'antiquite possedoit d’autres traditions en- 
core sur le nombre des Hyades. Thaies prelend qu'il y en avoit 
deux; Achaeus en admet quatre; Hippias et Ph6r6cvde en comp- 
tent sept 7 ). Si l’artiste de notre pierre grav6e eöt voulu suivre 
l’opinion re^ue de la plupart des poetes et des astronomes, opinion 
qui 6toit aussi celle d'H6siode , il auroit dü reprdsenter cinq Hyades 
sur la töte du taureau. Mais la difficulte etoit extreme, puisque ce 
n’est qu’avec beaucoup de peine, qu’il a pu parvenir ä graver trois 
figures, sur un si pedt espace. 11 a suivi, en ne pla^ant que trois 
Hyades, une tradition rapportee par Euripide, dans une tragedie 
qui n'est point parvenue jusqu a nous 8 ). Cette tradition fixoit leur 


1) Hygin. Fab.CXCII. p.270 : ,\ec umquam ullius oculis cerlum nt,MX nur 
t eptem exiitimentur . — Geminus (L.C.) a fixe le nombre dea Hyades a six. 

2) Schot. Pind. in Nem. Od. 11. t. 17. — Hygin. PoeU Astr. L. II. c.21. p. 169. — 
Orid. Faat-L.IV. t.169. 

3) Hellanic. ap. Schoi. in Hom. IL 2. t. 486. — Eratoath. Cataster, c. XXIII. p. 19. 

4) Schoi. in AraL Phaen. 237. 

5) Schot. Arat. L.C. 

6) Schot. Hom. in IL 2. t.486. 

7) Cf. Schaub. NoL in Erathoath. C.XIV. p.92. — Orid. Fast. L.V. t. 163. 

8j In PhaeU ap. Schoi. AraL L.C. 
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uombre ä trois, et leur donnoit pour pere Erechthee'). Nous 
voyons ainsi sur notre sardonyx les (roisllyades entrelac^es conune 
les G rares , et dansant en rond, telles qu'elles sont decrites dans 
un fragment d'IIesiode 2 ) : 

— vujjupai Xapixeffoiv cjtofac, 

^atauXrj, tj Se Kopovl;, eüar^tpavd; te KXe'eia, 

"A; YaSa; xaX^oufftv ^rci x^ovt av^puitov. 

Mais nous les trouvons au nontbre de cinq dans deux autres mo- 
numens antiques. Lun est un tres-beau bas-relicf qui se trouvoit 
autrefois ä la Villa Borghese 3 ) , et qui nous oll're cinq figures de 
femmes dansaut en rond. L’autre est une cornaline, gravee en 
creux, represenlant cinq ügures de femmes qui dansent egaleraent 
en rond, et dont les attitudes sont dune beaute et dune Variete 
admirables *). Quelques-uns ont cru que les figures du bas-relief 
etoient les Ileures; Winkelmann 5 ) les prend pour les Heures avec 
les Gräces, ou pour les Heures avec Hebe et Harmonie, et M. Vis- 
conti 6 ) pensc que ce sont des danseuses dans les fttes de Bacchus. 
Mais il nous parolt que toutes ces opiuions sont plus ou moins 
douteuscs, et que le bas-relief, conune la pierre gravee, represen- 
tent les Hyades, parcequ’elles sont au uombre de cinq, et parce- 
qu’elles manquent de tous les altributs qui pourroient caracteriser 
les Heures ou les Bacchanlcs. C’est au reste une observation 
essentielle ä faire, que lorsqu’on trouve des figures antiques sans 
attributs distinctifs, il faut les classer parmi les Divinil^s mytkolo- 
giqucs, au lieu de les designer sous des determinations generales, 
qui n’offrent que l’idee des ev^nemens de la vie ordinaire, evene- 
mens que les artistes ancicns ont tres-rarement juge dignes d’exer- 
cer leur talent. 

1) In Erechth. ap. Schol. in Aral. Phaen. r. 171. 

2) Ap. Srhol. in Aral. Phaen. t. 172. et ap. Srhol. Hesiod. in Op. et 0. r.615. 

Voyez tc que dil Xenophon (Sympos. r. VII. p.207. Zeun.) aur les danses des 

Gr Ares : et 61 opyoivro -po; t:v aüXov ayr]p.ctTa, £v ot? Tapire? tc xa'i Opa 1 , xsl 
N'jpupat YpatpovTa;. — Horn. Hymn. XX VII. t.15. — CcL Böttigeri Prolus. IV. aetaL. 
rei seen. apud reter. design. p.17. not 

3) Seult dclla Villa Borgh. Slanza I. Xo. 14. 

4 ) Descr. Istor. dcl Mus. di Chr. Denh, To.I. p.38. Mo. 33 . 

8) Monum. Ant Ined. To. II. p.62. 

fl) Scult. della Villa Borgh. P.I. p.26. 
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Es ist allerdings ein nützliches Unternehmen, die Beschreibung 
des Museum Pio Clementinum von Visconti durch einen neuen 
Abdruck zu verbreiten. Auch den Besitzern der grossen römischen 
Ausgabe konnte es nicht anders als angenehm sein, durch eine 
Octavausgabe das Buch bequemer lesen und benutzen zu können. 
Denn so unförmliche Bücher werden niemals gern und oft in die 
Hände genommen. Eben so verdienstlich wird man den neuen Ab- 
druck von Viscontis griechischer und römischer Bildnisslehre, von 
dessen kleinern Schriften und kürzern in Zeitschriften zerstreuten 
Aufsätzen, von einer andern Seite, finden. Denn manche der 
erstem waren sehr selten , und die letztem selbst in grossen Bücher- 
sammlungen kaum zu finden. Der Unternehmer in Mailand rechnet 
auf bedeutenden Absatz, und gibt diese Werke italiänisch und 
französisch heraus. Von Florenz aus wird uns noch ein anderer 
Abdruck der Werke Visconti’s angekündigt. Da jeder der zwei 
Unternehmer dem andern zuvorzukommen sucht, und beide, jeder 
für sich besorgt, auch andern, die denselben Abdruck unternehmen 
möchten, voreilen will, so ist auf Kritik oder einen besonnenen 
Plan bei diesen Ausgaben gar keine Rücksicht genommen worden. 

Zu Anfang des Mailänder Abdruckes der Beschreibung des 
Museum Pio Clementinum hätte man billig eine gerechte Würdi- 
gung dessen, was Visconti geleistet hat, erwartet. Darauf hätte 
sein Wirken mit dem des Winkelmann und des Zoega verglichen 
werden sollen. Visconti fand grossmiithige und höchstfreigebige 
Beförderer an Pius VI. und an Napoleon. Dieses Glück hatte weder 
Winkelmann noch Zoega. Von Visconti war also, wenn man die 
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äussern glücklichen Verhältnisse beachtet, ungleich mehr zu erwar- 
ten, als von den beiden andern Gelehrten. Dein ungeachtet wird 
kein vorurtheilfreier Richter den Verfasser der Geschichte der 
Kunst und der Monumenli inedili, oder den Verfasser der Werke 
über die Obelisken, über die alevandrinischen Münzen, über die 
alten erhobenen Arbeiten, dein Verfasser des Museum Pio Clemen- 
tinum nachsetzen. Gewiss nicht! — Einiges, w'as die Mailänder 
Ausgabe von Winkelmann und Visconti beibringt, wollen wir hier 
unsern Lesern wiederholen, weniger dieser Aeusscrungen selbst 
wegen, als um den Lesern einen Begriff zu geben von der Schief- 
heit, mit der man in Italien und Frankreich über Gegenstände dieser 
Art zu urtheilen pflegt. Die Mailänder Ausgabe sagt nämlich: 1 2 ) 
La Science de Tantiquile que nos ayeux avoient reduile ä nitre qu’une 
ridicule affaire de conjcctures, et un amas misirable d’eunuyeuse eru- 
dition et de pedantisme , (Sollte dieses wohl von allen vorw'inkelman- 
nischen Schriften gesagt werden können?) s'etoit enfin frayee une 
nouvelle route <i Taide de la philosophie . qui aroit lanci sa lumiere , 
au milieu des mysteres les plus profonds des religions et de la politique 
des anciens gouvernemens . — Jean ff'inkelmann avoit rendu ces mo- 
numens instructifs; et par ses conjeclures et pur les rapprochemens qu’il 
itablit entre eux, il crea, pour ainsi dire, les elemens de la Science. 
Mais eile avoit encore besoin d’un genie eie re, qui surpassant tous les 
autres (?) interrogent les arts , pour decourrir les sujets, la destination, 
l’epoque, le style et le meriie reel des monumens, qui parvinl ensuite 
de penetrer le grand secret de beau.r arts , lequel en vififie letude et 
cree en nous le sentiment du beau. (Man wird veranlasst zu glauben, 
es sei hier nicht von Visconti die Rede, sondern von dem Nutzen, 
den Winkelmanns Geschichte der Kunst geleistet.) — // falloit enfin 
quil nous montrdl comment on peut lire dans les monumens untiques, 
Fhistoire de l’homme et de ses inombrables vicissitudes. Ennio (ul ce 
ginie rare. — Son premier et principal meriie c'est d'avoir reliri les 
objets de F antiquiti de cel Hat repoussant d'obscurite qui les avoit 
enveloppes jusqu'ä nos jours. Das weitläuftige Vorwort w ürde noch 
viele Veranlassungen zu Bemerkungen geben.*) 


1) Oeurr. de Visconti, To.I. p.27-28. 33. 

2) l’ebrigeus war Visconti s Einladung nach England viel ehrenroller Tür ihn, 
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Es ist jetzt bei vermehrter Verbreitung der Werke eines gelehr- 
ten und verdienstvollen Schriftstellers kurz anzugeben, was eigent- 
lich hätte geschehen sollen, und was noch geschehen sollte. Es 
kann dieses jedoch nur in der grössten Kürze gesagt werden, sonst 
würden manche einzelne der zu erwähnenden Schriften Stoff zu 
ganzen Abhandlungen darbieten. Diese Anzeige ist aber um so 
mehr nölliig, weil nach der grossem Verbreitung der Viscontischen 
Arbeiten, Kenner und Verehrer der alten Kunst inskünftige durch 
einzelne Berichtigungen und neue Untersuchungen sich um die 
Kenntniss des Alterthums verdient machen können. 

Bei dem neuen Abdrucke der ersten Bände des Museum Pio 
Clementinum, dessen erster vor fast 40 Jahren erschien, hätten 
nothwendig in Anmerkungen, die während dieser langen Zeit ge- 
machten neuen Entdeckungen und daher rührenden Fortschritte in 
der Kenntniss des Alterthums, eingetragen, und manches hie und 
da vielleicht nicht gehörig begründete angezeigt und verbessert 
werden sollen. Obgleich es Visconti's erste Arbeiten sind, so ent- 
halten diese ersten Bände dennoch das Beste von allem, was er 
geschrieben , und diese werden ihm jederzeit eine vorzügliche Stelle 
unter den Auslegern des Allcrthums sichern, ln ihnen findet man 
die musterhaften Untersuchungen über die schönsten bis auf uns 
gekommenen Bildsäulen des Alterthums; Visconti’s Scharfsinn und 
Gelehrsamkeit vergleicht sie mit den Nachrichten, die über die 
Werke der grössten griechischen Künstler alte Schriftsteller uns 
aufbehalten haben, und es ist sehr zu bedauern, dass Visconti sie 
nicht von neuem durchgesehen hat. Die Bände, welche die alten 
Brustbilder in sich fassen, hätten einer ganz neuen Vergleichung 
mit dem Marmor bedurft, weil das Museum Pio Clementinum, wenn 
man die vortrefflichen colossalen Brustbilder, die es schmücken, 
ausnimmt, in Hinsicht der alten Bildnisse der bewundernswei then 
Sammlung auf dem Capitol gar sehr nachstehet und eine Menge 

als sie es würde gewesen sein, wenn das gegründet wäre, was sein Lobredner daron 
S. 90. bemerkt Ungern vermisst man in diesem Abrisse seines Lebens, so wie in 
dem aus Millin’s Feder, die genauere Erwähnung seines Austrittes aus dem geist- 
lichen Stande, um sich zu verbeirathen. Auch wird von beiden nichts über seiu 
Konsulat bemerkt, wo die beste Gelegenheit gewesen wäre, ihn gegen die ungererh 
ten Vorwürfe, die man ihm noch jetzt zu Rom macht, zu vertbeidigen. 
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schlechter Werke enthält, welche nur selten als Beweise aufgestellt 
werden dürfen. Aus dieser Folge von Brustbildern würde man 
wohl thun, eine grosse Anzahl ganz wegzulassen. Aber noch weit 
mehr müssen einer sorgfältigen Durchsicht unterworfen werden die 
Bände, welche die erhobenen Arbeiten enthalten. Hier ist, mit 
genauer Zuziehung des Marmors, Vergleichen, Sichten und Ver- 
werfen am nöthigsten. Wie viele Stücke befinden sich hier, wo 
der gewinnsüchtige Fleiss der römischen Scultore, durch Zusam- 
mensetzung ganz verschiedener alter Bruchstücke, die sonderbarsten 
Vorstellungen zu Tage förderte, wie z. B. den Strick des Oknus 
und andere, bei deren Erklärung die Feder ihren Scharfsinn zeigte. 
Ein gelehrter, durrh die neueste Zeitgeschichte berühmter, Staats- 
mann in Hannover kesass vormals, und besitzt wahrscheinlich noch 
jetzt, die Bände des Museum Pio Clementinuin, welche diese er- 
hobenen Arbeiten enthalten, wo auf den meisten Kupfern die Zu- 
sammenfüguug fremdartiger Stücke, durch Striche angegeben ist. 
Zoega hat dasselbe, theils in seinen gedruckten, theils iu seinen 
bis jetzt noch handschriftlichen Bemerkungen, mehrmals angezeigt, 
und Prof. W elcher erwarb sich das Verdienst, sie im zweiten und 
dritten Stück seiner Zeitschrift für Geschichte und Ausle- 
gung der alten Kunst aus den Zeitschriften mitzutheilen. Den- 
noch aber bleibt das meiste noch zu untersuchen übrig. Bei Ver- 
einigung solcher unter sich fremdartigen Stücke wird nicht allein 
der alte Marmor viel überarbeitet, damit der Betrug verschwinde, 
sondern auch sehr oft ganze Stücke neuer Arbeit eingesetzt, und 
nach Vollendung der Tafel durch einen beizenden gelblichen Ueber- 
zug das Ganze überstrichen, dergestalt, dass bei solchen Missgebur- 
ten viele Zeit und vieles Säubern, das den Fremden wohl selten 
erlaubt sein dürfte, anzu wenden, um auf den Grund zu kommen. 
Und doch helfen alle diese Denkmäler der Wissenschaft zu nichts, 
und schaden, als öffentlich beglaubte Lügen, vielmehr sehr viel, 
bis eine solche Untersuchung überall wird angewendet und bekannt 
gemacht worden sein. 

Weniger nothwendig wird der neue Abdruck von Visconti's 
zweitem Werke von grösserem Umfange, der Iconographie Grecqxie 
et Romaine , sein, weil man zu Paris, ausser der grossen Ausgabe, 
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auch eine in 4° veranstaltete. Dieses Buch eignet sich mehr als 
das vorhergehende zu einer neuen berichtigenden Ausgabe von 
deutschen Gelehrten. Bei einer solchen neuen Bearbeitung würde 
zweierlei zu erwägen sein. Erstens die Denkmäler welche den 
Stoff liefern; zweitens die dabei gegebenen geschichtlichen Erläu- 
terungen. Als Visconti dieses Werk begann, hatte er sich nur 
wenig mit den Münzen des Alterllnims beschäftigt, wie seiucn 
Freunden in Rom, Florenz und Paris bekannt ist. Das zu bear- 
beitende Feld war gross und weilläuftig: die Zahl der vorhande- 
nen Denkmäler gering. Der Verfasser fand sich daher veranlasst, 
alles was ihm nur irgend brauchbar schien, und sich ihm darbot, 
aufzunehmen. Dass da manches Versehen vorging, werden wir 
sehr bald aus den zum Theil schon geschriebenen Arbeiten italiäni- 
scher, süddeutscher und französischer Müuzkcnncr erfahren, durch 
welche vielen der von Visconti gelieferten Bildnissen ihre eigent- 
liche Benennung wiedererstnltet, und ihnen der Ort und der Name, 
den sie in der Iconographie erhielten, wieder entrissen werden 
wird. Ueberhaupt w’ürde dem Verfasser dieser Bihlnisslehre, vor 
ihrer Vollendung, eine Reise in sein Vaterland manches neuent- 
deckte Denkmal geliefert, und diese, so wie viele der schon vor 
Alters dort vorhandenen, durch Kunstwerlh oft unbedeutenden, 
ihn von so manchen kühnen, gewagten und unbegründeten Acussc- 
rungen zurückgehalten haben. In seinen Erklärungen ist er oft 
gesucht und dadurch unwahr; er fällt in lrrthümer, weil er alles 
erklären will. Man vergleiche nur alles das w as über den berühm- 
ten Camee aus dem Vatican, der als Titelkupfer vor dem Museum 
Odescalcum steht'), von ihm bemerkt wird. Noch öfterer siud seine 
Behauptungen gewagt, ohne neu und ohne begründet zu sein. 
Hieher gehört die schon im Alterthume von einigen hingeworfene 
Aeusserung von zwei Frauen, welche Sappho hiessen, aus welchen 
man eine Person gemacht habe, und welche der scharfsinnige 
Bayle, als nichtsbeweisend und ungereimt verworfen hatte. Wollte 
Visconti jene Sache wieder aufnehmen, so hätte er seinen Beweis 
mit eben so viel Gelehrsamkeit und Geist führen sollen , als kürzlich 

1) Iconogr. Grccque, II. Pari, ch.18. §.4. p. 569-571. 

Köhler'« fet. Schriften. Bd. V. ^ 
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eiu deutscher Gelehrter es that in seiner Verteidigung der Sappho, 
oder, da es ihm nicht gelang, lieber diese seine Meinung für sich 
behalten. Die vollkommenste Ausführung bringt eine' neue auffal- 
lend klingende Behauptung deswegen noch nicht zur hohen Wahr- 
scheinlichkeit, oder gar zur geschichtlichen Gewissheit: fehlen darf 
sie aber solchen Sätzen nie. Sehr oft ist Visconti kurz, wo man 
etwas ausführlicheres von ihm erwartet hätte. Er zeigt uns zum 
Beispiel welches alte Bildniss er dem Euripides zuschreibe, sagt 
aber kein Wort von dem so sehr merkwürdigen Bruslhilde, welches 
vorher von vielen diesem Dichter beigelegt wurde, und als solches 
vor den Ausgaben des Euripides von Musgrave und Beck gestochen 
ist. Dass dieses ausdrucksvolle Brustbild einen sehr bedeutenden 
Mann vorstellt, beweisen die vielen alten Wiederholungen dessel- 
ben Brustbildes, welche man in den Sammlungen von Florenz, 
Rom und Neapel findet ; auch Pirro Ligorio li.it dasselbe in einem 
Bande seiner Handschriften, der auf der königlichen Büchersamm- 
lung zu Neapel sich helindet, unter den neuen Ausgrabungen, ge- 
zeichnet. 

Eigentlich gehörten die umständlichen Untersuchungen über 
das Lehen, die Werke und die Lehren der alten Philosophen und 
Dichter nicht nothwendig in die Iconographie, und sind nicht viel 
mehr als Lückenbüsser. Dieses ist nun der schwächste Theil dieses 
Buchs. Hier verliert sich Visconti in ein Feld, das ihm wie der 
Erfolg zeigt, fremd war. Wir kommen hier auf unsere oben ge- 
äusserle Bemerkung und unsern Wunsch zurück, dass von allen 
Schriften \ isconti’s die Iconographie gerade die einzige ist, welche 
für Deutschland deutsch bearbeitet werden sollte. In dieser neuen 
Bearbeitung würden die alten Bildnisse vorher einer neuen stren- 
gen Prüfung unterworfen; Alles was das Leben, die Werke, und 
die Lehren der dargestellten Männer betrifft, würde dabei ganz 
von neuem ausgearbeitet werden müssen. Diese von Männern, wie 
die weimarschen Kunstfreunde, wie A. W. Schlegel, Welker, Beck 
u. a. bearbeitete Iconographie würde ein wahrer Gewinn für die 
Wissenschaft sein. 

Was die in Paris erscheinende Fortsetzung der römischen Ico- 
nographie betrifft, so muss man wünschen, dass dazu die grossen 
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Sammlungen von Brustbildern in Florenz, Rom und Neapel, aber 
nicht allein die römischen Münzen, zu Rathe gezogen, und uns 
von recht vielen derselben Abbildungen von vorn und von der 
Seite, nach vorzüglichen, von neuem für dieses Werk zu machen- 
den, Zeichnungen, weil wir so viel als keine davon besitzen, ge- 
geben werden mögen. So unentbehrlich und nützlich die Münzen 
zur Wiedererkennung sind, so wenig reichen sie zu, um einen 
vollkommenen Begriff von einem Gesichte zu geben. 

In Hinsicht des neuen Abdruckes der kleinern einzeln erschie- 
nenen Abhandlungen des Visconti, und seiner kurzen Nachrichten 
und Aufsätze, von denen viele in Zeitschriften eingerückt sind, 
würden die Herausgeber wohlthun, nichts hinwegzulassen, und 
sie alle nach der Zeitfolge an einander zu reihen. Millin hat viele 
derselben verzeichnet 1 ), jedoch auch sehr viele übergangen, so z. B. 
die kleine Abhandlung in einem der spätem Jahrgänge des Maga- 
zin eneyclopedique , über eine Münze des Pontus, in welcher Vis- 
conti, mehr als sonst, die kühnsten Vermuthungen auf scheinbare 
Etymologieen bauet, und welche Abhandlung gerade als Probestück 
aufgestellt werden kann, um zu zeigen, wie man über alle Denk- 
mäler nicht schreiben soll. Diese kleinern Aufsätze müssen aus 
den italienischen und französischen Zeitschriften sorfältig ausgeho- 
ben werden. 

Sie bedürfen aber einer prüfenden Durchsicht nicht weniger als 
die grossem Arbeiten. Wir wollen hier in grösster Kürze einige 
Winke mittheilen, wie sie sich gerade dem Gedächtnisse darbieten. 

In den Monumenti scritti del Museo del Sigr. Jenkins , Koma, 
1787. 4°. einer sehr selten gewordenen Schrift, ist manches zu 
finden, was der Händler mit alten Denkmälern in seinem Laden 
zwar aufgestellt hatte, dämm aber nicht für ächtcs Gut zu nehmen 
ist. Sehr verdächtig ist, z. B., die Herma ohne Kopf (p. 30-32.) 
mit der Aufschrift 

0EMIETOKAHZ 

ONAYMAXOE 

Denn schwerlich wird jemand glauben, dass zu Athen der Name 

1) Anna). Encyclop. 1818. To.II. p.l3S.srq. 
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des Themistokles , mit solchen Buchstaben, und mit diesem Nach- 
satze, würde geschrieben worden sein. So viel wir uns erinnern, 
gedenkt Visconti dieser llerma nicht in der Iconographie, wodurch 
er ihr gewiss keine Ehre erzeigt hat. 

ln der Schrift: Lettera su due mommenti ne' quali e memoria 
d’ Antonia Augusta Roma , Anno VII. ist die auf dem Titelblatte 
gestochene Bleimünze auf eine Art erklärt, dass man sich wundert, 
dass ein Mann von Visconti’s Buf so urtheilcu konnte. Das weib- 
liche Brustbild der Vorderseite kann nicht die Antonia Augusta 
vorslellen. Wie würde man ihr Bildniss dahin gesetzt, und auf 
der Umschrift, nicht sie, sondern den Besorger der Spiele genannt 
haben? Wie kann der Mercur auf der Rückseite für den Hermes 
Psychopompus gehalten werden? Denn wenn dieser Hermes diesen 
Beinamen verdient, so müssen alle Abbildungen des Mercur ihn 
als Psychopompus vorstellen. Der Verlauf dieser Schrift enthält 
manche ähnliche Missgriffe. Es ist in Wahrheit auffallend, von 
Gelehrten, die ihr Leben hindurch ihre Urtheilskraft geübt haben, 
zuweilen so ganz schiefe und falsche Meinungen behaupten zu 
sehen. Ueber keines der alten gemalten Gefässe ist so viel geschrie- 
ben worden als über eines in der königlichen Sammlung zu Neapel, 
welches die Aufschrift hat KAAEAOKEE- Ich habe dieses Gefass 
mehrmals in Händen gehabt, und Niemand, der gesunde Augen 
hat und ein wenig mit den alten Schriftzügen bekannt ist, wird 
diese Buchstaben anders lesen können. Die dritte Silbe heisst AO» 
und nicht OP, und, obgleich Quaranta, in der neuesten Schrift 
über dieses Gefäss'), behauptet, at Iota ruit interpretationis moles 
ubi permutatio toü No in Krtr-V.a. ad arbitrium prorsus ronficta de- 
prehendilur, so ist dennoch der dritte Buchstabe vom Ende ein K 
und kein N. Es ist zwar von diesem K der zweite Strich (^) ent- 
weder durch Zufall hinweggekommen , oder geflissentlich mit einem 
Messer abgeschabt worden; der Grund aber zeigt offenbar, weil da, 
wo der Strich sich vormals befand, die Stelle rauh geworden und 
nicht glänzt wie der schwarze Grund, auch eine andere Farbe hat, 
dass dieser Strich zum Buchstaben gehörte, der ein K und kein N 


t) N'eapoli, 1817. p.14. 
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ist. Villoison und Zarillo hatten daher, abgesehen von ihren Aus- 
legungen, Recht, sich au die einzig richtige -Lesart der Inschrift zu 
halten, und dem Hm. Cavaliere Ardili, dem das K zu seiner Aus- 
legung der Inschrift KAAEAONEE und als KAAEOPNEE, gar 
nicht brauchbar war, zu widersprechen. Nichts desto weniger 
erklärt sich Millin'), dem niemand richtiges Urtheil und Geist ab- 
sprechen wird, und dem, eben so wie dem Visconti, die wahre 
Gestalt der Buchstaben bekannt. sein konnte, für die von Arditi 
zuerst angenommene Art zu lesen, KAAEOPNEE, schöner Or- 
neus ! und setzt hinzu : celle lefon a pour eile une gründe autoritt!, 
celle du celebre et ä jumais regreltable Visconti. Hier wird also der 
ganze Gesichtspunkt des Streites verändert; statt zu erklären was 
da zu lesen ist, sucht man wahrscheinlich zu machen was dastcheu 
könnte. 

Viscontis Schrift: Osservasioni sopra un antico Cammeo rappre- 
sentante Giove Egioco, Padova 1793. 4°. übergehet völlig die Haupt- 
sachen, welche dieses Denkmal angehen, und mehreres, das die 
Vorstellung betrifft und sie auszeichnel, ist nicht gehörig ausge- 
führt. Zwei nachher über dieses Denkmal in Italien erschienene 
Schriften haben diesem Mangel nicht abgeholfen. 

Wir würden die Gränzen einer flüchtigen Abhandlung über- 
schreiten, wenn wir jede der abzudruckenden Schriften dieses 
fleissigen Alterthumsforschers erwähnen und beurtheilen wollten. 
Es ist blos nothwendig noch auf zwei seiner Abhandlungen auf- 
merksam zu machen, und dann endlich noch einige Schriften des- 
selben zu nennen, auf die die neuen Herausgeber keine Rücksicht 
genommen zu haben scheinen. 

Die Osservazioni su due musaici anlichi istoriati; Parma , 1788. 
8°. und die Lettera su di un antica argenleria, nuovamente seoperta in 
Roma, 1793. 4°. verbinden wir, weil wir von beiden Schriften nur 
ein Urtheil zu fällen haben. Die beiden musivischen Tafeln befin- 
den sich jetzt wahrscheinlich in Spanien ; das silberne Kästchen, 
nebst den dazu gehörigen Dingen, gehört dem Hm. von Schellers- 
heim. Diese Denkmäler haben wir nicht gesehen : der Anblick der 


1) Annal. Encvdop. Ann, 1818. To. UI. p. 352- 333. 
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Kupfer von den musivischen Tafeln muss jedoch jedem nur etwas 
geübten Auge Misstrauen einflössen. Entscheidend aber ist das 
Urtheil des berühmten Marini, welches er dem hochverdienten 
Morclli in Venedig in einem Briefe mittheilte, wie mir letzterer, 
ein Mann, dessen Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel ■ erhaben, 
versicherte. Marini erklärte die in beiden Schriften behandelten 
Kunstwerke für elende neue Betrügereien. Da des Marini höchst- 
wichtiger Briefwechsel mit Morclli, so wie des letztem ganzer hand- 
schriftlicher sehr lehrreicher Nachlass, in die Marcus Bibliothek 
wahrscheinlich gekommen, so würde sich dieser Brief sehr leicht 
auflinden lassen. Auch würden in Rom, von Gelehrten, wie Hr. 
Cancellieri, Ilr. Caval. de Rossi, Hr. Lorenzo Re u. a., noch ge- 
nauere Nachrichten über die Verfertiger dieser vorgeblichen Kunst- 
schätze zu erhalten sein. Die Zeit, in der die erwähnten Dinge 
geschmiedet wurden, war schon sehr von der des Winkelmann 
verschieden, der Eifer für alte Denkmäler hatte schon angefangen 
abzunehmen, und zu uiiscrn Tagen ist er, was wahre Einsichten 
und Würdigung derselben betriflt, für Italien fast ganz verschwun- 
den. Das Aufsehen, welches die Gemälde, durch welche Casanova 
seinen Freund Winkelmann hinterging, erregten, würden die er- 
wähnten musivischen Bilder, und die Silberarbeiten, hätte damals 
jemand diesen schändlichen Betrug öffentlich bekannt gemacht, 
nicht veranlasst haben. Dennoch ist es die Pflicht jedes Freundes 
der Wahrheit, bei der jetzt zu bereitenden neuen Ausgabe aller 
Schriften des Visconti, Gelehrte, Künstler und Sammler, auf den 
Missbrauch, den mau mit ihrer Leichtgläubigkeit getrieben, auf- 
merksam zu machen. Visconti war ein heilerer gefälliger Mann, 
der Bekannten und Freunden lobpreisende und zugleich gelehrt 
erklärende schriftliche Beschreibungen von Gegenständen, zu deren 
bessern Verkauf das Urtheil dieses berühmten Mannes viel oder 
alles beitragen musste, nicht versagte. Millin bemerkt') über diese 
Beglaubigungsschreiben folgendes : «laut le monde recherchoit les avis 
de M. Visconti; celui qui possedoit un monument curieuj; croyoit avec 
raison en augmenter sinon le priz, au moins sa cekbrite, en le faisant 


1J Anna). Eneydop. L.C. p. 148. 
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decrire, et s dort la moniere de parier ilalieune, qui daiu ce cas n avou 
point d’ exageration , illustrer par ce grand antiquaire. » Wir theilen 
hier zwei solcher Certificate mit, von denen das erste vielleicht das 
merkwürdigste von allen ist, die Visconti jemals ausslellte, und 
welches an Kühnheit seine Arbeit über die beiden Musive und den 
Silberschmuck weit hinter sich zurück lässt. Wir theilen sie mit, 
theils der Seltenheit wegen, theils aber, und vorzüglich, um die 
Liebhaber und zukünftigen Käufer so prächtig ausgestalteter Gegen- 
stände gegen diese Waare misstrauisch zu machen, und um sie zu 
warnen. Das hier zuerst folgende Zeugniss betrillt einen. Camee 
von drei Schichten, die dunkle bildet den Grund, zur erhobenen 
Arbeit ist die bläulich weisse verwendet, die dritte Schicht färbt 
das ganze oberste Brustbild, das kleinste von allen, brauu. Der 
Stein ist viel grösser als es die gewöhnlichen Canieen sind, und 
wird in dieser seiner wahren Grösse hierbei in einem Kupferstich 
geliefert. Auf der llinterscite ist eine neue gleichfalls betrügerisch 
eingegrabene Inschrift zu lesen. Ich sähe dieses Stück, nebst seiner 
Beschreibung von Visconti, auf die man vielen Werth legte, um 
das Jahr 1 807 bei dem Hrn. von W einem grossen Lieb- 

haber solcher Dinge; er brachte diesen Stein aus Paris. Ich theille 
ihm alsbald meine Ueberzcugung von der Unächtheit dieses Mach- 
werks mit, und bei der ersten Gelegenheit suchte er sich von die- 
sem lästigen Besitz zu befreien; der Fürst D. erhielt es von ihm. 
Der jetzige Eigenlhümer des Steines ist unbekannt, wird es aber 
vielleicht nicht lange bleiben. Obgleich der neue uugeschickte 
Steinschneider sich sehr bemühet hat seinem Schnitte ein alles 
Gepräge zu geben, so bemerkt man doch das Neue und Geschmack- 
lose überall hindurch. Man betrachte nur die schlechten Verhält- 
nisse der drei Brustbilder, dann Brust und Leib der beiden hintern- 
Brustbilder, und die erbärmlichen kleinen Gestalten zur Hechten. 
Hier folgt nun Viscontis Auslegung, wörtlich auf das genaueste, 
und ohne die geringste Aenderung, mit allen Sprachuurichtigkeilcu 
und Eigenheiten der Schreibart, abgeschrieben. 

ul.r derart l präsente la Heine Berenice d’Egypte entre son mari 
Plolewee Evergetes et son fils Hoi ( depuis ) sous le notn de Ptolemee 
Philopator. Celle Heine ayant (ail roeu de sacrifier sa cherelure A 
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Venus, st täte expedition militaire de son muri rcussisoit ; l’avoil de- 
posee en consequence dam le tewple de la Venus de Chypre dont la 
statue etoit l' original celcbre de la Venus de Medicis. La chevelure fut 
ensuite enlevee du temple, saus quon Sache comment. Mais T astronome 
de la cour de Ptolemee, Conon, imagina de Favoir retrouvie da ns une 
uouvelle conslellalion qu'il pretendil avoir decouverte. Callimaque. se 
hata de chanter cette apotheose et le poete romain Catulle a traduit ce 
beau pocme qui nous reste. La pierre gravee conserve le Souvenir re- 
ligieux du me" me evenement. Le Ciel represente lout en haut, sous le 
grave personnage de Jupiter, enleve lui-mtme la chevelure de la Ute 
de Venus. Foul en bas le represenlant mul de la terre fait l'hommage 
reconnoissanl de F Amour filial aux trois divinites humaines de ce bas 
monde. Car Foiseau couronne. qu’il presente, est le Symbole de cet 
Antour. Ainsi c’est le Ciel et la terre, et qui plus est, la Venus cileste 
et nullemenl populaire, Osiris, Orus et Isis ou Neil qui, d’apres le 
genie allegorique de FEgyple, sont les grands acteurs d'un grand eve- 
nement et qui correspondent aux trois personnes royales, leurs Substi- 
tuts dans ce bas monde. 

L’inscription sur le revers presente, dans la pari ie inferieure et en 
grands caracleres anciens Egyptiens et Grecs, les noms de Ptolemee, 
de Berenice et de leur /ils, et, ä ce qu'il paroit, l'dge de ce der nier. 
La partie superieure en plus petits caracleres anciens Egyptiens incon- 
nus, Pheniciens et Grecs primitifs entremiles, semble contenir le nom 
de la divinile inroquee, avec la date de la centieme apres les victoires 
d' Alexandre et la conquete de l’Egypte, ainsi que le 9 rm " jour du 
rnois Thal. Cette epoque tombe vers la /in du regne de Ptoleme Ever- 
getes, il y a un peu plus de 2000 ans, et ne parott pas ttre celle de 
la prelendue decouverte de Conon, mais plutöt du jour quon a con- 
stelle et grave la pierre. L'usage etoit d’attirer par des pratiques super- 
stitieuses T in/luence et la puissance des astres dans de cerlaines pierres 
propres ä les recevoir, de le faire dans des certains jours et heures, 
seuls propres « cette Operation , de graver sur ces pierres les symboles 
des etoiles conjurees et de les porter ensuite en leur honneur et en amu- 
lettes protectrices. 

Une personne de la cour de Berenice se seroit ainsi declarie sa 
devote et le protege de la conslellalion de la chevelure Royale , flagor- 
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nerie fondee du moins dans les superstitions du tcins; mais qui fixe 
bien aussi la date de la pierre, car il nest gueres probable qu’on C ail 
continue apres la mort de Berenice, quoiqu'el/e conservit une espece de 
culte civile et une prttresse encore sous le regne de son petit fds. 

On a cru que des caracteres antiques inventes par les Dieux in- 
connus aux hommes, et consideres eomme magiques et puissants , etoient 
essentiellement nicessaires pour les inscriptions de ces pierres constellees; 
mais f inscription du camee semble indiquer que leur contenu etoit inno- 
cent au reste, et cest lä encore un point de la Science des antiquaires, 
que cet interessant monument peut servir ä eclaircir.» 

Das zweite Beglaubigungsschreiben befindet sich in einem eigen- 
händigen Briefe Visconti's, der durch Zufall in den Besitz des Ver- 
fassers dieses Aufsatzes gekommen. Es war nicht nöthig von diesem 
Camee ein Kupfer mitzutheilen, denn llerr Mionnet in Paris hat 
seit vielen Jahren an mehrere Liebhaber Gypsabdrücke desselben 
versendet, und wer dergleichen verlangt, erhält sie in Paris bei 
Cetti im Louvre. Es folgt hier der Brief mit Hinweglassung einer 
kurzen Stelle, die fremdartiges enthält; die Abschrift ist auf das 
genaueste verfasst: 

Paris ce !3 Florial An XII. 

Mon General 

J’ai rhonneur de Vous souhailer un bon voyage, et je tacherai de 
passer pour Vous voir, quoiqu’il ne soil pas si facile de Votis 
trouver aujourdhui chez Fous. — 

Pour ce qui regarde Votre grand Camee de Trajan [couronne par 
une figure de femme] soyez sur que mon opinion est celle que je 
Vous ai toujours manifestes et que je n’en ai point d’autres. Je 
ny vois pas de relouche. S'il itoit possible quil y en eut dans 
quelques petits ditails de la cuirasse qui pouvaient avoir ete de- 
grades par le temps , cela naurait aucune consequence au preju- 
dice de son authenlicite, et de son merite extraordinaire qui me 
le fait ranger parmi les chefs d’oeuvre qui nous sont parvenus de 
la gravure en pierres fines, et digne de figurer avec le Camie de 
la S“ Chapelle, avec celui de Vienne, avec la Tasse de Naples, 
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et enfin atec laut ce qui existe de plus rare et de plus marquant 
dans ce genre. 

Comptez Monsieur le General, sur les Sentiments les plus vifs de mon 
estime et de mon respect. 

E. Q. Visconti Membre de f Institut National 
Quai Maiaquait de France Conservateur des Anliqttes au Musee 

S’o.I. au coin de . 

la Rue de Seine . ßfdpoleotl. 

In diesen Bemerkungen beschäftigt sich Visconti blos mit dem 
Kunstwerlhe des Steines, aber alles was er davon sagt ist eben so 
unwahr und falsch, als alles was er über den Stein in dem ersten 
Beglaubigungsschreiben vorgebracht hat. Diese Beglaubigungs- 
schreiben verursachten am Ende, als sie zu häufig aukamen und 
zu grosse Leichtgläubigkeit voraussetzten, bei den Kennern in 
mehrern Ländern, z. B. in Polen, Misstrauen, und verloren alles 
Gewicht. Visconti, nichts hörend, als ewige kriechende Schmeiche- 
leien, nichts als mündliches und schriftliches Loben und Bewun- 
dern, ward, bei aller äussern Bescheidenheit und Anspruchlosig- 
keit, so dreist und keck, dass er in seinen Behauptungen und Er- 
klärungen kein Maass und Ziel weiter beobachtete, wie die hier 
beigebrachten Thatsachcn zur Genüge beweisen. 

Die Herausgeber der sämmtlichen Schriften Viscontis erwäh- 
nen mit keinem Worte der Archaeographia JVorsleiana , wahrschein- 
lich weil dieses Buch schwer zu erhalten, und dann sehr tlieuer 
ist. Soll die Folge von Viscontis Werken vollständig sein, so muss 
auch dieses Buch abgedruckt werden. Würden die grossen Kupfer- 
tafeln desselben verkleinert wiederholt, und das Flüchtige, Unbe- 
stimmte und Falsche derselben nach den späterhin nach London 
und nach Paris gebrachten Marmorn und Gypsabgüssen verbessert; 
würden die nichts sagenden, höchst ungetreuen Landschaften und 
Ansichten durch die Geschichte berühmter Gegenden des Südens 
weggelassen, so würde die neue Ausgabe mit geringern Kosten zu 
liefern sein, und Vorzüge vor der grossen erhalten. Auch liier 
laufen einem viele abgebildete Denkmäler durch die Hände, welche 
betrügende Gewinnsucht dem reichen Engländer feil geboten hatte. 
Die kurzen dazu gegebenen Beschreibungen sind so flüchtig und 
unbedeutend, dass niemand sie für Viscontis Arbeit halten würde. 
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wenn er sie im Museum Pio Clementinum nicht selbst als sein 
Werk genannt hätte. 

Endlich müssen die Herausgeber dieser Schriften, des Visconti 
Beschreibungen oder Noticet du Musee Napoleon, erstlich, so wie 
es war als es die grössten Schätze aus allen Ländern in sich fasste, 
und zweitens wie es nach der Rückgabe des Vorzüglichsten ist; 
ferner seine Description des Vases peinls; seine Notice des Tapisseries 
de la Reine Mathilde; seine Notice des Slatues apportees de Cassel et 
de Berlin, u. s. w. ; ferner Viscontis einzelne Beschreibungen alter 
Denkmäler im Museum des Robillard, des Petit- Radel, des Bouil- 
lon, und anderer, nicht vergessen. Auch wird sein Nachlass viel- 
leicht noch einiges enthalten was verdiente mitgetheilt zu werden. 
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Einleitung. 


Die frühesten Werke der alten Steinschneidekunst, die Käfer- 
Gemmen, sind so merkwürdig, dass ihre Geschichte wohl verdient 
besonders untersucht zu werden. Sie sind, fast ausschliesslich, 
aus zwei Sleinarten, aus dem Sarde der Alten, unserm Carneole 
und Sarde, und aus Sardonyx geschnitten, und müssen für die 
ältesten Denkmäler der europäischen Glyptik gehalten werden. 
Die Aufschriften welche einige der schönsten von ihnen führen, 
erhöhen die Wichtigkeit dieser Gemmen, und gehören in die Reihe 
der frühem Ueberreste alter Schrift. Weil die Aufschriften dieser 
Gemmen sehr viel beitragen um ihr Alterthum und Vaterland zu 
bestimmen, so ist es nöthig einige kurze Bemerkungen über die 
ältesten Schriftarten der Griechen vorausgehen zu lassen. Mehrere 
uralte Inschriften, die wir nur aus der Erwähnung bei den Ge- 
schichtschreibern kennen, wollen einige, obgleich ohne Grund, 
für verdächtig erklären. Zu diesen gehören : der Kessel mit phöni- 
kischer Inschrift, den die Phönikier, oder Kadmus, zu Lindus im 
Tempel der Athene gcweihet hatten'): die Aufschriften von Drei- 
füssen, drei an der Zahl, zu Thebä im Tempel des Apollo Ismenios 3 ): 

1) Diodor. Sirul. L. V. c.58. p.377. 1.22. 

2) Uerodot. L.V. c. 89- 60. p. 400. 
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ein eherner Dreifuss mit uralter Schrift, den die heimkehrenden 
Argonauten dem Könige von Lybien sollen verehrt haben, ein 
Geschenk welches während langer Zeit als Andenken von den 
Hesperiden gezeigt wurde ') : die ehernen Gelasse mit Aufschriften 
welche Aeneas zu Dodone soll geweihet haben 3 ). Alles Denkmäler, 
gegen deren hohes Alter und Aechtheit sich nichts einwenden lässt, 
obgleich die Sage an einigen die Herkunft verändert haben konnte. 
Obgleich aus so entfernten Zeiten sich weder Kunstwerk, noch 
Inschrift bis zu uns erhalten hat, so besitzen wir doch einige In- 
schriften aus dem sehr hohen Alterthume. Nur ist es zu bedauern, 
dass durch diese Marmor- Aufschriften der Griechen die Zeitalter 
der verschiedenen Weisen zu schreiben nur wenig bestimmt können 
festgesetzt werden, weil von allen nur eine einzige sich auf ein 
geschichtliches Staats-Ereigniss beziehet. Diese Inschrift ist der 
Marmor des Nointel 3 ), welcher in die erste Hälfte der 80 Olympias, 
oder in das 460 Jahr vor unserer Zeitrechnung gehört. Aus ihm 
lernen wir, dass man damals zu Athen nicht mehr bustrophedon, 
sondern dass man alle Zeilen von der linken zur rechten schrieb. 
Da die Gesetze des Solon in der 46 Olympias bustrophedon auf 
Holz gegraben waren*), so ist es wahrscheinlich, dass sich diese 
Schreibart zu Athen bis gegen die 70 Olympias erhalten hatte. 
Das Jahr also in dem man den Marmor des Nointel verfasste, und 
die Zeit, in der aus der ionischen die athenische Schrift sich im 
zweiten Jahre der 94 Olympias bereicherte, ist alles, was wir von 
bestimmten Endpunkten der griechischen und vornemlich der athe- 
nischen Weisen zu schreiben wissen. Die ältesten uns bekannten 
griechischen Inschriften sind nach Art der Morgenländer von der 
rechten zur linken verfasst. Bald ward die Buslrophedon-Schrift 
allgemein herrschend, von der man jedoch nicht weiss, ob sie 

1) Diodor. Sic. L.IV. c.Bfl. p.300. 1.84. 

2) Dionys. Halic. Arcbaeol. Rom. L.I. c.51. p.128. 1.8. 

3) MafTci Gail. Anliqu. Sei. Ep.XIX. p. 82-88. 

Corsini Fast Att Diss.IV. p. 139. 

Lanzi Sagg. di Lingua Etr. Vol.I. p. 107. 

Diese zwei Jetzt im Museum zu Paris aufgestelllen Marmortafeln verdienen, 
aufs genaueste gezeichnet, endlich in einer richtigen Abschrift gestochen zu werden. 

4 } Meurs. Atticar. Lect. L.I. c.22. p.43-44. 
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gleich anfangs den Griechen mit der Buchstabenschrift milgelheilt 
wurde, ob sie im Morgenlande oder in Aegypten üblich war, oder 
zu welcher Zeit sonst sie die Griechen, und von woher sie solche 
angenommen hatten. Zu den ältesten Denkmälern griechischer 
Schreibekunst, die noch im zweiten Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nung in Griechenland vorhanden waren, geboren folgende: Die 
Schale des Iphitus mit einer in die Hunde laufenden Aufschrift, 
die er im Anfänge der ersten Olympias, um das 775 Jahr vor 
unserer Zeitrechnung zu Olympia im Tempel der Here weihete '). 
Eine Bildsäule des Agamemnon mit seinem von der Hechten zur 
Linken geschriebenen Namen, dem Jupiter zu Olympia von den 
Achäern geweihet 2 ). Ein Horn der Amalthea aus Elfenbein, zu 
Olympia in der Schatzkammer der Sikyonier von Miltiades geweihet, 
mit einer Aufschrift in alt -attischen Buchstaben; ein Denkmal 
welches in die 67 Olympias gehört 3 ). Eine alte Inschrift von Delos 
der Minerva geweihet, die Plinius zu Hom im Palatium sähe, und 
die sehr alt war 2 ), scheint nicht frühem Ursprungs gewesen zu 
sein, als ähnliche, die bis auf uns gekommen. Wichtiger für un- 
sere Untersuchung ist die Kiste des Kypselus, mit künstlich einge- 
legter Arbeit und mit Hexameter-Epigrammen in Bustrophedon- 
Schrift und mancherlei Windungen, welche die Namen der Vor- 
gestellten enthielten und das Bildwerk deuteten B ). Die Geschichte 
sagt uns, dass Kypselus als neugebornes Kind in dieser Kiste von 
seiner Mutter versteckt worden war; sie darf also nicht in die 30 
Olympias gesetzt werden , wo Kypselus sich in Korinth der obersten 
Gewalt bemächtigt hatte 6 ), sondern würde wenigstens in die 25 
Olympias gehören. Wäre Heynes flüchtige Vermuthung gegrün- 


1) Pausan. EM. c.20. g.l. p.86. 

2) Pausan. El. H.c.25. g.S.p.113. 

3) Pausan. EMI. c. 10. g.3. p.199. 

Cr. Valken. in Herod. L. V. c.59. p.401. 1.17. 

4) NaL Hist. L.VII. c,S7. p.419. L 

5) Pausan. I. c.17. g.2-3. p.75 -76. 

6) Wie, unter andern, dieses auch in Lanzi's Schrift über die Sculptur der 
Alten, in den der deutschen Uebersetzung sehr zweckmässig, heigefiiglen Zeittafeln, 
geschehen. Hr. Prof. Lange hat seine Uebersetzung durch gründliche Anmerkungen 
und durch den Eingang zu den Tafeln bereichert, wodurch diese Schrift fiir die 
Freunde der Kunst um so wichtiger geworden ist. 

KiMer's jes. Schriften. Bd. V. 8 
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det 1 ), und hätte Kypselus die Kiste zu Olympia selbst geweihet, 
so würde die 30 Olympias die Zeit der Schenkung bezeichnen 
können. Allein Pausauias giebt uns viel genauere Aufschlüsse hier- 
über. Er meldet nenilich mit klaren Worten*), dass des Kypselus 
Nachkommen, die Kypseliden, diese Kiste zu Olympia gewidmet 
hatten. Die 30 Olympias ist also auch nicht brauchbar, um den 
Zeitpunkt zu bezeichnen, und die Kiste müsste nach dieser Angabe 
in die 45 Olympias und noch später gestellt werden. Unrecht aber 
würde es sein, ein so merkwürdiges Denkmal nicht lieber der Zeit 
seiner Entstehung zu nähern ; diese allein wünscht man zu erfahren. 
Weil Kypselus als neugebornes Kind darinnen verwahrt worden 
war, so gehört sie wenigstens in die 20 Olympias, tbeils weil 
Kypselus als Oberhaupt von Korinth kein Knabe mehr war, theils 
weil die Kiste sich schon vorher im väterlichen Hause befunden 
hatte. Man dürfte sie also dreist in die 20 Olympias setzen. In- 
zwischen da Pausanias, gewiss aus triftigen Gründen, vermuthete, 
der Dichter Eumelus sei der Verfasser der Hexameter-Aufschrif- 
ten 3 ), so kann man ohne Bedenken die Verfertigung der Kiste in 
die 5 Olympias setzen. Dieses höhere Alter wird überdies noch 
dadurch bestätigt, dass der Grossvater des Kypselus diese Kiste 
für sich hatte verfertigen lassen *). Das Zeitalter des Dichters Eu- 
melus ist der vornehmste Grund, warum die Entstehung des Kunst- 
werkes ungefähr in die fünfte Olympias zu setzen ist, sonst würde 
man es vielleicht noch über den Anfang der Olympiaden hinaus- 
rücken müssen. Denn die Vermuthung, das Werk sei schon geraume 
Zeit vorhanden gewesen, und die Aufschriften erst zur Zeit des 
Eumelus hinzugefügt worden, ist schon wegen des Umstandes, dass 
der Grossvater des Kypselus sie halte arbeiten lassen, unzulässig. 

Leider bieten beinahe alle bis auf uns gekommenen Buslrophedon- 
Inschriften durch ihren Inhalt nichts dar, was uns die Zeit ihrer 
Entstehung näher anzeigen könnte. Bloss soviel scheint anzunehmen, 

1) Ueb. den Kail, des CypseL S.7. u. S.71. 

2) El. 1. c. 17. §. 2. p. 75. 

3) Paus. ib. c. 19. g. 2. p. 85 - 86. 

Heyne üb. den Käst- des Cypsel. 8.39. 

4) Paus. ib. c.18. g.2. p.81. 
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dass diejenigen, deren erste Zeile von der linken Seite anhebt die 
spätesten sind, weil sich aus diesem Gebrauche die noch jetzt herr- 
schende Gewohnheit von der linken Seite anzufangen, herschreibt. 
Manche von ihnen scheinen der Zeit nach zu tief herab gesetzt zu 
werden; so unter andern auch die Inschrift des Mantheus, welche 
Bimard nicht richtig übersetzt und erklärt hat 1 2 ). Einige von ihnen 
sind nur sehr alte Abschriften der ursprünglichen, und verlieren 
dadurch, da sie dabei in den Zügen verändert wurden, auch wohl 
Zusätze erhielten (beides beweist die sigeische Inschrift), sehr viel 
von ihrer Brauchbarkeit 3 ). Die Bustrophcdon-Schrifl hat das Eigene, 
dass man bei Inschriften , die nicht zwei Zeilen füllen , nicht bemer- 
ken kann, ob zur Zeit ihrer Abfassung die furchenartige Schreibart 
üblich, oder ob man in Zeilen, die immer nur von der rechten 
Seite anfingen, schrieb. Nach meinem Dafürhalten aber ist diese 
letzte Art zu schreiben bei den Griechen nie üblich gewesen; denn 
nicht das geringste berechtigt uns, das Gegentheil zu glauben, und 
alle einzelne Zeilen, die von der rechten Seite anfangen, gehören 
in die Zeit der Bustrophedon- Schrift. Die Käfergemmen und die 
Opferschalen mit Aufschriften bekräftigen dieses. Denn wenn sich 
auf ihnen zwei oder mehrere Namen beGnden, so fangen einige 
derselben von der rechten Seite, andere aber von der linken an, 
welcher Umstand nur von der damals herrschenden Bustrophcdon- 
Schrift herrühren kann. Eben so wie die Käfer- und Opferschalen- 
inschriften, gehören zur Bustrophedon-Schrift die Namen der ab- 
gebildeten Heroen auf dem berühmten Hamiltonischen Gefässe mit 


1) Murator.Nov. Thcsaur. Inacr. To.I. p.47. 

2) Hr. Prof. Bockh, Ton dem wir ein vortreffliches Werk über die allen Inschrif- 
len erwarten, batte dieaes von den amykläischen Marmorn an Hn.Rocbctte geschrie- 
ben. (Dem Lettr. ä Lord Aberdeen, I. Lettre, p. 13. note 1.). Ea befremdet dass Hr. 
Roehette sich über dieses Urthcil verwunderte, da doch, vor Hn. Böckh, Barthelcmi 
(Mem. de l’Acad. des Inacr. To. XXIII. p.394), und Lanzi (Sagg. di Lingua Etr. To.I. 
p. 99 -100) dasselbe behauptet und, ins Einzelne gehend, bewiesen hatten. Wenn 
man aber annehmen muss, dass irgend eine alte Inschrift von neuem geschrieben 
und hergcstellt worden, und das Vorbild davon verloren gegangen ist, so lässt sich 
aus der Gestalt der Buchstaben durchaus nichts weiter schliessen. Denn diejenigen 
welche die neuen Inschriften in Stein gruben, konnten, nach Gutbeflnden, die 
Schreibart irgeud einer ihnen beliebigen Zeit wählen. 

* 
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der Eberjagd *), dem ältesten unter allen bekannten, gemalten Ge- 
lassen von Gross-Griechenland. Ferner das sehr alte kürzlich zu 
Athen entdeckte Gefass, auf dem in früherer Schrift von der Rech- 
ten zur Linken zu lesen: Ich bin einer der athenischen Kampfpreise 1 2 3 4 ). 
Wegen ihres hohen Alterthums und wegen der Aufschriften halte 
ich die eben genannten Gefässe für die kostbarsten unter allen bis 
jetzt bekannten. Durch das zweite erhalten wir überdies einen 
merkwürdigen Aufschluss über die Bestimmung solcher Gefässe. 
Sie dienten zu Kampf-Preisen in den ölfentlichen Spielen. Man 
hatte dieses zwar schon vorher von einigen vermuthet, allein hier 
erhalten wir die Gewissheit dieses Zwecks. Nun lässt es sich auch 
erklären, warum, in Italien und Griechenland, man ihrer so viele 
auf einmal in den Gräbern antrilTt. Sie sind nemlich als die Ehren- 
zeichen zu betrachten, welche man von dem Verstorbenen nicht zu 
trennen pflegte. Zur Bustrophcdon- Schrift sind ferner zu zählen, 
die doppelten Aufschriften auf einzelnen Münzen von Gross -Grie- 
chenland, von denen die eine von der rechten, die andere von der 
linken Hand anfängt, wie, unter andern, die schöne von Buxcn- 
tum 3 ), andere von Posidonia 4 ), von Kaulonia 5 ), und von Akragas, 
letztere mit einer vollständigen Bustropbedon- Inschrift in zwei 
Zeilen 6 ). Jene Münze von Buxentum konnte, nach dem von Eckhel 


1) D'Hancarv. Antiquit. Etr. Gräcqu. et Rom. Vol.I. p. 153 -165. pt.III.IV. 

Die Namen der auf diesem Gefässe genannten Heroen sind folgende; Reiter: 
Pantippos, Polydoros; zu Kuss: Autiphatas, Polyphas, Polydas und Eudoros. 

2) DodwcU't Classic, and Topogr. Tour in Grece, VoLI. p. 455 -157. 

Es war schon vorher von Avramiotti und Clarke erwähnt worden. 

ArTamiotti : alcuni cenni critici. 

Millin: AnnaI.Encyclop.Ann. 1817. To.III.p.376. 

Clarke : Trar. in Eur. As. and Afr. Vol.I V. Prcf. p.X-XI. 

3) Winkclm. Gesch. der K. UI B. 1 K.S.166. Werke, III. Band. 

Eckhel : Doctr. Num. Vet VoLI. p.151 -152. 

Lanzi : Saggio di Lingua Etr. Vol.I. P.I. p. III. 

Was Lanzi hier von den Namen der beiden Städte bemerkt: l'uno icritto alla 
etruica . l'altro alla lalina, ist ganz nngegriindet. 

Mionnet : Descr. des Med. AnL To.l. p.151. no.490. pl.LIX. f.3. p.38. 

4) Mionn.: Descr. des Med. AnL pl. LIX. f. 4. p. 38. f. 5. To. I. p. 164. no. 614. 
pl. LXI. f. 10. 

5) Mionn. L.C. pl.LIX. f.2. 

6) Mionn. L.C. pl.LXn. f.I. p.212. no.27. 
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gegebenen Beweise’), nicht vor dem ersten Jahre der 86 Olympias, 
oder vor dem 476 vor unserer Zeitrechnung, geschlagen worden 
sein, als man, wie uns die Inschrifttafel des Nointel lehrt, zu Athen 
schon lange aufgehört halte furchenartig zu schreiben. Uebrigens 
verstehet es sich von seihst, dass jede Veränderung der herkömm- 
lichen Schreibart , nicht auf einmal und zugleich von allen griechisch 
redenden Völkerschaften konnte angenommen werden, und es ist 
nicht befremdend, dass die alte Schreibart in Gross-Griechenland 
länger fortgesetzt worden war, als zu Athen, dem Vorhilde aller 
hellenischen Staaten. Ein sehr schönes und merkwürdiges gemaltes 
Gefäss, das kürzlich in der Nähe von Korinth gefunden worden, 
jetzt Hrn. Dodwell gehört und, wie das Ifamiltonische, schwarz auf 
rothem Grunde, eine Eberjagd vorstellt, kann nicht lange vor der 
80 Olympias verfertigt worden sein. Denn alle acht Namen der 
gebildeten Gestalten sind von der Linken zur Rechten geschrieben. 
Hieraus ergiebt sich der grosse Irrthum des Hrn. Besitzers dieses 
Gefässes, der behauptet, es sei gegen 700 Jahr vor unserer Zeit- 
rechnung, also um die 20 Olympias, gefertigt 1 2 3 ), wodurch das 
Gefäss um eine Kleinigkeit von 60 Olympiaden älter würde, als 
es jeder vorurtbeilfreie Forscher zugestehen kann. Man siehet aus 
diesem vortrefflichen Gefässe, dass die Griechen die Aufschriften 
solcher Gelasse mit weit mehr Sorgfalt und Zartheit schrieben, als 
man in Gross -Griechenland darauf verwendete. Zu den gleichfalls 
sehr alten und merkwürdigen Aufschriften gehört die eines Gefässes, 
das ich bei dem um alte Kunst sehr verdienten Hrn. Tochon zu 
Paris sähe 8 ), es ist schwarz auf rothem Grunde gemalt. Eine schön 
bekleidete weibliche Gestalt nähert sich einer Quelle, die aus einem 
Löwenhaupte strömt und in ein zierliches Gefäss fliesst. Die Auf- 
schriften, die alle von der rechten anfangen, bedeuten: Nimm es, 
bewahr es, besitze es. Diese Inschrift beweist dass es zu einem 
Geschenk bestimmt war, weil der Geber damit den zu Beschenken- 


1) ItodwcU's Tour in firece, Vol.II. p.197 -199. 

2) DodwelP* Tour in Gr. Vol.II. p.199. 

Es werden folgende Namen auf diesem Gefässe gelesen : Agamemnon, Alka, 
Doriraachos, Sakis, Andrytas, Pakos, Philon, Thersandros. 

3) Hist, el Memoir. de l'lnstitut de France; Classc d’Uisl. el Lit.Anc.To.III. p.38. 
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den anredet. Ich beschliesse diese Gedanken über die alle Bustro- 
phedon - Schrift mit der Bemerkung, dass dem zu Folge, was 
Pausanias von den Aufschriften der Kiste des Kypselus sagt, in 
die Runde laufende Schrift, wie man sie auf der Schale des Iphitus 
zu Olympia sähe, auch in das Zeitalter der Bustrophedon- Schrift 
gehört*). 

Winkelmann nahm die zu seiner Zeit herrschende Meinung an, 
und hielt die Käfer-Gemmen für Arbeiten der Etrusker 2 ), ohne 
sich die Mühe zu geben, diejenigen zu widerlegen, die schon lange 
vorher Schrift und Arbeit der Käfer den Griechen zugeschrieken 
hatten s ). Auch Gemmen die ich aus hinlänglichen Gründen für 
die ältesten Werke der griechischen Steinschneidekunst halte, rech- 
nete er zu den etruskischen. Hatte Winkelmann, wie man nachher 
glaubte, diese seine Meinung nicht völlig erwiesen, so fanden die 
neuern Untersuchungen des um die etruskische Sprache so sehr 
verdienten Lanzi in Hinsicht der Käfer, die er für griechisch- 
etruskische Arbeiten hielt, das heisst, für Arbeiten der Etrusker 
die griechische Wissenschaft und Kunst angenommen hatten*), 
eben so wenig Beifall, und seit geraumer Zeit waren die Kenner, 
fast ohne Ausnahme, geneigt die Käfer für Arbeiten der Griechen 
zu halten 5 ). Man hat dazu wohl manche wahrscheinliche Gründe 
vorgebracht; ausserdem aber mag vielleicht auch der Reiz der 
Neuheit dieser Behauptung Eingang verschafft haben. Alles, was 

1) Man sehe Seitell3. Anmerk. 1. 

2) Gcsch. der Kunst, III Bd. 2 K. §.17. S. 199. Werke III. B. 

3) Antonioli : Spiegaz. di una ins. ed autichiss. Gemma, p. 2. 

4) Saggio di Lingua Etr. To.II. p.182-183. e p.188-190. 

8) Raspe : Calal. de Tass. p.XX. et XXVI. 

Raspe : Calal. de Tassic no. 1147. p. 100. 

Millin: Introduct. ,i l’Etudc des Picrr. Grav. p.49: Beaueonp de pierrel regar- 
diet comme etrutquet tont dH premier travail gree; il y tn a pcu en retief. Von 
diesen letztem kenne ich ausser der Rückseite des zweiten Käfers des ersten Zeit- 
raums keinen einzigen. 

Die Hrn. Herausgeber der Werke Winkelmanns; Anm. zur Gcsch. der Kunst 
ni B. 2 K. S. 413 -414. Anm. 704. 

Vormals durfte ein geschnittener Stein kaum einen entfernten Schein einet 
hohem Alterthnms besitzen; gleich wurde er für eine etruskische Arbeit ausgege- 
ben. Jetzt da man die Käfer ziemlich einstimmig den Griechen zuschreibt, bleibt 
den fleissigen Etruskern kein einziger Stein übrig. 
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man für den griechischen Ursprung dieser Gemmen sagen kann, 
lasst sich in folgende Sätze zusammendrängen ; 

1. Der Geschmack, in dem die Käfer der ersten und zweiten 
Gattung, die in der Folge genau bestimmt werden, gearbeitet, ist 
völlig von dem aller Marmor- und Erz- Arbeiten verschieden, von 
denen uns zum Ueberfluss die etruskischen Aufschriften das Vater- 
land unwidersprechlich lehren, ln allen diesen, vornemlich in den 
Denkmälern von Erz, findet man zwar zuweilen genaue Kenntniss 
des menschlichen Körpers, aber nie so fleissige und gesuchte An- 
gabe der Knochen und Muskeln, wie in den Käfern, und nirgends 
so zarte und mühsame Beendigung. Auch würde man auf jenen 
Denkmälern so gewaltsam bewegte Gestalten, wie den Tydeus 
oder Peleus und andere, vergeblich suchen. 

2. Die Bekleidung auf den genannten acht etruskischen Denk- 
mälern, auch manche Symbole der Gottheiten, haben gar oft nichts 
Aehnliches mit dem, was wir auf den Käfern und griechischen 
Vorstellungen finden. 

3. Alle Aufschriften auf Käfern fangen, wie oben bemerkt 
wurde, bald von der rechten bald von der linken Hand an, Anzei- 
gen der Bustrophedon- Schrift, die nur bei den Griechen im Ge- 
brauche war, da die Aufschriften der etruskischen Denkmäler nie 
anders als von der rechten zur linken laufen. 

4. Die neben den auf Käfern abgebildetcn Gestalten eingegra- 
benen Namen sind ganz der griechischen Sitte früherer Zeit ge- 
mäss. Eben so las man sie auf der Kiste des Kypselus, auf den 
Gemälden des Polygnotus, und auf vielen andern Denkmälern. 
Hingegen auf den Erzfiguren und den Graburnen der Etrusker findet 
nan nie die Namen der Vorgestellten beigefügt. 

5. Wären die Käfer etruskischen Ursprungs, so würden, scheint 
es, die Sammlungen in Italien damit am reichlichsten versehen sein. 
SUtt dessen sind sie daran weit ärmer, als alle andere, wie schon 
Mariette ’) bemerkte. 

Obgleich die hier vorgetragenen Gründe derer, die den Käfer- 
geiimen Griechenland zum Geburtsort an weisen , sehr treffend zu 

i; Tr»itc dee Pierr. Grtr. p.2#2. 
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sein scheinen, so sind es doch nur Scheingründe, und man muss 
nicht eher entscheiden, bis man das, was zum Vortheil der Etrus- 
ker spricht, erwogen hat. Die Rechte der letztem bestehen in 
Folgendem : 

1 . Die Käfer und die ehernen Opferschalen haben ein gemein- 
schaftliches Vaterland. Dieses lehrt die völlige Gleichheit der Auf- 
schriften dieser beiden Arten von Denkmälern sowohl in Ansehung 
der Buchstaben , als in Hinsicht der Sprache und deren Eigenheiten. 
Nun werden aber niemals Käfergemmen dieser Art in Griechenland 
gefunden 1 ), sondern man weiss, im Gcgentheil, von mehreren der 
Käfer der ersten und zweiten Gattung, dass sie in Italien, einige 
in Toscana, und von denen der dritten Gattung, dass sie blos im 
untern Italien entdeckt worden sind. Gleichfalls nur im toskani- 
schen Gebiete werden die ehernen Opferschalen oder Spiegel mit 
eingegrabenen Gestalten und Namensinschriften ans Licht gezogen. 
Wenn diese Opferschalen von den Käfern in Ansehung ihrer Auf- 
schriften in nichts verschieden sind, den Käfern aber in Hinsicht 
der Zeichnung gar sehr nachstehen; so kann dieses daher rühren, 
dass sich die schönsten dieser Opferschalen von Erz, als ein in der 
Erde weit mehr zerstöi barer Körper, nicht so wie Carneole und 
Sardonyxe haben erhalten können. Auch andere Ursachen mögen 
verhindert haben auf jene so viel Fleiss zu verwenden als auf diese. 
Da alles das über den Fundort der Käfer und Opferschalen im 
Toscanischen und in Unteritalien Bemerkte keinen Widerspruch 
zulässt, so ist dadurch schon viel Wahrscheinlichkeit für den etrus- 
kischen Ursprung beider Arten von Denkmälern gewonnen. 


[1) Ohne dass dadurch Köhler’* Ansicht über den etruskischen Ursprung der 
meisten in Italien gefundenen Scarabaeen schwankend gemacht werden 
könnte, ist doch zu erinnern, dass dieser Satz in dieser AUgemeinhei. 
gegenwärtig nicht mehr gültig zu sein scheint. Allerdings sind de 
Angaben über den Fundort von Gemmen, die fast nie von Sachver- 
ständigen hinreichend controlürt werden können, mit äutserster Ver- 
ficht aufzunehnien. Doch sind die bekanntesten Scarabaeen, deren 
ein ausseritalischer Fundort beigelegt wird, die beiden in den kn- 
pronte gemm. dell* iustit arch.V, 52.53. aufgenommenen und der iera 
Urn. Finlay zugehörende (Bull, dell’ inst, arch.1840. S. 140. KöhDr's 
Gesamm. Sehr. Bd. III. S. 228.), von dem man freilich durch die Worte 
der Beschreibung «porta l’intaylio d'uno tcarabeo a diftetc 
aleu wieder irre wird, ob es wirklich ein Scarabaeus ist.] St. 
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2. Die Aufschriften auf Käfern und Opferschalen sind mit 
einer Schrift und in einer griechischen Mundart abgefasst, die beide, 
Mundart und Schrift, durchaus auf keinem einzigen im eigentlichen 
Griechenlande verfassten Denkmale zu finden sind'), die aber beide 
das Eigenthum aller der vielen unbezweifelt etruskischen Denk- 
mäler sind, sowohl der grossem und kleinern Bildsäulen von Mar- 
mor und Erz, als der sehr zahlreichen Graburnen aus gebrannter 
Erde und Marmor. Diese nur den Etruskern eigenen Buchstaben 
sind: das welches einerlei ist mit dem griechischen X und dem 
lateinischen eh; das %, welches bald E x, bald auch ss, oder s 
bedeutet. Das fl auf Käfern und Opferschalen wird, in dieser Ge- 
stalt, blos auf etruskischen Denkmälern, nie aber auf griechischen 
gefunden 2 ). Bios den Etruskern gehört ferner die eigene Schreib- 
art griechischer Namen durch Verwechselung einiger Buchstaben 
mit andern , durch die häufige Hinweglassung der Hülfs-Selbstlauler 
nach den Mitlautern , durch die der dorischen Mundart eigene Ver- 
änderung der Endsylbe eu; in ■»);*) und durch das äolische Weg- 

[1) Auch dieser Satz erleidet seine Beschränkung durch die Art, in welcher 
Köhler selbst den dreizehnten Scarabaeus des zweiten Zeitraums and 
den zwölften des dritten erklärt. An der Aechtheit des Käfers mit 
dem Namen des Lysandcr freilich zweifelt er. Doch kann an der 
Aechtheit des Steins Urn. Finlay's schon nach Inhalt und Orthographie 
der Inschrift kein Zweifel Statt finden und dazu wird wohl auch uorh 
der Stein der Impr. gemm. dcll' inst. arrh. V, 52 kommen, obgleich ich 
von diesem noch keinen guten Abdruck gesehen.} St. 

2) Von diesen Buchstaben wird blos der erste auch auf einigen andern alt- 
itaüsrheu Denkmälern gefunden; nemlicb auf der kleinen ehernen Gasttafel von 
Petilia, einer Stadt der Bruttier (Siebenk. Expos, tab. hosp. Velit.), und auf einer 
Erztafel, welche Gell zu Olympia erhielt. Der Buchstabe bedeutet da, wie auf den 
Käfern, eh. Ganz irrig glaubte Siebenkees (I. c. p.37), dass derselbe Buchstabe auf 
einer Münze von Selinus erscheine und daselbst 4< bedeute. Denn auf der Münze 
ziehet man nichts anders als ein <J>, das daher auch nichts weiter als y bedeutet. 
(Voy. Mionnet: Descr. de Mcdaill. Anl.To.I. p.287. no.678. pl. XXXIV. no.121). Merk- 
würdig ist es, dass derselbe Buchstabe auf einer orchomenischen Inschrift als Zahl- 
Zeichen von Tausend, also mit der vorhergehenden Bedeutung vorkommt (Böckb: 
Ueb. die Staatshaush. der Athen. II Band, S. 377.). Die Etrurier hatten ihre Schrift 
mit den ältesten Anpflanzern aus Griechenland bekommen. Diese Schrift ward in 
der Folge im Mutterlande so sehr verändert, dass fast nichts davon nachblieb, als in 
Böotien unser Buchstabe, und zwar nur als Zahlzeichen. 

3) Priscian. Gramm. L. VI. p. 722-723. 

Maittaire : Graec. Ling. Dial. P. III. p. 240-248. Ed. Sturz. 

Lanzi : Saggio di Lingua. Etr. To.I. P. II. c.4. p.308. 
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lassen des ; am Schlüsse der Worte '). Wahrscheinlich Hessen die 
Etrusker in der Aussprache das Schluss-S nicht hören, und dadurch 
endigten sich, wie im itaUänischen und französischen, die meisten 
ihrer Namen in e, wie Achele, Tute, Pherse, Pele, Atreste, 
These, Menle, statt Achilleus, Tydeus, Perseus, Pelcus, Adrastus, 
Theseus, Menclaus. Hierzu ist ferner zu zählen die Endigung 
einiger Namen in u, welche im lateinischen o halten, wie Apulu 
oder Aplu für Apollo 1 2 ). Von allen diesen Eigenheiten ist auf den 
griechischen Denkmälern keine Spur zu finden, selbst nicht auf 
den alten gemalten Gefassen und den Münzen von Gross-Griechen- 
land. Das Einzige, worinnen die ältesten dieser Gefasse und die 
genannten Münzen mit den Käfern und Opferschalen übereintreffen, 
ist, dass auf allen viererlei Denkmälern die Aufschriften willkürlich 
bald von der Rechten zur Linken , bald von der Linken zur Rech- 
ten laufen, wie oben gesagt wurde, Anzeigen der überall aus Grie- 
chenland verbreiteten Bustrophedon- Schrift. Als in der Folge die 
Griechen diese Schrift verlassen halten und stets von der Linken 
zur Rechten schrieben , befolgte Etrurien die entgegengesetzte Weise 
von der Rechten zur Linken zu schreiben, welche es ununter- 
brochen fort behielt. 

3. Wenn oben eingewendet wurde, der Geschmack der Zeich- 
nung und Ausführung der Käfer erster Gattung sei ganz verschie- 
den von dem, den wir auf etruskischen Werken von Erz und Mar- 
mor bemerken, so hat diese grosse Verschiedenheit ihren Grund in 
der früheren oder späteren Zeit der Entstehung dieser Kunstwerke, 
deren Zeitalter ich unten versucht habe aufzuklären. 

4. Wenn die italienischen Sammlungen arm an Käfergemmen 
sind, so rührt dieses blos daher, weil man auf diese Art Denkmäler 
weniger Sorgfalt gewendet hat, als auf andere, und weil bei diesen 
Museen dasselbe Statt gefunden, was man leider von allen grossen 
Sammlungen überhaupt sagen kann, dass sie nemlich während 

1) Gregor. Corinth. De Dialect §.XLIX. p.617. Ed. Schief. 

Mailtaire : Graec. Lingu. Dial. p.äli. 

Matlhiä : Auaf. Gr. Grammatik §.67. Anmerk. 5. S.66. 

Bocckh : NoL in Pind. Pylh.IL r.14. 

2) Lanzi L.C. P.1L c.3. p.268. 


Digitized by Google 



— 123 — 

gewisser Zeiträume eifrig herbeischaflen und vermehren, während 
anderer aber die vorteilhaftesten Gelegenheiten zu ihrer Bereiche- 
rung ungenutzt Vorbeigehen lassen. Uebrigcns giebt es der Käfer der 
ersten Gattung und der vorzüglichsten der zweiten so wenige , dass, 
wie man aus den unten gegebenen Uebersichten erkennen wird, sie 
weit seltener und kostbarer sind, als man gewöhnlich glaubt. 

Man hat bis jetzt nur zu oft Falsches und Halbwahres über die 
Käfergemmen geschrieben. Um richtig und umfassend über diese 
Denkmäler der etruskischen Steinschneidekunst urteilen zu kön- 
nen, ist es unumgänglich notwendig, sie nach ihren Zeitaltern in 
verschiedenen Abteilungen zu betrachten. Denn ohne diese Ein- 
teilung bleibt alles Urteil über die Käfer falsch, unverständlich 
und schielend. Ich nehme drei Zeitalter dieser Gemmen an, werde 
erst die Eigenschaften dieser drei Abteilungen angeben, darauf 
alle bis jetzt bekannte des ersten Zeitalters einzeln aufluhren, dann 
die vorzüglichsten des zweiten und dritten, und endlich mit meiner 
Ansicht der gesammten etruskischen Kunst und ihrer Zeitalter, 
nebst der Nennung der vornehmsten in jedes gehörigen Denkmäler, 
diese Uebersicht beschlossen. 

Das erste Zeitalter der Käfer enthält die schön gezeichneten, 
meist mit dem grössten Fleisse ausgeführten Werke. Aufschriften 
der Namen der Vorgestellten bezeichnen die meisten von ihnen. Sie 
sind durchgängig aus den vollkommensten und schönsten morgen- 
ländischen Steinen, aus Carneolen, Sarden und Sardonyxen, ge- 
arbeitet. Auf die Ausführung des erhoben und fast ins Runde ge- 
arbeiteten Käfers ist der grösste Fleiss verwendet, und alles, der 
Kopf, der Leib, das Untertheil mit den Flügeldecken, zuweilen mit 
einfachen und geschmackvollen, hie und da angebrachten, Verzie- 
rungen, und die Fiisse nebst der unter ihnen um den ganzen 
Käfe/ laufenden Einfassung mit unübertrelfbarer Zartheit behan- 
delt. Mit derselben Vollendung und demselben Fleisse sind auch 
auf der untern flachen Seite des Käfers die vorgestellten Heroen 
und die sie begleitende Schrift gearbeitet. Die richtige Zeichnung 
dieser Gestalten, die genaue Kenntniss des Nackten lassen uns in 
den Etruskern ein Volk erkennen, das grosse Fortschritte in der 
Kunst gemacht und in der Behandlung der Steine die äusserste 
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Gränze der Vollkommenheit erreicht hatte. Ihre Zeichnung des 
Nackten ist gelehrt und bestimmt, nur sind Muskeln und Knochen 
an einigen deutlicher, als noth wendig, und als es der bildlichen 
Nachahmung Gesetz, die Schönheit, verlangt, weil das Leben diese 
Theile nie so sichtbar hcrvortrelen lässt. Das Feld dieses flachen 
Lnlcrlheils des. Käfers ist mit einem Rande eingeschlossen, der an 
den schönsten mit ungemeiner Zierlichkeit und Sauberkeit, fast an 
jeder von diesen auf eine verschiedene Art, gearbeitet ist. Einige 
gleichfalls sehr schöne und die weniger sorgfältig behandelten 
haben zur Einfassung eine doppelte Linie, in deren Mitte schmale 
. Querstriche angebracht sind. An sehr wenigen ist der leere Raum 
unten im Abschnitte mit seinen abwechselnden auch zuweilen in 
einander geflochtenen Strichen sehr sauber und zierlich ausgefüllt. 
Uebrigens finden sich in dieser Abtheilung, neben den Werken 
vortrefflicher Künstler, andere von geringerem Verdienst, ohne 
dass sich von allen entscheiden Hesse, welche von ihnen frühem 
oder spätem Ursprunges sind. Auch der Geschmack, in dem diese 
Gemmen gearbeitet sind, ist, obgleich sie nur einem Zeitalter an- 
gehören, so verschieden in den einzelnen Stücken, dass diejenigen 
Eigenschaften, welche Lanzi seinem zweiten Zeitalter beilegt, zu 
dem er auch die Käfer rechnet'), nicht einmal dem ersten Zeitalter 
der Käfer im Allgemeinen zugeschrieben werden können. So dürfte, 
zum Beispiel, die Kürze der Gestalten und die Grösse der Köpfe 
ausser an den fünf Helden von Thebä kauin uoch an einigen an- 
dern Gemmen im ersten und zweiten Zeitalter getadelt werden kön- 
nen, und die Gestalt des berühmten Tydeus stehet dieser Bemer- 
kung gerade entgegen. Diesem Tydeus und dem Peleus kann man 
die am meisten gewaltsamen Stellungen vorwerfen, mehr oder w'c- 
niger gewaltsam gedrehet sind aber auch die meisten andern des 
ersten Zeitraumes. Starke Andeutung der Muskeln und Knochen 
findet man zwar auch an diesen beiden Gemmen und an allen übri- 
gen dieses Zeitalters , aber in den letztem in viel minderem Maasse. 
Die fünf genannten Helden sind jedoch von dieser Uebcrlrcibung 
ganz frei. Mangel an bestimmtem und schönem Ausdruck der 

1) Notiz, prclim. circa la Scullura dcgli Anl. p. XII. 
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Köpfe lässt sich an allen diesen Käfern bemerken, hierinnen aber 
kommen sie mit den Werken des ältesten griechischen Stils überein, 
sowohl dessen, von dein wir Denkmäler besitzen, als, wie sich 
voraussetzen lässt, des viel frühem, von dem sich nichts bis zu 
uns erhalten hat. Die Gegenstände der Vorstellungen sowohl dieser, 
als der zweiten Abtheilung sind, mit höchstseltenen Ausnahmen, 
blos aus der Geschichte der griechischen Heroen von Thebä und 
Troja genommen. Es fällt auf, dass auf diesen ältesten Denkmälern 
des ersten und der Mehrzahl des zweiten Zeitalters niemals Gott- 
heiten mit Flügeln erscheinen, womit die Griechen um den Anfang 
der Olympiaden so freigebig waren, wie wir aus der Beschreibung 
der Kiste des Kypselus sehen. Man könnte vielleicht erinnern, 
dieses rühre daher, weil den vorgestellten Heroen Flügel nicht zu- 
kommen. Allein, könnte man einwerfen, warum schränkten sie 
sich blos auf diese Vorstellungen ein? Dass aber blos diese Gat- 
tung der bis auf uns gekommenen Vorstellungen Schuld ist, dass 
wir keine geflügelten Gottheiten auf den ältesten Käfern antreffen 
beweist der sogleich zu beschreibende Käfer der Russisch Kaiser- 
lichen Sammlung, auf dessen Rückseite Thetis mit grossen Flügeln 
und mit befiedertem in einem Vogelschwanz endigenden Leibe, auf 
der flachen Seite aber neben dem Ajax eine kleine geflügelte Ge- 
stalt vorgestellt ist. Da die Griechen, so viel wir wissen, nie 
Käfergemmen geschnitten haben, muss Etrurien diese Gew r ohnbeit 
unmittelbar von den Aegyptern erhalten haben. Um so mehr aber 
wird uns die ausschliessliche Darstellung der griechischen Heroen 
auf den den Aegyptern nachgeahmten Amuleten in Käfergestalt 
sonderbar Vorkommen. Aelian ') bemerkt, die Krieger in Aegypten 
hätten in ihren Ringen tief eingeschnittene Käfer gehabt, das heisst, 
in ihrem metallenen oder mit einem Steine versehenen Ring war 
ein Käfer gegraben. Dass dieses nicht wohl für wahr anzunehmen 
ist, beweisen die zahlreichen ägyptischen Steine, auf denen unter 
vielen andern Sinnbildern auch zuweilen Käfer, aber nicht oft, Vor- 
kommen. Wahrscheinlicher ist es, dass Aelian sich nicht deutlich 
ausgedrückl hat, und dass er richtiger würde gesagt haben, die 


1J De Nat Animal. L.X. c.15. p.320. Eil. Schneid. 
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ägyptischen Krieger tnigen in Ringen aus dem Runden gearbeitete 
Käfer, dieses bestätigt die Menge der noch bis zu uns erhaltenen 
Käfer, die wahrscheinlich auch von den übrigen Aegyplern für 
Verwahrungsmittel angesehen wurden, weil sie in einem grossen 
Tbeile Aegyptens für göttlich gehalten wurden'). Lessing 1 2 3 ) ahnete 
was ich hier bemerke, und ist daraus zu vervollständigen. Dass die 
Etrusker zugleich mit ihrer Gestalt auch den Glauben an ihre Kraft 
aus Aegypten angenommen, ist wahrscheinlich, und die Krieger 
mögen sich, wie Lanzi 3 ) vermuthet, derselben bedient haben, weil 
auf so vielen Käfern Heroen eingeschnitlen sind. Zur Menge der 
Käfer des dritten Zeitraums mag aber auch das Redfirfniss zum 
Siegeln beigetragen haben. Ob sie die Käfer an Schnüren oder in 
Ringen befestigt getragen haben, ist nicht zu entscheiden. Winkel- 
mann erwähnt einen, in dem sich ein Stück des goldenen Stiftes 
erhalten hatte 4 ). Die Käfer des ersten Zeitalters der etruskischen 
Kunst sind ungleich seltener und sehr viel kostbarer, als die der 
beiden folgenden. 

Den Käfern, welche ins zweite Zeitalter der etruskischen Kunst 
gehören, siebet man sogleich den spätem Ursprung an. Wenn in 
jenen des ersten Zeitalters Knochen und Muskeln zu sorgfältig an- 
gegeben, die Gestalten dabei schlank und ohne Ueberfluss gebildet 
waren, die Ausführung aber nicht selten gesucht und trocken schien, 
so zeichnen sich die Käfer des zweiten Zeitalters durch einen Aus- 
druck von Fülle und Kraft, zuweilen durch mehr Dicke, durch 
Ueberfluss derThcile, selten durch gezwungene , aber durch Gewalt 
und Stärke, oder Schnelligkeit und Gewandheit anzeigende Stellun- 
gen aus. Man bemerkt deutlich, dass die Künstler sich bemüheten, 
das Fehlerhafte der Vorzeit zu vermeiden. Aber sie verliessen den 
Pfad, auf dem jene Künstler so weit vorgeschritten waren, den der 
genauen Ergründung des Lebens: ihre Zeichnung ward unrichtig, 
kraftlos, und artete bald ganz in Manier aus. Wahrscheinlich hatten, 
seit dem Anfänge dieses zweiten Zeitalters, die Etrusker neuere 

1) Pliu. N»L Hist L. XXX. c.li. s.30. p.S3a-S37. 

2) Antiqu. Briefe, 1B. 17Br. 8.122-123. Bcriinl808. 

3) Saggio di Lingu. Etr. To. II. P.3. p. 170. 

4; Gescti. der Kunst III B. 2 K. g. 17. S.200. Werke III Bd. 
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Arbeiten der Griechen gesehen. Dieses scheint aus vielen ihrer 
hierher gerechneten Käfer hervorzugehen; am deutlichsten aber aus 
einem in der Königl. Sammlung zu Paris beündlichen, auf dem 
Hercules der Dreifuss- Räuber und Apollo vorgestellt, und der, 
seiner VortreiTlichkeit wegen, unten die erste Stelle unter den Kä- 
fern des zweiten Zeitraums einnimmt. Nur äusserst wenige Steine 
dieser Abtheilung haben Schrift, sobald man mehrere der verfälsch- 
ten und betrügerisch in diesem Geschmack gearbeiteten, wie billig, 
ausgeschlossen hat. Die eingeschnittene Vorstellung ist mit einer 
sehr einfachen Einfassung umgeben, die man auch an vielen der 
ersten Gattung findet. Die Gestalt des Käfers ist weit weniger fleissig 
und sauber gearbeitet. Diese Gemmen sind sämmllich in millel- 
mässige Steine geschnitten, da man zu denen des ersten Zeitraums 
blos die schönsten morgenländischen verwandt hatte. Diese letztem 
bekräftigen die Nachrichten, welche uns alte Schriftsteller von dem 
ehemaligen Wohlstände, Handel und Reichthum Etruriens hinter- 
lassen haben. Die Käfer der zweiten Zeit gehören in den Verfall 
dieses Staates, als der zerstörte Handel keine edlem Steine weiter 
liefern konnte und die Künste vernachlässigt wurden. 

In das dritte Zeitalter gehören diejenigen Käfer, welche theils 
äusserst flüchtig gearbeitet sind, theils nur angelegt zu sein schei-> 
nen. Je unbedeutender die Arbeit, desto geringer ist auch der 
Carneol oder der Sard. So wenig die Käfer des dritten Zeitraumes 
sich von Seiten der Kunst empfehlen, so wenig sie dem Liebhaber 
alter Denkmäler gefallen können, so verdienen sie doch wegen der 
vielerlei Vorstellungen, die sich auf ihnen finden, und wegen der 
Geschichte der Kunst erhalten und in öffentlichen Sammlungen 
aufgenommen zu werden. Vorzügliche Aufmerksamkeit verdienen 
auch diejenigen Stücke dieses Zeitalters, auf denen viele Gottheiten 
mit Flügeln erscheinen , welche die Griechen auf Denkmälern, die 
wir noch jetzt besitzen, unbefiedert darstellen, die aber gleichwohl 
auf andern viel ällern, aus einer entferntem Zeit der Griechen, von 
der sich ausser Beschreibungen nichts erhalten hat, gleichfalls ge- 
flügelt gebildet waren. Eben so sind Ausnahmen von der gewöhn- 
lichen Vorstellungsweise die langgeschwänzten Faune, die sich auf 
dieser letzten Gattung Käfer sehen lassen. Diese Käfer werden sehr 
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häufig um Tarent und an vielen Orten in Calabrien gefunden, und 
der berühmte Pichler hatte Recht, sie nicht für die ersten uralten 
Versuche der noch rohen Kunst zu halten, wie Winkelmann ') 
und andere 1 2 ) und anfangs auch Lanzi 3 ) glaubten. Sie sind viel- 
mehr Werke einer schon ausgebildeten Zeit, wo die Kunst im 
gänzlichen Verfalle war. Sie wurden in Menge geschnitten, um 
die grosse Anzahl der Nachfragenden zu befriedigen, und gehören 
vielmehr zu den spätesten Arbeiten, welche man in Käfcrgestalt 
schnitt 4 ). Es ist wahrscheinlich dass die Käfer in allen drei Zeit- 
altern, wie in Aegypten, für ein Verwahrungsmittel gegen Unglück 
gehalten wurden, und dass die darauf vorgestellten Heroen, Gott- 
heiten und Dämonen noch ausserdem für Beschützer der Eigentü- 
mer dieser Gemmen angesehen wurden. Die vormalige Königin 
von Neapel, jetzt Gräfin von Lipona, welche mit ihrem Gemahl 
Kunst und Wissenschaft eifrig beförderte, hatte von solchen Käfern 
durch Ankauf theils einzelner Stücke, theils ganzer Folgen, wie 
die des Kitters Carclli und anderer, eine grosse Sammlung gebildet. 
Carelli hat nachher wieder von neuem gesammelt, und ich habe 
in Neapel diesen neuen Anfang sowohl, als auch auf dem Schlosse 
der Gräfin Lipona bei Wien deren Sammlung gesehen, und in 
beiden zwar manche gute Stücke gefunden, jedoch kein einziges, 
das sich im geringsten durch Besonderheit des Geschmackes von 

1) Gesch. der Kunst, III B. 2.K. g.8. S.217-218. Werke III Band: TCrgl.VII B. 
4.K. g.30.S.123. und die Anm. 551. S.419-420. 

2) Cayl. Ree. d’Anliqu. To.IV. p. 93-94. 

Bossi : Gemme Incise, To.I. c. 18. p.354-355. 

Merkwürdig ist der nur auf dem Käfer mit den fünf Helden von Thebä vor- 
kommende Gebrauch des C Tür K. 

3) Saggio di Lingua F.lr. To. II. P. III. p. 185-188. 

Visconti (Iconogr. Gr. To.I. eh. 1. p. fifi. notc3.) bemerkt irrig, Lanzi habe Ca- 
labrieu als Fundort von Käfern nicht gekannt. 

4) Visconti spricht von den Käfern, welche Carclli und andere aus Calabrien 
erhalten und gesammelt hatten, und aus seinen Worten folgt, dass er dafür hielt, 
man fände in i'nteritalicn alle Arten von Käfergemmen, auch dass er nicht wusste, 
dass in der genannten Gegend blos die schlechtesten, aus der Zeit des äussersten 
Verfalles, anzulrefTen sind (Iconogr. Gr. To.I. ch.l. p. 66. note 3.). Da ihm dieserllm- 
stand völlig unbekannt war, so konnte er Carelli's höchst kostbare Sammlung von 
Käfern erwähnen, obgleich dieser niemals auch nur eine Gemme der Art be- 
sessen hat, welche man vorzüglich oder kostbar nennen könnte. 
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den schon bekannten dieses Zeitalters ausgezeichnet hätte. Einer 
der grossem Käfer, dergleichen sich in dieser Abtheilung zuweilen 
linden, den ich zu Neapel sähe, nannte in der abgekürzten Auf- 
schrift Achill den Peliden, und ich bemühele mich vergeblich den 
Besitzer von der Unächtheit dieser Schrift zu überzeugen. Wie die 
Käfer der beiden vorhergehenden Zeitalter sind auch die tiefge- 
schnittenen Vorstellungen des dritten und letzten mit einer Einfas- 
sung umgeben, die an den bessern weniger flüchtig, an den gerin- 
gem aber ohne alle Sauberkeit gegraben ist. Es verdient dabei 
bemerkt zu werden, dass von allen alten griechischen Münzen blos 
die von Unteritalien, nämlich die von Metapontum, Kroton, Posi- 
donia, Tarentum und Buxentum, sehr oft auf der Rückseite mit 
solchen einfachen') und doppelten*) Einfassungen umgeben, und 
auf der Vorderseite bald mit einer Reihe Perlen 3 ), die zuweilen 
mit doppelten Linien eingefasst ist*), oder mit Perlen, die an kurze 
Querstriche stossen 8 ), oder mit zweifachen Reihen Perlen 6 ), oder 
noch künstlichem Verzierungen auf beiden Seiten 7 ), versehen sind. 

1) Ekhel: Doctr. Numor. Veler. To.I. p.CXXXIII. 

Mionn. Descr. des Medaill. Aut. To. I. p. 197. no. 927. pl. I.X. f. 1.2.3. To.I. 
p.188. no.842.et 844. p.189. no.848. pl.LVIIl. f.3.6.7. pl.LX. f.4.5. p.41. To.I. p.139. 
no.379. pl.LIX. f. 1.2.6. p.37.39. 

2} Mionn. Descr. des Med. Ant. To.I. p. 164. no.614. pl.LIX. f.S. 

3} Mionn. L. C. p. 136. no. 329. p. 189. no. 846. p.2S7. no.238. p.139. no.382. 
pl.LVIIl. f.1.2.4. p. 36. pl.LIX. f.4. pl.LX. f.8. 9. 

4) Mionn. L.C. pl.LIX. f.26. p.37.39. pLLX. f.4. p.41. 

3) Mionn. L. C. To. I. p.189. no. 816. p.237. no.238. p.139. no.382. pl.LVIIl. f.4. 
pl.LIX. f.4. p.38. pl.LX. f.8. 9. 

6) Mionn. L.C. p.164. no.614. pl.LIX. f.4. 

7) Mionn. L.C. p. 151. no.490. pl.LIX. f.3. 


Köbler'i («i. Schrift«. Bd. V. 
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ZWEITES ABSCHNITT. 


Erster Zeitraum der etruskischen 
Steinschneidekunst. 


Die ältesten Käfer -Gemmen, oder die Käfer des ersten Zeit- 
raumes, sind in der Geschichte der alten Steinschneidekunst so 
wichtig, und die Zahl der bis jetzt bekannt gewordenen so klein, 
dass ohne zu viel Raum auf diesen Gegenstand zu verwenden, sie 
vollständig hier genannt werden sollen. Lanzi halte allerdings die 
Absicht die vorzüglichsten Käfer in seiner sehr nützlichen Schrift 
bekannt zu machen. Da er aber blos nach Kupferstichen urtheilte, 
so sind sie ohne alle Ordnung oder Hinsicht auf Zeitalter, Zeich- 
nung und Arbeit, gute unter schlechte, ächte und verfälschte, an- 
einander gereihet. Von den meisten hier erwähnten Käfern habe 
ich die Stücke selbst gesehen , aber überdies von allen Beschriebe- 
nen Abdrücke vor mir'). Ich werde mit den schönsten und vor- 
züglichsten anfangen, weil es die ältesten sind; diejenigen, welche 
nach und nach sich dem zweiten Zeitalter nähern, folgen auf sie. 

I. Den ersten Platz verdient hier der Käfer in der Königlich 
preussischen Sammlung, ein sehr schöner Carneol, auf dem fünf 


1) Ofl bemerkt Lanzi, die Zeichnung dies« oder jenes Steins sei nach dem tief- 
geschnittenen Steine gemacht. Aber dieses ist gewiss nicht geschehen. Sondern 
der Kupferstecher hatte bei dem Stiche nicht die nölhige Vorkehrung getroffen, 
damit der Abdruck rollig der Zeichnung gleich ausfalle, und das, was auf dieser 
rechts ist, auf jenem nicht links werde. 
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der Anführer vor Thebä geschnitten, der oft erwähnt und in Kupfer 
gestochen worden ist'). Drei dieser Heroen sitzen im Vorgrunde, 
zw r ei andere stehen hinter ihnen. Dieser Käfer ist einzig durch den 
Reichthum seiner Vorstellung. Nur wenige der andern haben zwei 
Gestalten, und auf den meisten ist nur eine gebildet. Neben jedem 
der fünf Anführer stehet der Name in säubern Zügen. Die Vor- 
stellung selbst ist mit dem grössten Fleisse, und der höchsten 
Feinheit und Sauberkeit geschnitten, das Feld mit einer Perlen- 
schnur eingescklossen, und den Abschnitt füllen zwei Stäbe aus. 
An keiner andern Gemme findet sich der Käfer der obern Seite mit 
so viel Fleiss, Sorgfalt, und so schön erfundenen Verzierungen 
ausgearbeitet, welche blos auf dem Kupfer in der Beschreibung der 
Stoschiscben Sammlung genau dargestellt sind 2 ). Antonioli, vormals 
Professor in Pisa, bat über diese Gemme eine sehr wohlgeralhene 

1) Gori : Difesa de]]' «Ifab. etr. Frei. p.CXXXMI. tar.8. 

Antonioli Spiegazione di ona insigne Antichiss. Gemma del Museo Stoschiano. 
con due Dissertaz. Pisa, 1757. 4°. 

Winkelm. Descr. du Cab. de Stosch, III CI. p. 344-347. no.172. planche. 

Winkelmann: Gesch. der Kunst, Dresden. Titelblatt. Derselbe Käfer ist auch 
auf dem Titelblatte der ersten kleinen framösiseben Ausgabe, in der Leipziger 
französischen (T.l. p. 133.), in der Pariser desiansen (T.I. p.218.J, in den beiden ita- 
iiäniseben, der .Mailändischen (To.I. p. 111.) und der Römischen (To.I. p. 162.), in 
Kupfer gestochen. 

Winkelm. Monom. Ant. Ined. tar. 105. P.II. c. 14. g.1. p.140-141. 

Guarnacci : Origine Italiche To.II. L.V. 

Dolce : Descriz. del Museo di Chr. Denh, P.II. p.41. no.3. 

D'Hancarr. Ant. Gr. Etr. et Rom. T.1V. p. 25. pLXIII. f. 6. 

Lipp. Daclyl.II. Taus, no.81. S.27-28. 

Raspe : Catal. de Tass. no.9098. p. 529-530. 

Bracci : Mrmor. degli Ant. Incls. T.II. tav. agg. XI. 

Carli : Lrllera di P. Antonioli. V. Opere di Carli. To.IX. 

Lanzi : Sagg. di Lingua Etr. To.II. P.III, p. 146- 149. tar. VIII. f.7. 

Bossi : Gemme Incise, To.I. Ut. VII. p. 358. 

Millin : Galer. MylhoLp.143. f.507. p. 54-55. 

Falconet : Oeurr. To.I. p.259-261. Note. 

Dieses Bildhauers Crtheil über den Käfer ist schief, falsch and voller Un- 
kenntnis. 

[Stosch. Abdr.S. 153. No.172. 

Tölken: Verzeichn. S. 59. No. 75. 

Möller : Denkmäler I,No.319.] St. 

2) Winkelm. Descr. du Cab.de Stosch. III. CL p. 344. no.172. 
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Abhandlung geschrieben, in der er mit Scharfsinn und vieler Kunst 
das Geschichtliche dieser Vorstellung, und die Ursachen auseinander 
setzt, warum die fünf Anführer vor Thebä hier versammelt, und 
warum einige von ihnen bewaffnet, andere aber unbewafTnet er- 
scheinen 1 ). So genügend diese seine Auslegung zu sein scheint, 
und so wahrscheinlich er die Abwesenheit des llippomedon und 
Capaneus dadurch entschuldigt hat, dass ihre Gegenwart weniger 
noth wendig sei, weil sie zu Argos gehörig, in einer gewissen Ab- 
hängigkeit von Adrast dem ersten Anführer standen, und daher 
wenigstens nicht zu den vornehmsten der sieben gehörten 1 ): so 
hielt ep doch dafür, ihre Abwesenheit müsse einen besondern Grund 
haben. Er versuchte daher uns eine andere, dem Anscheine nach, 
nicht übel erwiesene Auslegung zu geben. Die sieben Anführer 
gründeten nämlich am Anfänge des Feldzugs den Nemeischen 
Wettkampf, und in der ersten Feier dieser Spiele hatten von den 
sieben Anführern fünf, Adrast, Tjdeus, Amphiaraus, Polynikes, 
und Partheuopäus, gesiegt einer Nachricht zu Folge, welche uns 
der einzige Apollodor aufbehalten hat 3 ). Hierdurch wird der Um- 
stand, bemerkte Antonioli, dass statt der sieben Anführer wir nur 
fünf erblicken, recht gut erklärt. Die Abgebildeten sind zwar, 
setze ich hinzu, nicht als fröhliche Sieger, sondern sämmtlich in 
tiefes Nachdenken verrathenden Stellungen auf der Gemme zu 
sehen. Allein nach Vollendung der kampfspicle war, dürfte man 
einwerfen, die Fortsetzung ihrer grossen Unternehmung gewiss ein 
sehr wichtiger reiflich zu überlegender Gegenstand. Eher könnte 
man sich wundern, warum sie als Sieger nicht mit Siegeskränzen 
geschmückt siud. Jedoch bei einer häuslichen, nichts weniger als 
öffentlichen, Zusammenkunft würden diese Ehrenzeichen, wenn nicht 
überflüssig, doch wenigstens nicht noth wendig gewesen sein. Win- 
kelmann 4 ) nahm auf alles, was Antonioli zur Erläuterung des Stei- 
nes gesagt hatte, gar keine Rücksicht, und liess sich überhaupt auf 
die Hauptsache, die Erklärung der Vorstellung, in Hinsicht der 

1) Antonioli: Spiegaz. di una ins. anlii-biss. Gemma, p. 0 12. 

2) L.C. p.9. 

3) Bibliotb. L. III. c.6. S.4. g. 3. p.28J. et Heyn. Ohscrv. p.247. 

4) Winkelm. Geach. der Kunst, III B. 2 K. §.18. 8.200-201. 
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Zahl der Gebildeten und des Zweckes ihres Beisammenseins nicht 
ein. Um aber doch etwas von der fünffachen Zahl der vorgestellten 
Anführer zu sagen, erinnert er nur soviel: Pausanias bemerke 1 ), 
dass, ausser den Anführern, deren Zahl Aeschylus zuerst auf sieben 
zusammengezogen, es noch andere aus Argos, Messene und Arka- 
dien gegeben. Folglich, meint er, könnten Anderen auch weniger, 
als sieben Anführer bekannt gewesen sein. Hätte Winkelmann 
jedoch Antonioli’s Behauptung genauer erwägen wollen, so würde 
er gefunden haben, dass gegen seine Schlüsse sich sehr viel ein- 
wenden lasse. Anlonioli sagt nämlich : weil die lange vergessenen 
Nemeischen Spiele erst nach der 72sten Olympias in Griechenland 
sehr berühmt geworden waren, so kann dieser Käfer in Etrurien 
nicht vor der 82 Olympias, dem 434 Jahr vor unserer Zeitrechnung, 
geschnitten worden sein 2 ). Gesetzt nun auch, dass alles, was An- 
tonioli aus Corsinis gelehrten Forschungen 3 ) über das spätere 
Wiederaufkommen der Nemeischen Spiele schöpfte, völlige Rich- 
tigkeit hätte, so kann dieses neu entstandene Ansehen dieser Kampf- 
spiele nicht das geringste mit der Vorstellung auf unserer Gemme 
zu thuu haben. I)cr glänzende Zeitpunkt der Gründung der Nemei- 
schen Spiele von sieben der ältesten und berühmtesten Heroen des 
Alterthums während der Rüstung zum Kriege gegen Thebä und der 
Sieg, den fünf von ihnen bei der Eröffnung dieses Festes davon 
trugen , wären nicht allein für Etrurien , sondern für ganz Griechen- 
land viel wichtigere Ereignisse, als jene Erneuerung der Spiele, 
wozu sich gewiss keiner der Etrurier so leicht nach Nemea mag 
begeben haben. Es folgt hieraus, dass Alles, was Anlonioli aus 
dieser Ursache über das späte Zeitalter der Gemme bemerkt hat, 
was Lanzi billigte*) und für sehr wichtig hielt 5 ), indem er es dem 
hohen Alterthume, das Winkelmann ihr beilegte, culgegen setzen 
zu können glaubte, falsch und unbrauchbar ist. 

Die andern Gründe, die Lanzi für das spätere Alter dieses 

1) Cor. c.XX. g.4. p.251. 

2) Spiegaz. di una ins. antichiu. Gemma, p.13. 

3) Dissertation. Agonie. DisserL HI. g.3. p. 70-71. 

4) Saggio di Lingua Etr. To. II. P. III. p. 149. 

5) Xolizie Prelimin. circa li Scult. degli AnL p.XII. not. 3. 

Saggio di Lingua Etr. To. II. P. III. p. 177. 
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Steines und aller übrigen Käfer anführt, sind eben so nichtig. Er 
sagt sogleich im Eingänge, Winkelmann würde unsern Käfer nicht 
für älter, als alle griechische Gemmen gehalten haben, hätte er 
den Lysander und den Akratius, zwei mir im höchsten Grade ver- 
dächtige Steine, von denen unten die Rede sein wird, gekannt. 
Nichts treffendes kann er Wiukcimanns sehr wahren Bemerkun- 
gen') über die grossen Köpfe auf diesem Käfer, als Zeichen der 
sehr alten und in den Verhältnissen des menschlichen Körpers noch 
nicht vollkommenen Kunst, wovon Winkelmann noch mehrere 
Anzeigen liefert, entgegensetzen*). Wenn zur Zeit des Verfalles 
der Kunst in Etrurien, im füuflen und sechsleu Jahrhunderte der 
Stadt Rom, man Gestalten von sechs Köpfen bildete, wie sich aus 
den spätem Graburnen ergiebt, hat Lanzi hierdurch erwiesen, dass 
dieselben Verhältnisse von sechs Köpfen in den frühesten Zeiten 
der Kunst nicht üblich sein konnten? Lanzi glaubt einen andern 
Beweis in der Bartlosigkcit des Adrast zu fiuden 3 ). Weil die Römer 
sagt er, im Jahre Roms 454 den Bart ablegtcn, so sollen die Werke, 
welche die alten Heroen unbärtig vorstellen, alle aus der spätem 
Zeit nach jenem Jahre herrühren. Aber, frage ich, was haben die 
Römer und ihre Gewohnheiten mit den Sitten der Etrusker in frü- 
hem Zeiten zu thun? Die Sitten der Völker sind vielem Wechsel 
unterworfen, ihre bildlichen Darstellungen der Gegenstände ihrer 
Verehrung oder ihrer Geschichte .aber nicht, oder viel weniger. 
Als die Griechen den Bart abgelegt hatten , wurden ihre Götter und 
Heroen nichts desto weniger bärtig gebildet, wenn sie es vorher 
gewesen waren. Die Römer erhielten zur oben erwähnten Zeit aus 
Sicilicn Bartscherer, und doch bildeten die Griechen auf dieser 
Insel und in Gross-Griechenland, eben so wie die Hellenen, Götter 
und Heroen bärtig. Die Etrusker Hessen den Bart wachsen; hätten 
sie ihn nicht getragen, so würden die Römer die Bartscherer lieber 
aus der Nachbarschaft, das heisst von den Etruskern, als aus dem 
entlegeneren Sicilicn sich verschafft haben. Demungeachtet müssen 
die Etrusker in den frühem Jahrhunderten, zur Zeit ihres grossen 

1} Winkelm. Descr. du Cab. de Stosch, p.316. 

2) Lanti : Saggio L.C. p. 175 -176. 

3) Saggio L.C. p.176-177. 
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Wohlstandes, besondere Ursachen gehabt haben, alle die griechi- 
schen Gottheiten und Heroen unbärtig zu bilden. Denn auf allen 
Käfern des ersten Zeitraums, deren hohes Alterthum ich oben an- 
kündigte und weiterhin durch viele andere Beweise noch mehr 
bekräftigen werde, ist Ajax die einzige Gestalt, die bärtig erscheint; 
im zweiten Zeiträume der Käfer ist kein Bart zu sehen, und unter 
den sehr zahlreichen des dritten kenne ich nur die einzige Vorstel- 
lung eines bärtigen Pan oder Faunes. Dass die Etrusker zu dieser 
Vorstellungsweise ihre besondern uns unbekannten Gründe und 
Veranlassungen müssen gehabt haben, gehet noch überdies daraus 
hervor, dass sie auf zwei Käfern, die wegen der Arbeit gegen das 
Ende des ersten Zeitraumes geschnitten sein müssen, und welche 
Gegenstände aus ihren eigenen Gewohnheiten und ihren Volkssagen 
darstellen, Männer mit Bärten gebildet haben. Der eine dieser 
Käfer ist der, auf dem die Aucilia, der andere, auf dem ein bärtiger 
Meergott geschnitten ist. Dass die Etrusker den Bart wachsen 
Hessen, folgt auch weiter daraus, dass alle Männer auf der sehr 
alten erhobenen Arbeit des Maffei, und auf dem Silber-Gefässe 
aus Chiusi bärtig gebildet sind. Alle diese Denkmäler lehren uns, 
dass in jenen frühen Zeiten der Kunst die Etrusker Bärte trugen 1 ). 
Uebrigens will Lanzi aus der Gestalt des K, welches im Namen 
des Polynikes diese Gestalt: 0 hat, auf das spätere Alter der Gemme 
der Anführer gegen Thebä schliessen 3 ). Aber da alles andere für 
das so sehr entfernte Alterlhum dieses Käfers spricht, so kann der 
genannte Buchstabe um so weniger etwas erweisen, da die Bedeu- 
tung aller Buchstaben der Etrusker so äusserst schwankend ist, 
dass mancher in seiner Geltung für zwei und drei genommen wer- 
den muss 3 ). Selbst auf unserem Käfer bedeutet cp, einmal (h, das 
andere mal ph. 

Antonioli und Winkelmann haben beide sich geirrt in dem, 
was sie von der fünffachen Zahl der versammelten Heroen, und 
von dem Zwecke ihres Beieinanderseins bemerkt haben. Es sind 

1) VergL Winkeln). Geich. der Kumt, 111 B. 2 K. g. S.189. 

Dass bei dea Etruskern und Griechen in den »He»ten‘ Zeiten riele der Götter 
aabartig gebildet, liebe ebendas, §. 15. S. 197- 198. 

2) Saggio, L.C. p. 176. 

3) Saggio, To. 1. 1*. II. p. 244-278. 
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auf dieser Gemme fünf Heroen zu sehen, weil zur Zeit als sie ge- 
schnitten wurde, nur fünf Heroen, als die ersten Anführer gegen 
Thebä, bekannt waren. Denn erst lange nachher hatte Aeschylus 
ihre Anzahl auf sieben gesetzt. Sie sind versammelt, weder um 
die Gründung der Neiueischen Spiele zu überlegen, noch sehen 
wir sie hier, als die ersten glücklichen Preisbewerber in diesem 
neuen Feste, in dein sie die Siegeskränze gewonnen hallen. Der 
weise Künstler hat vielmehr höchst bedeutsam dargestellt die Ver- 
einigung der fünf Anführer von Thebä,’ wie sie sich über ihre 
Unternehmung beratschlagen , und wegen der Wichtigkeit ihres 
Vorhabens in tiefes schwermuthvolles Nachdenken verfallen sind 1 ). 

Dass endlich diese vortreffliche Gemme in einem der schönsten 
indischen Carneole besteht, der in einer Hinsicht einzig ist, war 
schon oben bemerkt worden. 

II. Nicht weniger vortrefflich und von einer andern Seite 
einzig ist eine Käfergemme in der Russisch-Kaiserlichen Samm- 
lung, auf der Ajax mit dein einen Knie auf der Erde vorgestellt 
ist, der den todten Achilles eben aufgehoben hat, um ihn wegzu- 
tragen 2 ). War der vorhergehende Stein als der älteste von allen 

[t; Auch mir ist cs nicht unwahrscheinlich, dass die Fünf- Zahl nicht durch 
künstlerische Rücksichten veranlasst ist, sondern auf einer alteren 
Sagen- Form fusst, welche gerade nur diese fünf vou den Führern des 
Zuges gegen Theben als die bedeutendsten hervorhob. Die Schwer- 
nmth und Trauer in den Stellungen der drei sitzenden kann gar nicht 
verkannt werden. Die gesenkten Häupter der beiden stehenden könn- 
ten zwar auch anders gedeutet werden, allein der Zusammenhang er- 
laubt auch diese kaum anders aufzufassen. Mit Köhler diese Stim- 
mung nur durch die Wichtigkeit des Vorhabens zu erklären, kann 
schwerlich genügen; aber eben so wenig die inzwischen aufgestellte 
Erklärung, wornach die Wahrsagung des Amphiaraos im Hause des 
Adrast dargestellt sein soll. Dann würde Amphiaraos nicht gebückt 
vor sich niederschauen, sondern mit der Geberde eines Sprechenden 
gebildet worden sein. Ich vcrnuilhc, die Handlung spielt in Nemea 
und die Trauer der Helden ist jene, welche in ihnen der Tod des 
Opheltes (Heils an sich, thcils als Vorbedeutung ihres eigenen Schick- 
sals erweckte. Dann wären sie hier allerdings indirecl auch als Stifter 
der Nemeischen Spiele dargestdlt, da diese ja ursprünglich nichts An- 
deres waren, als Lcichenspiele zu Ehren des Opheltes oder Archemo- 
ros und diesen Charakter selbst noch spät durch die qxxiai oroXai der 
Kampfrichter aussprachen. Schol. Pindar. S.425.J St. 

2) Caylus : Rec. d'Aiitiquit. To. IV. pl. 31. f. i. p.92. 

Destrip l. des Princip. Pierr. Grav. du Duc d’Orleans, To.ll. pl-2 et 3. p.5-8. 
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etruskischen Käfern und wegen seiner vielen Gestalten von der 
grössten Wichtigkeit, so zeigt uns der gegenwärtige die schon 
weiter fortgeschrittene Kunst, in schlankeren und schöneren Ver- 
hältnissen, in zum Theil freierer Bewegung der Gliedmassen, aber 
in eben so ins Einzelne gehender bestimmter und scharfer Ausfüh- 
rung. Es war daher kein kleiner Irrthum Lanzi's, wenn er diesen 
Käfer für älter hielt als jenen mit den fünf Heroen. Ajax scheint 
bärtig zu sein; Achilles ist es aber nicht. Dass Ajax den Bart 
trägt, erhellt zum Ueberflusse aus seinem Kuehelharte. Denn da 
auf diesen Käfern kein anderer Heros bärtig erscheint, so würde 
mau vielleicht den Barl des Ajax für ein Stück seines Helms auf 
den ersten Blick halten können. Dass diese Vermuthung aber 
falsch sein würde, ist gewiss. Die Köpfe und das Nackte sind der 
Trockenheit ungeachtet sehr schön gezeichnet und beendigt: blos 
der rechte Arm des Ajax ist nicht ganz rielitg im Verhältnisse, und 
seine Lage nicht schön. Alles ist auf das zarteste ausgeliihrt, und 
der Helmhusch des Ajax, sein Bart und Harnisch, so wie das Korb- 
gellechte im Abschnitt, sind mit äusserst zartem Strichwerk ausge- 
führt. Diese etruskische Gemme ist eine von denen, auf welchen 
wir, nach Lanzi's richtiger Bemerkung 1 ), die Gewohnheiten, Waf- 
fen und Kleidungen der Griechen aus den ältesten Zeilen, aus 
denen wir keiue griechischen Denkmäler besitzen, vorgestellt linden. 
Die etruskischen Namen des Ajax und Ulysses sind eben so sauber 
gegraben, und das Digamma in ersterem merkwürdig. Das Feld 
ist mit einer zarten Linie mit den gewöhnlichen Querstrichen ein- 
gefasst. Die kleine fliehende Gestalt, die dem Ajax nur bis ans 

Larizi : Sagg.di Ling.Ktr.Tu.il. tav.lX.f.8. p.lGO-ldl. 

Millin Galer. Mythol. pl.CLXXI. bis. C.C02. p.91. 

[Bouchard: Choiz des monuments antiqucs. 1789. To. I. PI. 32. 

Köhler’« Gcsamm. Schrift Bd. IV. S.8. 

Inghirami : Gail. Omer. To.I. Tav. 13. 

Stephani im Bull, de la Classe hisL-pbil. de l'Ac. de St.-Petershourg. To. IX. 

S. 203. 

Diese Komposition war hei Griechen und Etruskern, die sie von den Ersleren 
entlehnten, in der ältesten Zeit sehr beliebt So kehrt sie z. B. auf dem 
ron Köhler unter Xo.lX. angeführten Srarabacus, auf einem etruski- 
schen Spiegel Mus. Chius. To. II. Tar. 193. = Gerhard : Etrusk. Spieg. 

T. 234., auf der Francois -Vase, auf einer Vatiraniseben Vase Mus. 
Gregor. To. II. Tav. 87. und sonst wieder.] St. 

1J Saggio di Lingua Etr. To.ll. P.3. g.3. p. 239. 
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Knie reicht, hält Lanzi für das Bild der fliehenden Seele des Achill: 
eine Erklärung, welche nichts gegen sich hat, als dass dann die 
kleine Gestalt fast überflüssig wäre. Ich mochte eher vermuthen, 
der Künstler habe diese Gestalt deswegen hinzugefiigt, um die 
ungeheure Grösse beider Heroen, von der auch Homer gesprochen, 
dadurch anzudeuten. Ajax und Achill erhalten hierdurch die Höhe 
der Colosse auf dem Monte Cavallo. Uebrigens ist die kleine Ge- 
stalt ganz im etruskischen Geschmack erfunden; denn da sie von 
der Linken zur Rechten eilt, sind ihre Füsse von der Seite zu sehen, 
Schultern aber und Brust sind völlig vorwärts gewandt. Ueberdies 
sind ihre Achseln geflügelt'). Keines von allen Kupfern von die- 
sem Steine ist genau, das des Lanzi am wenigsten. Auf allen sind 
die Beinstiefeln des Ajax unter andern vergessen. Die Rückseite, 
oder der Käfer, ist nur im Werke über die Gemmen des Herzogs 
von Orleans gestochen. War der vorher beschriebene Stein durch 
die höchste Zierlichkeit, mit welcher der erhobene Käfer gearbeitet, 
einzig: so ist es der gegenwärtige durch einen noch wichtigem 
Umstand nicht minder. Der Künstler hat auf diesem Käfer eine 
weibliche Gestalt mit grossen Flügeln erhoben geschnitten, deren 
Leib befiedert ist und statt der Füsse in einen Vogelschwanz endigt. 
Mit beiden Händen klopft sie beide Brüste und dieses im Altei thume 
allgemein übliche Zeichen des höchsten Schmerzes ist ein hinläng- 
licher Grund, um diese weibliche Gestalt für die Thetis, in Trauer 
um ihren Sohn Achilles, zu erklären. Es ist diese Thetis die ein- 
zige bis jetzt bekannte erhoben geschnittene etruskische Gemme'), 
und unter allen griechischen würde man vergeblich nach einem 

[i) Ich kann keine Spur von Flügeln entdecken. Uebrigens kann es gegenwär- 
tig nicht mehr zweifelhaft «ein, dass diese Figur das Eidolon des Achil- 
leus ist.] Sl. 

[2J Gewiss ist nicht Thetis, sondern eine Sirene zu verstehen, welche über den 
Tod des Achilleus klagt. Als Ausdruck der Todteuklage waren die 
Sirenen ein ganz gewöhnlicher Schmuck der Gräber bei den Griechen, 
vorzüglich in Athen, wo ich eine grössere Anzahl von grössten Tbeils 
noch unedirten Monumenten dieser Art gesehen und zum Theil ge- 
zeichnet habe. Ganz dieselbe Darstellung Qndet sich auf der Rückseite 
eines Wiener Scarabaeus (Arnelh:Die antiken Cameen des k. k. 
Antiken - Cab. T. 19. N'o. 3.), dessen flache Seite abgesägt ist. Auch sind 
neuerdings noch mehrere Scarabaeen mit Darstellungen auf dem 
Rücken der Käfer bekannt geworden. Impr. gemm. dcll' inst, arcb.lll, 
1.2. V, 44 -46.) Sl. 
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altern oder eben so alten erhoben gearbeiteten Stein suchen. Am 
Käfer selbst sind der Kopf und die Füsse, denn alles andere be- 
deckt die weibliche Gestalt, nebst der unten um den Käfer laufen- 
den Rinde mit ausserordentlicher Feinheit gearbeitet. Der morgen- 
ländischc Carneol ist von der schönsten Art. 

111. Ein schöner Käfer von streitigem Sardonyx, der in der 
Gegend von Volseno gefunden worden, und vormals dein MaiTei 
gehörte, den ich im Museum der Universität zu Bologna sähe'), 
stehet von Seiten des Geschmackes der Zeichnung und Ausführung 
ganz nahe dem eben vorherbeschriebenen. Auf beiden sind die 
Verhältnisse und die Köpfe schöner als auf dem ersten. Dennoch 
findet man auf dem drillen und zweiten noch immer eine gewisse 
Unbeholfenheit in der Stellung und Handlung. Man vergleiche den 
stehenden Heros auf dem Käfer von Bologna, und mau wird linden, 
dass der Uiilerlheil, Hüften und Füsse völlig von der Seite ge- 
zeichnet sind, während cs die Brust und Schultern ganz von vorne 
sind. Eine Stellung, die weit gezwungener ist, als die des Tydeus 
und Peleus auf zwei andern Gemmen, die weniger gezwungen 
erscheint, und mehr Unbeholfenheit des Künstlers genannt werden 
muss. Man sieht aus diesem fleissig ausgeführten Steine, dem die 
Kamen der Gebildeten beigeschrieben, Ulysses nach erhaltener 
Nachricht vom Tode des Patroklus sitzend, welcher dem Achilles, 
der im raschen Weggehen begriffen sich gegen Ulysses umwendet, 
wegen der ermüdeten Krieger abrathet, die Schlacht von neuem zu 
beginnen. Die Vorstellung kommt ganz mit Homers Schilderung 1 2 3 ) 
überein, wie Ilr. Schiassi gezeigt hat 3 ), dessen Erklärung der des 
Lanzi vorzuziehen ist. Das Feld ist mit Perlen umgeben, der erho- 
bene Käfer der Rückseite aber nicht so sauber beendigt, als er es 
auf den beiden vorhergehenden Stücken ist. 

1) Adami : Storia di Volseno, L. I. artic.2. p.33. 

Gorii Mus. Etrusc. To.I. lab. 198. f. 4. To. II. CI. V. p. 43 t. 

Lanzi : Saggio di Lingua Etr. To. II. tav.lX. f. 3. p. 138 159. 

Schiassi : Sopra una Gemma Etrusca det Museo di Bologna, 1810. 

Das Kupfer bei dieser Schrift ist viel richtiger, als die Vorhergehenden. 

[Ingbiranii: Gatt. Omer. To. IL Tav. 176.] Sl. 

2) Iliad. L.XIX. T. 154. sequ. p.328. 

3) L.C.p.20-22. 
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IV. Zunächst auf die vorherbeschriehenen muss der vortreff- 
liche Carneol-Käfer in der Königl. Preussischen Sammlung mit 
dem gewaltsam auf die eine Seite gebeugten Tjdeus, dessen Name 
dabei eingegraben, betrachtet werden'). Die Verhältnisse sind an 
diesem Tjdeus schöner als an irgend einer andern etruskischen 
Gemme. Alle Tlieile des Körpers sind schön gezeichnet, nichts ist 
vernachlässigt oder nicht ganz gelungen. Die Muskeln sind nicht 
mehr so scharf von einander abgeschniltcn, als auf dem zweiten 
Käfer und auf andern, aber immer noch zu einzeln mit den Kuochen 
hervortretend, welches, zugleich mit der sehr gezwungenen, kaum 
möglichen Stellung, eine Eigenheit der etruskischen Kunst war. 
Das Feld ist mit der gewöhnlichen Einfassung umgeben, die Rück- 
seite des Käfers aber abgesclmitlen worden, wodurch das eigen-; 
thümliche seines Carneols desto leichter zu erkennen ist. Winkel- 
mann, der diesen Stein aus der Stoschischen Sammlung zuerst 
bekannt machte, glaubte, er stelle den Tydeus vor, der sich die 
Spitze des Wurfspiesses aus der Wunde zieht, die er von Thebä 
nach Argos zurückkehrend, im Gefechte mit fünfzig im Hinterhalte 
liegenden Kriegern, welche er alle bis auf einen tödtete, davon 
getragen hatte. Dass Tjdeus hier ohne Waffen erscheint, die er 
im gewählten Augenblicke haben musste, befremdet zwar, ist aber 
doch kein hinlänglicher Einwurf um diese Erklärung zu verwerfen. 
Inzwischen trägt er, verbunden mit der Bemerkung, dass dasjenige, 

1) Winkelm. Descr. du Cah. de Stoscti. III. CI. p.348-331. no.174. planche. 

Winkelm. Gesell, der Kunst, Dresden. S. 114. Nachgestochen in der Wien. 
Aug. S.186., in der französischen Leipziger (To. I. p. 146), in der Pariser des Jansen 
(To.I. p. 314.). in den beiden italienischen, der Mailatidischeu (To.l.p. HO), und der 
Römischen (To.I. p.161). Ern ahnt in der neuesten Ausgabe, III B. 2 K. §. 19. S.201. 
und S. 412. Anm. 700. III Band. 

Winkelm. Monum. Ant. ined. lav.107. P.II. c.14. §.2. p. 1 Al. 

Dolce: Descr. Istor. del Mus. di Denh. To. II. p.41-42. no.4. 

D’Hancarv. Ant. tir. Etr. et Rom. To. IV. p. 25. pl. XIII. f. 3. 

Lipp. Dactyl. II. Taus, no.82. S.28. 

Raspe: Catal.de Tassie, no. 9099. p.530-331. pl.LI. 

Lanzi: Sagg o di Lingua Etr. To. II. P. III. p.131-132. tar. VIII. f.9. 

Millin : Galer. Mythol. P.II. pl.139. f.308. p.33. 

[Stosch. Abdr. S. 154. No. 174. 

T ö 1 k e n : Verzeichn. S. 72. No. 143. 

M ü Iler : Denkmäler I, 320.] St. 
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was Tydeus in der Hand ball, mehr einem Schabeisen als der Spitze 
eines Wurfspiesses gleicht, dazu hei, die von Lanzi verbesserte 
Ycrimithung des Visconti wahrscheinlich zu machen. Letzterer 
hielt nämlich dafür 1 2 ), Tydeus sei hier vorgestellt, wie er sich nach 
dem Morde seines Bruders Meualippus reinige und entsündige. Er 
gehet weiter und vermuthct, dass der Tydeus unseres Käfers eine 
Nachahmung der Bildsäule des Polyklct sei, die unter der Benen- 
nung Apoxyomenos bekannt und einen sich Schabenden vorstellte. 
Er glaubt, diese Bildsäule habe den Tydeus vorgestcllt, und führt 
zu dieser Behauptung folgende Gründe an : Den neu entdeckten 
Discobolus*) habe er sogleich für eine Nachahmung des Discobolus 
des Myron gehalten, dessen verdrehte Stellung Quintilian erwähnt 
habe. Nun sei der Tydeus und der Discobolus einander so sehr 
ähnlich in der Stellung, dass man sehe sic stammen aus einer und 
derselben Schule her, welches in so fern der Fall war, als Myron 
und Polyklet aus der Schule des Ageladas gekommen waren. Es 
sei also der Tydeus eine Nachahmung des Apoxyomenos des Poly- 
klet. Auch hier hat sich Visconti in der Hoffnung etwas Neues zu 
sagen gewaltig übereilt, um aus falschen Sätzen etwas Unrichtiges 
zu ziehen. Ohne das Lächerliche zu erwähnen, das in der Behaup- 
tung liegt, Tydeus reinige und entsündige sich vom Todtschlage 
mittelst eines Schabeisens, nur so viel. Wenn die Bildsäule des 
Scheibenwerfers vielmehr etwas gesucht, als gezwungen in ihrer 
Stellung ist, da sie der Handlung desselben völlig angemessen ist, 
so erscheint sie eben darum nicht gewaltsam widrig und unwahr, 
wie der Tydeus, den wir in einer Lage des Körpers sehen, die nie 
ein lebender Mensch freiw illig annehmen wird. Wenn der Discoboi 
keinen unangenehmen Anblick gewährt, so würde der Tydeus in 
Marmor oder Erz ausgeführt abscheulich erscheinen. Was auf einem 
kleinen Carneol als Werk eines zur Vollkommenheit vorstrebenden 
Volkes in vielen andern Hinsichten gefallen kann, würde ins 
Grosse ausgeführt verworfen werden müssen. Da uun die etwas 
gesuchte, aber weder gezw ungene, noch hässlich ins Auge fallende 

1) Museo Pio Clement. To.I. p.23. not. a. 

2) Er ist gestochen io der 1U1. Hebers, d. Gesch. der Kunst des Fea, To.ll. tar. 
2. cf. To.III. p.431. ln der Pariser Ausgabe des Jansen, To.Il.pl. 2. 
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Stellung des Discoboi durchaus nicht das entfernteste Aehnliche 
mit unserem Tydeus, wäre er ins Grosse ausgeführt, besitzt, so 
fällt das Falsche der aus der Luft gegriffenen Meinung des Visconti 
deutlich in die Augen. Weil Polyklet einen sich schabenden Athlet 
gearbeitet, so muss der sich auf unserem Käfer schabende Tydeus 
eine Nachahmung der Bildsäule des Polyklet sein : kein richtiger 
Schluss! Je wahrscheinlicher es ist, dass das Vorbild des Disco- 
hol das von den Alten erwähnte Werk des Myron war, um so 
weniger kann es möglich sein, dass der Zeitgenosse des Phidias 
eine Bildsäule von Erz oder Marmor in der Stellung unsers Tydeus 
geliefert habe. Ueberdies ist unser Tydeus einer der fi übern Steine 
des ersten Zeitraumes etruskischer Kunst, mithin mehrere Jahr- 
hunderte älter als das seinsollcnde Vorbild desselben, ein Grund, 
den die Herausgeber der Winkelinannischcn Werke jener Behaup- 
tung gleichfalls entgegengesetzt haben'). Der Nebenbeweis, den 
Visconti aus einem Carneole ziehen will, auf dem der Discohol 
geschnitten sei, gilt nichts, weil wir uns auf sein Urtheil über das 
Alter oder die Neuheit alter Denkmäler nicht unbedingt verlassen 
möchten, da dessen Unzuverlässigkeit aus dem hervorgehel, was 
über die Gemmen mit den Namen der Künstler gesagt w'orden ist. 
Mehr hat Lanzi’s Auslegung für sich, der auf dem Käfer den Tydeus 
erblickt, der in den von den Anführern gegen Theliä gegründeten 
Wettspielen im Faustkampf gesiegt hatte, und nun im Begriff ist, 
sich mit dem Schabeisen von Schweiss, Oel und Staub zu reinigen. 
Diese Vorstellung ist mehrmals von neuen Künstlern nachgeschnit- 
ten worden. Alte Wiederholungen davon kenne ich nicht 1 2 ). 

V. Ein Carneol- Käfer, der vormals sich in der Denh’schen 
Sammlung befand, dessen jetziger Besitzer aber unbekannt ist, 
stellt, der etruskischen Aufschrift zu Folge, den Peleus vor, der 
sich über einem Badegefäss die Haare wäscht 3 ). Ich erwähne ihn 

1) Anroerk. zur Gesch. der Kunst, III B. 2 K. S.413. Anm.704. 

[2) Auch neuerdings noch ist eine Wiederholung, ob neu oder alt, muss dahin- 
gestellt bleiben, bekannt geworden (RheinL Jahrb. H.XV. T.I, 4.). Ob 
der Stein ein Scarabaeus ist, oder nicht, erfährt man nicht] Sl. 

3) Winkelm. Gesch. der Kunst. JS.140. Erste Ausg. Nachgestochen in der Wie- 
ner Ausgabe S.244., ln der französischen des Jausen p. XXVI., in der Leipziger von 
Huber To.I. p.36., in den beiden italienischen , der Mailändischcn (To.I. p.44.) and 
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hier nach dem Tydeus, weil Peleus’s gleichfalls gebeugte Stellung 
etwas Aehnlichkeit mit der des Tydeus besitzt, und eben so durch 
den gebogenen, aber ganz nach vorne gewandten Körper gezwun- 
gen ist. Doch sind des Peleus Verhältnisse, seine Zeichnung und 
Ausführung, bei sehr grossem Verdienstlichen, nicht so schön als 
die des Tydeus. Das Feld ist mit der gewöhnlichen säubern Ein- 
fassung umgeben. Winkelmann glaubte, Peleus sei auf diesem 
Käfer gebildet, wie er dem Flusse Sperckios in Thessalien sein 
Haar gelobt im Falle sein Sohn Achilles glücklich von Troja zurück- 
käme. Lanzi erinnert, er sähe nicht, wie hier, durch das Waschen 
des Haares, die Weihung desselben ausgedrückt werden könne. 
Er hat Recht, denn, setze ich hinzu, wäre Achilles nicht vor Troja 
geblieben, so würde man eher annehmen können, dass Peleus, 
wie cs nöthig war, sein Haar vorher wasche, um es dem Gelübde 
gemäss, dankbar dem Sperchius zu weihen. Da diese Handlung 
aber, wegen Achilles Tod, nicht Statt linden konnte, ist Lanzi’s 
Erklärung um so mehr anzunehmen, dass Peleus sich hier von der 
Blutschuld reinige, weil er seinen Bruder Phokus getödtet, oder 
weil er auf der kalydonischen Eberjagd den Eurytion ums Lebeu 
gebracht hatte. 

ln der Russisch-Kaiserlichen Sammlung beGndet sich ein etwas 
beschädigter Käfer aus Carneol, der im Feuer gelitten, von ächter 
alter Arbeit, auf der Peleus in ähnlicher Stellung, nur mit ver- 
schiedenem Stande der Füsse, und ohne seinen Namen gebildet ist. 
Zeichnung und Arbeit sind aber mit jenem nicht zu vergleichen. 
Das Badegefäss wird auf letzterem Käfer von einer kleinen, aber 
sehr schön entworfenen weiblichen kauernden Gestalt getragen. 

Auf einem andern Käfer siehet man dieselbe Entsündigung. 

der Römischen (To.I. p.206.) Erwähnt in der neuesten Ausg. III B. 2 K. £.19. 

a 201- 202. 

Winkelm. Mon. AnL ined. taT.125. P.II. c. VII. p.167. 

Dolce : Descr. Stör, del Mus. di Denh, To. II. p.67. no. 18. 

D'llanearv. Ant. Gr. Etr. et Rom. To.IV. p.28. pl.XIII. f.2. 

Raspe : Catal. de Tassie, no.9195. pI.LI. p.537. 

Lanzi : Saggio di I.ingna Etr. To.II. P.3. p. 138-158. tar.lX. f.l. 

[ I n g h i r a m i : Gail. Omer. T. II. Tar. 214. 

Müller: Denkm. 1,321.] St. 
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Peleus wäscht sich in einer einfachen ungezwungenen Stellung das 
Haar, indem er mit dem Gesicht der Badewanne zugekehrt ist, und 
das Haar das ganze Gesicht verdeckt. Diese Gemme gehört, so 
wie die eben erwähnte in den zweiten Zeitraum der etruskischen 
Kunst. Im Felde ist der Köcher nchst dem Bande, an dem er ge- 
tragen wurde, zu sehen'). 

Es gieht von jener Vorstellung des Peleus auf der Gemme des 
Denh mehrere Nachahmungen von neuer Hand. Hierzu gehört ein 
Stein, den Raspe erwähnt 4 ), und vielleicht ein anderer, dessen Ab- 
bildung Caylus 3 ) liefert. Merkwürdig aber ist eine meisterhafte 
Nachahmung des zuerst genannten Käfers. Obgleich dieser Car- 
neol in Rom für eine alte Arbeit gehalten wird, so ist er doch 
nichts anders, als eine mit dem grössten Fleisse, seihst was die 
gewöhnliche aber höchst sauber geschnittene Einfassung des Fel- 
des betrifft, beendigte Nachahmung von Johann Pichler. Diese 
Gemme besass vormals der Fürst Poniatowski in Rom, von dem 
sie Ilr. von Schellersheim erhielt. Eine Ai beit desselben Pichler 
und zugleich seine Erfindung ist Hercules und Merkur, beide, 
im Geschmacke der Etrusker, sehr fleissig beendigt. Hercules 
zeigt mit der rechten Hand auf den zur Erde stehenden Köcher, 
neben dem sich auch die Keule befindet, und hält mit der linken 
Hand den Bogen. Mercur will dem Hercules etwas verdeutlichen, 
spricht mit aufgehobener rechter Hand, und hält demüthig seinen 
Hut in der linken; zwischen beiden stehet der lange FYiedensslab 
in der Erde befestigt. Das Feld ist mit einer viel zierlichem Ein- 
fassung, als es die gewöhnliche ist, umgehen, und der Abschnitt 
mit zacken weise geordneten zarten Strichen ausgefüllt; eine Verzie- 
rung, die blos auf den Käfern VI. VII. XII. und auf I des zweiten 
Zeitraums gefunden wird. Dieser schön geschnittene Stein, dem 
man aber noch mehr, als dem Peleus, die Hand des neuen Verfer- 
tigers, und das Gesuchte in der Nahahmung des vorgeblich etruski- 

t) Raupe : Catal. de Tassie, no.9197, p.537. pLLI. 

Jedoch ist bei der unToilkommenen Ausführung des Steines nicht zu ent- 
scheiden, ob das Gesicht nicht vielleicht rückwärts gewandt ist. 

2) Catal. de Tassie, no.9196. p.537. 

3) Recueil d'Antiquit. To. Vif. p.144. pLXXIl. f.2. 
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sehen Gesehmaekes ansieht, gehört dem Hrn. Grafen von Blacas zu 
Rom*). 

Lanzi gedenkt einer ähnlichen Vorstellung des Peleus auf einer 
Gemme, welche dem Venuti zu Cortona gehörte. Peleus war auf 
derselben knicend gebildet, und ohne Namen 1 2 ). 

Auch liefert uns Lanzi das Kupfer von einer Gemme, welche 
dem Marini gehörte 3 * ), auf welcher er den Peleus mit zwei Schab- 
eisen in den beiden Händen zu sehen glaubt, die aber auf dem 
Kupfer nichf völlig deutlich sind. Das Wassergefäss ist liier weg- 
gelassen, und Peleus in einer völlig ungezwungenen Stellung. Da 
ich keinen Abdruck von dieser Arbeit gesehen, kann ich nichts 
über ihr Verdienst und Alterthum bemerken. Nur so viel ist zu 
erinnern, dass der Stein, theils wegen seiner Erfindung, theils 
wegen des ängstlich über Kopf und Schultern eingezwengten Na- 
mens, der Neuheit verdächtig zu sein scheint. 

VI. lrn Käfer mit den fünf Anführern vor Thebä, als in der 
ältesten der etruskischen Gemmen, bemerkte man Kürze in den 
Verhältnissen der menschlichen Gestalt, und einige Unbeholfen heit 
in der Zeichnung. Ajax und Achilles zeigten schon schönere Ver- 
hältnisse, aber sehr scharfe Andeutung des Nackten. Im Tydeus 
findet man die schönsten Verhältnisse und weit vollkommenere 
Zeichnung, als in den beiden vorhergehenden Gemmen, jedoch noch 
immer nicht ohne Trockenheit. Letzterer Fehler verschwindet fast 
ganz in einer vorzüglichen etruskischen Gemme der Königlichen 
Sammlung zu Paris. Dieser Carneol stellt einen sitzenden Philo- 
sophen vor, der um die Lenden ein Gewand trägt, mit der Rechten 
eine Tafel mit eingeschriebenen Zeichen hält, die Linke aber auf 
dem Knie ruhen lässt. Vor ihm stehet ein kleines Tischchen in der 
Gestalt eines Dreifusses. Auf diesem vortrefflichen Steine ist der 
Kopf und der Hals schöner, als auf irgend einer andern etruskischen 
Gemme gebildet, und der Nacken, die Schultern, der Rücken und 
der Leib sind so fleischig, weich und markig gearbeitet, dass diese 

1) In Cades'a Sammlung ron Abdrucken finden sich beide eben beschriebene 
Küfer des Johann Pichler. 

2) Saggio di Lingua Elr. To.II. P.3. p. 138. 

3) Saggio di L. Etr. T.II. P.3. p. 135. tav.lX.f.2. 

Köhlsr'* ra. Schriften. M. V. 10 
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Tbeile nichts zu wünschen übrig lassen. Auf diesem Käfer bemerkt 
man deutlich die Fortschritte, welche gegen das Ende des ersten 
Zeitraumes die etruskische Kunst gemacht halle. Bios an den sonst 
schön gezeichneten Füssen, und an der knöchernen lland sind die 
Spuren der Trockenheit bemerkbar, blos daher vielleicht, weil der 
Künstler diese Tbeile nicht völlig beendigte. Das Feld ist mit einer 
eigenen auf keinem andern Käfer angebrachten äussersl zierlichen 
Einfassung umgeben, und der Abschnitt sehr sorgfältig ausgefüllt. 
Im Felde sind die Buchstaben ArCAP von der Rechten zur Liuken 
geschrieben, welche, wie der gelehrte Herausgeber dieses Käfers 
veruiuther'), vielleicht den Namen eines Schülers des Pythagoras, 
des Agesarch aus Metapont, anzeigen könne, eine Yermuthung 
w'elche die Schrift- und Zahl-Zeichen, Gegenstände pythagoreischer 
Denkübungen, recht gut unterstützen. Diese glückliche Yermuthung 
würde sich zur völligen Wahrscheinlichkeit erheben, wüssten wir 
nur ungefähr das Zeitalter in dem Agesarch gelebt hat. Wüsste 
man, dass er einer von denen war, die ihre Kennlniss aus des Py- 
thagoras Munde geschöpft halten, so wäre das ganze Räthsel gelöst, 
und das Zeitalter dieser Gemme, welche gegen das Ende des ersten 
Zeitraumes gehört, völlig damit übereinstimmend. Soviel scheint 
gewiss zu sein, dass auf diesem Käfer durch dessen Herausgabe 
sich Hr. Hase ein wahres Verdienst um die Archäologie erworben 
hat, ein Philosoph abgebildct ist, der Agesarch hiess. 

Die folgenden Käfer-Gemmen, obwohl sämmtlich in den ersten 
Zeitraum der etruskischen Kunst gehörig, sind Arbeiten theils frü- 
herer theils späterer, geschickterer oder weniger geübter Künstler. 
Da sie nicht, wie die vorigen, geeignet sind, die Fortschritte der 
Kunst zu bezeichnen, so werden sie hier einzeln erwähnt, ohne 
unter einander verbunden zu werden. 

VII. Ein schöner morgenländischer Chalcedon mit vielen gleich- 
laufenden Querstreifen von Sard, scheint von einem Käfer abge- 
schnitten zu sein. Er gehörte Yormals dem Lord Algernon Percy *), 


1) Leonis Disconi ilistor. edid. Hase; Paris 1819. 

Die Gemme ist gestochen Praef. p. III. und erklärt p. XXI. Die Zeichnung 
dieses Kupfers ist wohl gerathen, nur der Leib schmäler als auf der Gemme. 

2) Raspe : Cal.il. de Tassie, no. 9404. p. 430. 
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und befindet sich jetzt in der Russisch Kaiserlichen Sammlung. Ich 
sehe darauf keinen gewöhnlichen Krieger, wie Raspe glaubte (denn 
aus welcher Veranlassung hätte man diese Vorstellung wählen 
können?) sondern, wie man aus dem ganzen Anzuge sieht, den 
Agamemnon in seiner festlichen Kleidung als Anführer des griechi- 
schen Heeres. Den Kopf bedeckt der Ilelm; sein feines Unterkleid 
ist über den Hüften gegürtet, und darüber der künstlich gewirkte, 
weite Mantel geworfen. Heide Kleidungsstücke des Agamemnon 
beschreibt uns Homer'). Die bunt abwechselnden Farben dieses 
Mantels, seine zierliche doppelte Einfassung und die kleinen am 
Saume hängenden Kugeln, hat der Steinschneider genau angegeben. 
Nach unten zu sind an jeder Seite dieses Obergewandes zwei her- 
ausstehende Schlangen angebracht, womit man den Mantel unten 
zusammen nehmen konnte, ln der Rechten hält er die Lanze, und 
in der Linken das Schild, an dem die beiden Rieme, der eine für 
den Arm, der andere für die Hand deutlich angezeigt sind. Der 
Geschmack der Arbeit beweist, dass dieser Stein älter ist, als der 
Ajax , der den Achilles trägt. Der Kopf ist gross , die Verhältnisse 
demnach dieselben , die an den fünf Helden vor Thebä zu bemerken, 
und gerade so, wie an diesen, sind die Füsse des Agamemnon ge- 
zeichnet. Die Arbeit ist ausserordentlich zart ausgeführt, das Feld 
mit dem gewöhnlichen säubern Rande umgeben, und der Abschnitt 
mit abwechselnden, Zacken bildenden Strichen verziert. 

Ein Carncol im britdseben Museum, etwas kleiner und viel 
weniger beendigt, als der vorhergehende, aber besser gezeichnet 
und weniger steif, sonst aber, bis auf alle Nebendinge, dieselbe 
Vorstellung, ist mit Unrecht als Minerva beschrieben worden 1 2 ). 
Es scheint aber, so wie jener, wegen der schmalen Hüften und 
der breiten Schultern, keine weibliche Gestalt, sondern Agamem- 
non zu sein. 

VIII. Auf einem Carneol- Käfer, der vormals dem Baron 
Riedesel gehörte, ist laut der Aufschrift, Theseus in Schwermuth 
anzeigender Stellung gebildet 3 ). Der Kopf mit dem Halse, der 

1) Iliid. B. t. 42-43. 

2) Raspe : Cat. de Tawie, no. 1735. p.135. 

3) Caylus : Rec. d'Antiqu. To.VI. p. 107- 110. pl.XXXI.f.l. 

* 
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Schulter, der Brust und den Füssen sind schön gezeichnet und ge- 
bildet; der Leib nebst dem rechten Unterarm aber weniger vollendet. 
Obgleich an diesem Steine das Gezwungene der Stellung weniger 
aulTallt, so ist es doch auch hier vorhanden durch die beiden von 
vornen zu sehenden Schultern, und den seitwärts gewandten Kopf. 
Die Einfassung des Feldes ist mit Fleiss geschnitten. Der Kopf 
besitzt Aehnlichkeit mit dem Tydeus; das Ganze ist weniger, als in 
diesem und dein l’eleus, beendigt. Paciaudi sähe hier den König von 
Athen in der Unterwelt bei dem Pluto, als Gefangenen; Winkel- 
mann in Gefangenschaft bei dem König Aidoncus, dessen Gemalin 
Proserpina er mit Pirilhous entführen wollte. Obgleich hier keine 
Ketten zu sehen sind, so möchte ich doch nicht mit Lanzi, der diesen 
Einwurf macht, annchmen, Theseus sei hier auf Skvros vorgestellt, 
wohin er aus Athen verwiesen worden war. Ich gebe Winkelmanns 
Erklärung den Vorzug, weil sie mehr dem Reiche der Dichtkunst 
angehört. Auch glaube ich nicht mit Lanzi 1 ), dass Theseus auf 
diesem Käfer um die Hüften ein zierliches Gewand oder einen Mantel 
geschlagen habe. Es ist ein Thierfell, dergleichen wir am Amphia- 
raus und als Bekleidung der griechischen Heroeu so oft im Homer 
erwähnt linden. 

Der Cardinal Flangini wollte unsern Käfer nebst seiner Auf- 
schrift auf den Theras, den Anführer lakonischer Auswanderer 
beziehen 2 ). Aber eine solche unerwiesenc Vermuthung ist kaum 
der Erwähnung werlli. 

ln Tassie's Sammlung findet man die Nachahmungen aus neuer 
Zeit 3 ), von denen die ohne Namen noch die erträglichste ist. 

TYinkelm. Monom. »nt. inod. fav. 101. P.2. c.12. §.6. p. 13t -135. 

Lanzi : Sagg.di L. Etr.To.II. p. 153 -155. laT.VIU. f. 11. 

D'Uancarr. Ant.Gr. E(r. cl Kom. To. IV. p.25. pl. XIII. f. 5. 

Raspe : Catal. de Tassie , uo.an.53. p.ölO. 

Millin : Galcr. MjlboL pLCXLIlI. f.4»4. p.47-t8. 

f R a p o n i : Rccueil des pierr. gr. Pl. VII , 4. 

Köhlcr's Grsamm. Schrift. Bd.IY. S.B. 

Stephani : Der Kampf zwischen Theseus und Minotauros S.42.) St. 

1) Lanzi: L.C. p.153. nol.3. 

2) Millin : Iutroducl. i l'etnde des Pierr. Grar. p.50. 

3) Raspe : Catal. de Tassie No. 8654. 8655. 8056. p.510. 
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IX. Merkwürdig durch seine Aechtheit ist ein kleiner Käfer 
aus streifigem Sardonyx des krittischcn Museum 1 2 ), auf dem Ajax 
in derselben Stellung, wie auf dem oben beschriebenen Carneole 
der Russisch -Kaiserlichen Sammlung gebildet, der den Achilles 
von der Erde aufgenommen hat, um ihn wegzutragen. Es ist keine 
Nachahmung dieser Gemme sondern eine davon abweichende Er- 
findung. Auf jener Gemme ist der Kopf und Leib des Achilles nach 
unten zu gewandt; auf dieser aber ist beides nach oben zu gelegt, 
mithin die Stellung ganz verschieden. Das Feld ist mit der ge- 
wöhnlichen Einfassung umgeben. Ohne ausgezeichnet. zu sein, ist 
es eine gute etruskische Arbeit aus dem ersten Zeitraum. 

Nicht übel scheint ein Carneol zu sein : Achill der sich mit der 
rechten Hand eine der Beinstiefeln anzulcgen im Begriffe ist; der 
linke Arm hält den Schild, und wird von ihm bedeckt. Unten zur 
linken Hand ist das Schwerdt, und zur Rechten in etruskischer 
Schrift der Name Achile*). Die Gestalt des Achilles ist schlank, 
aber etwas mager, der Leib, der Kopf und die Schultern sind eben 
so gewaltsam gewendet, als am Tydeus, mit dem aber weder die 
Erfindung noch die Zeichnung zu vergleichen ist. Das Feld um- 
ziehet die gewöhnliche etruskische Einfassung. Die nur hier vor- 
kommende Schreibart des Namen des Achilles, Achile, mit einem «; 
die Anwesenheit des Schwerdles, das ganz überflüssig, und einige 
Furchtsamkeit in der Behandlung machen es mir wahrscheinlich, 
dass Stosch, von dem der erste Herausgeber des Steines einen Ab- 
druck erhalten, den Käfer von Sirleti hatte schneiden lassen. Hätten 
die damaligen Liebhaber so viel Geschmack an etruskischen Käfern 
gefunden, als an Gemmen mit Namen der Künstler, so würden 
wir davon eine gute Anzahl besitzen. Raspe hielt den Stein für all 
und glaubte darauf den Achilles zu sehen, der sich einen Pfeil aus 
der Wunde ziehet. 

1) Raspe : Catal. de Tasaie No. 93t i. p. 543. 

2) Gorii Mus. Etr. To.I. Tar.199. f.4. To. II. p.43fl. 

yViokelmann : Descr. du Cab. de Stosch. III Classe p.370. No. 230. 

Caylus : Ree. d'Ant. To.I. p.91-93. pl.XXX. No.l. 

Raspe : Cal. de Tassie No.9322. p.544. 

[Iughirami : Gail. Omer. To. II. Tar.103. 

Stosch. Abdr. S. 100. No. 238-1 St. 
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Einen ähnlichen Gegenstand siehet man auf einem Käfer des 
kritlischen Museum. Es ist Achilles, fast in derselben Stellung, wie 
auf dem zunächst vorhergehenden , der seinen Ilelm in der linken 
Iland, und das Schild am rechten Arme hält, ,1m Felde die Lanze, 
und die Buchstaben TTA0E 1 ), welche dem Flavio Sirleti angebo- 
ren, der den Stein, wahrscheinlich auf des Stosch Verlangen, ge- 
fertigt hatte. Der Steinschneider hat nicht ermangelt, Muskeln und 
Knochen anzugeben, und die Arbeit ist ihm an einigen Stellen nicht 
ganz misslungen. Vielleicht rührt von demselben Sirleti ein streifi- 
ger Sardonyx -Käfer des brittischen Museums her, auf dem ein 
noch besser gezeichneter und freier behandelter nackter Mann, der 
den Bogen spannt, geschnitten ist. Das Feld ist mit der gewöhn- 
lichen Einfassung umgeben 2 ). Die Erfindung und die ganze Be- 
handlung verrathen die Neuheit dieser Arbeit, welche, zuiu Leber- 
fluss, die ganz unstatthafte Verkürzung des linken Beines bekräftigt. 
Raspe sagt über den Stein und seine Aufschrift im Felde AIOCK. 
manches Unnütze. Zu den sehr verdächtigen etruskischen Arbeiten 
gehören noch ein streifiger Sardonyx -Käfer im brittischen Museum 
mit einem vorgeblichen Triptolem 8 ); Lippcrt’s sogenannte Alalanta 
an welcher die Schrift neu ist 4 ); und der Taras auf dem Aquamarin 
der Praunschen Sammlung 2 ). Auf dem letzteren Steine reitet der 
mit dem Diadem geschmückte junge Mann auf eiuem Delphin: 


II Raspe : Cal. de Tassie No. 9276. p.84t. 

2) Raspe : Cat.de Tassie N'o. 71 1 8. p. 131-432. 

3) Raspe : Cat. de Tassie No. 1969. p. 116. 

4) Daclyl. II. Taus. No. 38. S. 18 19. 

Raspe : Cal. de Tassie No.3833. p.319. 

5) Winkelmaim : Descr. du Cab.de Stosch UI Classe N'o. 189. p. 332 333. 

Lippert : Dact. III Taus. A. No. 38. S. 16. 

I.anxl : Saggio di lingua ctrusca To. II. P. 3. p. 163- 164. 

Raspe: CaU de Tassie No. 2686. p. 287-288. pl. XXXI. 

Murr: Bibliotli.de peint. sculpt. et grav. To. I. p. 287 - 288. 

Dieser glaubte, die Aufschrift des Steius sei der Name des etruskischen 
Steinschneiders. Wahrscheinlich hatte ihm Jemand das Schiefe dieser Meinung 
benirrklieh gemacht. Denn in seiner 1804 erschienenen, wenig brauchbaren Hibliu- 
theque Dactyliographique unterdrückte er das, was er von diesem Steine gesagt hatte. 
Murr : Descr. du Cabiuet de Praun p. 319. No. 688. 

[Stosch. Abdrücke S. ISS. N. 189.; St. 


Digitized by Google 



151 


Lanzi erklärte ihn, der Weise wie er die Aufschrift las zu Folge, 
für den Theseus'). 

Lanzi liefert uns noch einen den Etruskern zugeschriebenen 
Stein 1 2 ), einen Chalcedon mit einer weissen durchlaufenden Ader, 
wie Caylus bemerkt. Achill setzt hier den linken Fuss auf den 
zur Erde liegenden Helm und legt sich den einen Stiefel an. Int 
Felde siehet man zur Hechten den andern Stiefel, zur Linken den 
Schild, und oben den von der Rechten zur Linken laufenden Namen 
Agiles. Das Feld ist von der gewöhnlichen Einfassung eingeschlos- 
sen. In der Arbeit hat dieser Stein einige Aehnlichkcit mit den 
W'erken, die ich in den zweiten Zeitraum der etruskischen Kunst 
setze : jedoch ist mir die Aechtheit dieses Steins , theils wegen der 
Schreibart des Namens und der Buchstaben, theils wegen der Ar- 
beit verdächtig. 

X. Perseus auf einem Käfer der Königlich-Preussischen Samm- 
lung, den Winkelmann durch Abbildung bekannt gemacht hat 3 ), 
erhält hier eine Stelle, obgleich ich keinen Abdruck von ihm besitze, 
weil er, nach dem Kupfer zu urlheilen, ächt zu sein und in den 
ersten Zeitraum zu gehören scheint. Perseus ist mit dem Leibe 
vorwärts, der Kopf aber nach der linken Seite gewendet. In der 
linken Hand hält er das eben abgehauene, noch blutende Medusen- 
haupt, in der rechten das gleich einer Sichel gekrümmte Schwerdt. 
Von seinem Oberarme hängt an einem Bande der Sack, oder das 
Behältniss herab, in dem er das Medusenhaupt verwahrte. Im 
Felde liest man den Namen Perses. 

Besser würde Lanzi gethan haben einen Carneol- Käfer des 

1) Saggio di liogua etr. I. c. p. 164. 

2) Caylus : Rcc. d’Ant. To. II. p.86. pl.XXX. >0.3. 

Lanzi: Saggio di lingua etr. To. II. P. 3. p. 139-160. Tav.IX. f.3. 

Raspe : Cat. de Tassie No. 9277. pl.LII. 

[Inghiraml : Gail. Omer. To. II. Tar. 184.] St. 

3) Winkelmann : Monum. ant. ined. Tar. 84. P.II. c.3. p.112. 

In der Descr. du cabin. de Stosch finde ich diesen Stein nicht angezeigt. 

D'Hancarville : Ant. Gr., Etr. et Rom. To.IV. p.23. pl. XIII. LI. 

Lanzi: Saggio di lingua etr.To.II. P.3. p. 45-46. Tat. VIII. f. 6. 

Millin : Gal. Myth. pl.XCV. f.387. p.S-6. 

[Stosch. Abdr. S.41. No. 406. 

Tolken : Verzeich. S.58. No.74.] St. 
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Canonico Scllari zu Cortona 1 ) nicht in Abbildung zu liefern und 
zu erklären. Gr soll jetzt dem llrn. von Schellersheiin gehören, 
l’erseus, vorwärts gebeugt dargestellt, ist beschäftigt sich den Flü- 
gel an den rechten Fuss zu binden, womit der linke schon ver- 
sehen ist. Von der rechten Schulter hängt die Chlamys herab. Vor 
ihm sichet man das gekrümmte Schwerdt. Im Felde das mit dem 
gewöhnlichen Hände eingefasst ist, stehet der Name Plierse. Es ist 
eine sehr wohl gerathcne Arbeit des Jolianu Pichler, welcher den 
Geschmack des zweiten Zeitraumes nachahmen wollte, sich aber 
nicht von seiner Eigenthümlichkeit losmachen konnte. Denn die 
Ausführung der wohlgezeichneten Theile ist viel zu weich und zu 
markig. 

Eine Nachahmung des Geschmackes des zweiten Zeitraumes ist 
gleichfalls ein Käfer vormals des Caylus, jetzt in der Königlich 
Französischen Sammlung 3 ). Paciaudi hielt dieses Werk für griechi- 
schen, Caylus aber für etruskischen Ursprungs. Raspe, der eben 
so wie Paciaudi nicht viel etruskisches daran erkennen mochte, 
befand sich, ohne es zu ahnen, in der Lage zu irren, er mochte 
nun die eine oder die andere Meinung annehmen : er erklärte sich 
für Paciaudi’s Meinung. Es ist eine neue viel weniger schöne 
Arbeit, als die vorhergehende. Auf einem Käfer aus streitigem 
Sardonvx, der vormals lim. Townlcy gehörte, ist Hercules die 
Keule haltend vor einer Quelle in Nachdenken bezeichnender Stel- 
lung, vielleicht in seinem Wahnsinn, gebildet. Auf der Erde liegt 
der Bogen. Im Felde sein Name 3 ). Die Arbeit ist neu, hart und 
steif, und eine miss rat he ne Nachahmung der Käfer des zweiten 
Zeitraumes. 

Tydcus, verwendet, auf die Knie gesunken, das grosse Schild 
am linken Arme, den mau nicht sichet, vormals in der Denh'schen 

1) Saggio di lingua ctr. To.II. P.3. p. 143. Tar. VIII. f.S. 

Millin : Gal. Mjth. pl.XCV. 1.386. p.S. 

In des Cadcs Abdrucken tlndet sich dieser Stein. 

2} l’aciaudi : De Athlet. Cv bist. p.33. 

Castus : Kcc. d’Aut. To. III. p.81. pLXXI. f.4. 

Raspe : Catal. de Tassie >0.7978. p.466. pl.XLVI. 

3, Raspe: Catal.de Tassie .No.595ü. p.337. pL XL. Im Kupier hat der Zeichner 
die Quelle weggelassen. 
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jetzt in der Königlich Französischen Sammlung 1 ), ist ein mit vieler 
Sorgfalt geschnittener Carneol- Käfer, mit dem Namen Tude im 
Felde, und der gewöhnlichen säubern Einfassung. Dieser Stein, 
der von allen die ihn herausgegeben haben, nicht wenig erhoben 
worden, ist weiter nichts als eine sehr lleissig beendigte und mit 
der Demaulspitzc bearbeitete neue Arbeit. Nirgends kann man 
darin etruskische und griechische Kunst entdecken, nirgends Frei- 
heit, Sicherheit und Leichtigkeit der lland bemerken. Die Brust 
ist ganz verfehlt, sowohl von oben nach unten, als von einer 
Schulter zur andern berechnet, ist sic viel zu schmal. Dadurch 
wird der Leib vorherrschend, und der Heros ganz entstellt. Der 
Kopf und die Buchstaben sind höchst furchtsam gearbeitet. 

Lanzi hat seiu lehrreiches Buch mit zwei und zwanzig in Kupfer 
gestochenen Käfern geschmückt, die er aber ohne alle Rücksicht 
auf Kunst oder Alterthum geordnet und beurlheilt hat. Die meisten 
von ihnen, und die vorzüglichsten sind bis jetzt gewürdigt worden. 
Einige der, nachgebliebenen werden im zweiten, andere im dritten 
Zeiträume der etruskischen Steinschneidekunst aufgcstcllt werden. 
Nur über drei seiner Gemmen, die gar nicht hierher zu gehören 
scheinen, folgen hier einige Bemerkungen. 

Fan Carneol des Guarnacci , vorstelleud einen vorwärts schreiten- 
den Krieger, der, völlig bewaffnet, mit dem linken Arm das Schild, 
und iu der rechten Hand die Lanze hält. Im Felde der Name Ly- 
sandros 2 ). Da mir von diesem Steine kein Abdruck bekannt ist, 

1J Dolce : Descr. Stör, del Mus. di Denh To. II. p. 4*2. No. 6. 

Winkelmann : Mon. ant. ioed. Tay. 107. P. II. c. 14. §.3. p. 141-142. 

D’Hancarville : Anl. Gr., Elr. el llom. To. IV. p.25. pl. XIII. f. 4. 

Raspe : Cat. de Tassic No. 9100. p. 531. pl.LI. 

Lanzi: Saggio di lingtia elr. To. II. P. 3. p. 151-152. Tar. VIII. f. 9. 

Millin : Gal. Myth. pl.CXL. f.509. p.55. 

2) Lanzi : Saggio di liugua elr. To. II. P. 3. p. 1G6 - 167. Tay. IX. f.9. p. 135. noLI. 

[Leber die Aechlheit oder Unächtheit dieses Steins kann ohne Ansicht des 
Originals oder eines Abdrucks natürlich nicht entschieden werden. 
Doch muss man nach der Abbildung die Buchstaben Tür griechisch 
halten, und daraus wird gegenwärtig kein Verdachts-Grund mehr ab- 
geleitet werden können. Der.Name kann den Besitzer andeuten, der 
eben auf dem Steine dargcstellt ist. An den berühmten Feldherrn 
dieses Namens jedoch zu denken, liegt gar kein Grund vor. Siehe 
meine Bemerkung über diesen Stein zum dritten Bande ron Köhler s 
gesamrn. Schriften S.228.] St. 
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so kann ich meine Yermuthungen nur auf das gründen, wozu das 
Kupfer zureicht. Hiernach liude ich nun die Erfindung dieses ver- 
meinten spartanischen Fefdhcrrn so kleinlich und ängstlich, seine 
Stellung durch das unten in der Gegend der Hüften gebogene Rück- 
gi ad so missfallend, dass ich nicht zweifle, das Ganze sei eine 
völlig neue Arbeit. Hierzu kommt die unten in einen Winkel ein- 
gepresste Aufschrift eines Namens, der Wichtigkeit für die Etrusker 
haben soll, in deren Schrift er gegraben ist, aber nicht die geringste 
besitzen konnte. Lanzi schwatzt zwar, wie er sehr oft zu thun 
pflegt, auch hier und hält diesen Stein für eine griechische Arbeit, 
die weit älter sei, als alles, was wir von etruskischer Arbeit be- 
sitzen. Da er aber nirgends gesagt hat, worin der Unterschied von 
beiderlei Kunstwerken bestehe, und die Buchstaben des Namens 
Ly sander völlig etruskisch, oder ihnen nachgeahmt sind, so sagt 
seiue Bemerkung nichts. Ein Gegenstück zu diesem Lysander ist 
der vorgebliche Tyrtäus, den Visconti als ein ächtes Werk nach 
einem Carneol des Van Hoorn bekannt gemacht hat 1 ). Man siehet 
darauf eine männliche unbärtige Gestalt mit einer Chlamys; sie hält 
am linken Arm den Schild, in der rechten Hand die Lanze. Es 
ward schon oben bemerkt, dass Visconti nichts von dem Geschmacke 
der Arbeit gesagt hat, und eben so ungewiss ist es, ob die Inschrift 
wirklich so da stehet, wie sie gegeben ist. Das Alterlhum der 
Aufschrift ist immer verdächtig. Denn erstlich wäre diese Gemme 
die einzige etruskische, welche einen Griechen abbildet, mit dessen 
Namensbeischrift. Dem zu Folge, was Visconti äussert, müsste es 
ein Stein sein, dergleichen in Calabrien gefunden werden und, so 
weit sich nach dem Kupferstiche urlheilen lässt, kann es kein Käfer 
aus dem ersten oder zweiten Zeitraum sein. Aber zur Zeit, als in 
Untcritalien die Käfer der dritten Gattung gearbeitet wurden, waren 
Künste und Wissenschaften so sehr in Verfall, dass es Niemand 
einfailen konnte, sich ein Bildniss dieses Dichters schneiden zu 
lassen. Zweitens ist des Tyrtäus Name auf eine Art abgetheilt, die 
auf keinem einzigen andern Käfer gefunden wird , und welche den 

1) Catal. de» pierr. gr. de Mr. van Hoorn p.12. 

Visconti : Iconogr. Gr. pl* I Kl. No. t. No. I. ch. 1. p.65. 

[Köhler: Gesumm. Schrift. Bd. III. S.18.] St, 
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Verdacht der Verfälschung sehr unterstützt. Man liest nämlich auf 
dein Steine 

Ty Y T statt dessen aber hätte 
3 A AE 

nach der Weise aller ähnlichen Denkmäler geschrieben sein müssen. 

Nicht besser stehet cs mit dem Carncolc des Fürsten Piombino 
zu Rom, auf dem ein Krieger geschnitten, der auf einem Mauer werke 
von drei Schichten auf dem linken Knie liegt, und in der linken 
Hand ein kurzes Schwerdt hält. Seine dünne Cblamys flattert, vom 
Winde bewegt, und umgiebt das Obertheil des Leibes gleichsam 
mit einet; runden Einfassung. Im Felde befindet sich die Aufschrift 
£3dEO welche Lanzi Theres liest, und für Thescus erklärt'). 
Lanzi rühmt die Arbeit ausserordentlich ohne uns zu sagen, worin- 
ucn diese Vorzüge bestehen. Mir scheint es ein völlig neues Werk 
zu sein. Denn eine Gestalt von dieser Art kann eben so wenig 
alt etruskisch, als alt griechisch sein. Das flatternde Gewand würde 
wohl einer Nymphe oder Nereide zukommen, schickt sich aber 
nicht für einen Krieger. Die Aufschrift verräth nur zu deutlich 
den Betrug, indem die Buchstaben so schlecht gestellt sind, dass 
Niemand weiss ob sie von der Rechten zur Linken, oder von der 
Linken zur Rechten zu lesen, nach oben oder nach unten zu kehren 
sind, und der schlecht unterrichtete Anordner, wird kaum gehofft 
haben, dass ein Mann wie Lanzi so gefällig sein würde, sich die 
Mühe zu geben, diese Aufschrift mit der Vorstellung zu einem 
• Ganzen zu vereinen. Ich vermuthe, dass dieser Carneol eine ver- 
besserte Ausgabe eines gleichfalls neuen aber sehr inittelmässigen 
Steines sei, auf dem ein Krieger in ähnlicher Stellung gebildet ist, 
wo aber Statt des flatternden Gewandes, ein rundes Schild ange- 
bracht ist, von dem man nicht siebet, wer es hält oder wo es her- 
kommt. An derselben Stelle, wo auf jenem Carneole die nichts 
bedeutende Aufschrift stehet, liest man hier SCIPIO 2 )- Ueberhaupt 
haben die Inschriften auf alten Denkmälern nur zu oft die Freunde 
alter Denkmäler betrogen. Der Verdacht gegen solche Aufschriften , 
muss sich vermehren, wenn man bedenkt, dass so viele bekannte 

1) I,. c. p. 161 -162. T»v.IX. f.7. 

2) Raspe : Catal.de Tasnic No. 10601. p.608. 


Digitized by Google 



156 


Sammler, manche der Schriftsteller über alte Kunst, auch wohl 
zuweilen angesehene Kenner, entweder m dergleichen Verfälschun- 
gen liülfi eiche lland geboten, und mit Kutli beigestanden, oder, 
welches eher zu entschuldigen , die von ihnen beschriebenen Denk- 
mäler nicht mit der gehörigen Genauigkeit und Schärfe untersucht 
haben. Lanzi giebt hiervon einen sehr auffallenden Beweis. Er 
hält nämlich, in einer nach seinem Tode erschienenen Abhandlung'), 
die Aufschi ift eines runden Altars von Marmor 
KAEOMENHEETTOIEI» 

der sich in der grossherzoglichen Sammlung zu Florenz bclindet, 
für ächt, da ihre Neuheit doch sogleich in die Augen fällt, weil 
die Striche der Buchstaben an vielen Stellen in die Vertiefungen 
des ausgesprungenen und beschädigten Marmors eingegraben sind*). 
Auch hegte er nicht den geringsten Zweifel gegen die Aechtheit 
der Aufschrift des Namens auf dem Sockel der medieeischen Venus 3 ). 

Eben so wenig mit Erfolg erklärte Lanzi einen Carneol, den 
Ca\lus zuerst bekannt gemacht hatte. Auf ihm sichet man einen 
auf das Kuic gesunkenen und verwundeten Krieger, der iu der 
Linken das Schild, in der Rechten das Schwerdt hält. Im Felde, 
das mit der gewöhnlichen Einfassung etruskischer Steine eingefasst 
ist, stehen die Buchstaben VIB und im Schilde IACF, welche zu- 
sammen V18IVS F zu lesen 4 ). Lippert und Raspe lesen den Namen 
falsch, und Lanzi siebet sogar statt eines knienden Heros, einen 
liegenden hiugestreckten Krieger, weil er dem Abdruck eine falsche 
Richtung gab. Letzterer macht überdies eine Menge völlig unstatt- 
hafter Bemerkungen und Auslegungen der Inschrift welche ich, um 
den Raum zu ersparen, übergehe. Auffallen muss es, dass alle(, die 
diesen Carneol erwähnt haben, ihn für ein etruskisches Werk 


1) Opero Postume di Lanzi To.I. Ragionamento null' Ara di Alcesti p.333. 

[2) Dasselbe haben später aurh Andere bemerkt. Siehe Jahn: Arrbaeol. Bei- 
träge S.380.] St. 

3) L.c.p.330. 

4) Caylus: Ree. d'Anliqu. To. III. p.83-84. pLXXI. f.8. 

Lippert : Daelvl. II. Taus. Nn. 100. p.32. 

Lanzi: Sagffio di lingua etr.Tn.II. P.3. c.2l. p.lA7. Tab. IX. f.8. 

Raspe: Calat.de Tassie No. 7471. p. 438. 

[lughirami : Call, Omer. To.I. Tar.70.] St. 
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halten konnten, da er doch von diesem Geschmacke eben so wenig 
Etwas, als vom altgriechischen besitzt. Es ist eins gute griechische 
Arbeit, die entstand als die Zeiten des frühem Stiles lange vorbei 
waren. Die etruskische Einfassung beweist gegen die Arbeit des 
Steines nichts, sie kann in Italien beigefügt, aber auch neuer Zusatz 
sein. Da nun der Stein, wie der Augenschein jeden lehrt, w'eder 
eine etruskische noch eine altgriechische Arbeit des frühem Stiles 
sein kann, so folgt daraus, dass derselbe keine altetruskische Auf- 
schrift führen kann. Die Schrift VJBIAC F kann nichts anderes 
bedeuten als Vibias fecit, und wenn der zweite Buchstabe in jeder 
Hinsicht fehlerhaft, so kann der fünfte, C. der s bedeuten soll, 
eben so wenig lateinisch sein. Lanzi wollte diese Aufschrift lesen, 
Vibia Sex. Filia, als den Namen der Besitzerin. Aber für diese 
lateinische Erklärung schickt sich das C eben so wenig, als der 
Gegenstand zum Siegel einer Frau. Ich werde nicht irren, wenn 
ich vermuthe, dass im Anfänge des verflossenen Jahrhunderts, wo 
alles n;.ch Gemmen mit den Namen der Steinschneider strebte, man 
in diese verdienstvolle Gemme den Namen eines vorgeblichen Stein- 
schneiders Vibias eingrub 1 ). Dass man die Aufschrift bis jetzt für 
acht gehalten, ist weniger zu verwundern, als dass die Sammler 
der Namen alter Steinschneider, wie Stosch, Gori, Vettori, Ilracci 
und Murr diesen römischen Künstler übersehen haben. 

Ich beschlösse den ersten Zeitraum der etruskischen Stein- 
schneidekunst mit zwei äusserst merkwürdigen Gemmen, weil sie 
unter allen bekanntgewordenen die einzigen sind, welche nicht 
allein von Seiten der Kunst, sondern auch theils durch den vorge- 
stellten Gegenstand, theils durch acht etruskische Eigennamen, 
Statt einiger mehr als verdächtigen etruskisch geschriebenen Namen 
griechischer Heroen, Etrurien angehören. Sie stammen aus dem 
ersten Zeitraum der Kunst dieses Volkes, und würden die Zahl der 
Beweise für den etruskischen Ursprung der Käfer-Gemmen ver- 


[I) Dagegen würde einzuwdnden sein, dass sich die Fälscher nicht der lateini- 
schen Buchstaben zu bedienen pflegten {Stephani : Uehcr einige an- 
gebliche Steinschneider des Alterthums S. 8.), und sich nicht leicht ein 
Motiv würde auffinden lassen, welches gerade einen solchen Namen 
veranlassen konnte.) Sl. 
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mehren können, wäre dieser nicht schon mehr, als hinlänglich 
dargethan worden. 

XI. Die erste dieser Gemmen ist ein streitiger Sardonyx in 
der grossherzoglichen Sammlung zu Florenz, auf dem zwei bärtige 
Männer, wie es bei heiligen Handlungen gewöhnlich, mit verhüll- 
tem Haupte an einer Stange drei Paar Schilder, zu Folge der über 
ihnen angebrachten Aufschrift: Angils, die Ancilia, tragen. Unter 
den Schilden ist die Aufschrift: Ahe , welchen Namen Lanzi in seiner 
treffenden Auslegung dieses Werks sehr gut auf den Alaesus zie- 
het'). Das Feld umgiebt die gewöhnliche Einfassung. Mit dem- 
selben grossen Fleisse, mit dem die Etrusker in ihren vorhergenann- 
len Werken das Nackte darstellten, sind auf diesem schönen Steine 
die Tempeldicner, wie sie Dionys von Ilalicarnass nennt, ihre reich 
gestickten Mäntel, und die reichlichen Verzierungen der Schilde 
ausgeführt, auf dem einen Mantel das Meerpferd, und auf dem an- 
dern ein Triton. 

XII. Was den zweiten etruskischen Käfer betrifft, so kann 
nicht viel von der Arbeit desselben bemerkt werden, weil er bis 
jetzt blos in einem Kupfer bekannt geworden ist. Er ist an einigen 
Stellen beschädigt, und gehörte dem berühmten deutschen Künstler 
Marc Tuscher, von dem Gori eine Zeichnung erhielt, welche er 
stechen, und Lanzi wiederholen Hess 2 ). Es ist auf diesem sehr 
merkwürdigen Steine ein bärtiger mit dem Helme bedeckter Mann 
gebildet, dessen Untertheil, von den Hüften an, in einen Fisch- 
schwanz sich endigt. Er hält mit der Rechten das Schild, und mit 


1) Agostini : Gemme unliebe Dg. To.I. Tar. 132. p. 33. 

Mallei : Gemme ant. flg. To.lll. Ta». 8(5. p. 138-100. 

Gori : Mus. Etrusc. To.I. Tar. 108. f.l. Tn. II. p. 433. 

Gutberielh : de Salils in Polen! Thea. Ant. To.V. p. 890. 

Gorii Genun. Mus. Flor. To.ll. Tah.23. f.3. 

Lanzi: Saggio di lingua etr. To. II. P. 3. g.l. Tar. VIII. f.l. p. 137 - 140. 

Lippert : Dactyl. III Taus. B. No. 189. 9.13«. 

Raspe : Catal. de Tassie No. 7007. p. 443 -4 46. 

Millin : Gal. Myth. pl. XXXVI. No. 148. p.33. 

[W’icar: Galerie de Florence To. III.] Sl. 

2) Gorii Mus. F,lr. To.I. Tab. 199. f.O. To. II. p. 436 -437. 

Lanzi : Saggio di lingua etr. To. U. P. 3. Tar. VIII. f. 3. p. 141 -143. To.I. p. 
312. not. 4. 
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der Linken den Spiess. Die Aufschrift : tni papas bedeutet nach 
Lanzi: ich bin des Papa, oder: ich gehöre dein Papa. Mit vieler 
Wahrscheinlichkeit beweist er ferner, der Vorgestellte sei der Meer- 
gott Glaukus. Das Feld ist mit einer durch Perlen verzierten Schnüre 
umgeben. 

Ausser diesen beschriebenen Käfer -Gemmen sind mir keine 
bekannt, welche dem ersten Zeiträume könnten zugeschrieben wer- 
den. Eine grössere Anzahl wird der zweite und dritte Zeitraum 
der etruskischen Steinschneidekunst enthalten. 
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DRITTER ABSCHNITT. 


Zweiter Zeitraum der etruskischen 
Steinschneidekunst. 


I. Der erste Carueol- Käfer, der diesen Zeitraum eröffnet, ist 
eine äusserst merkwürdige Gemme in der königlichen Sammlung 
zu Paris, nicht allein wegen der überhaupt und insbesondere auf 
Gemmen höchst seltenen Vorstellung, sondern noch mehr wegen 
des Geschmacks, der mit Beibehaltung noch mancher Eigenheiten 
aus dem ersten Zeiträume Kraft und Schönheit zeigt. Die Vorstel- 
lung ist: Hercules hat den Dreifuss aus dem Tempel des Apollo 
geraubt, und vertheidigt sich mit der Keule gegen den letztem, der 
ihm das Geraubte wieder abnehmen will '). Wir sehen in diesem 
Steine, wie die anfänglich magere und durch zu merkliche und 
scharfe Bestimmung trockene Darstellung des Nackten in kraft- 
vollen Ausdruck übergehet, der, obgleich nicht immer frei von 
Ueberlreibung, sich schon der Schönheit nähert. Man betrachte den 
Hercules, die Fülle und das Leben in seinen Gliedmassen. Wie 
schön ist der Anstand und die Bewegung des Apollo, wie schön die 
Zeichnung in seiner ganzen Gestalt, die, frei von Ueberlreibung, 
weil in ihm keine Biesenstärke anzudeuten war, für diesen Gott 
nur noch zu dick und nicht schlank genug ist. Das Gesicht des 
Hercules ist leider durch Beschädigung des Steines verloren gegan- 

1) Cayluc Rcc. il'Ant. To. IV. p. 103-104. pl.XXXIV. f.S. 

Lanzi : Saggio di lingua etr. To. II. P. 3. §.22. p. 168-Tar.IX. f. 11. 
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gen. Vom Apollo ist nur ein kleiner Tlieil des Oberhauptes aus- 
gesprungen, die Zeichnung des Gesichtes ist sehr schön, und die 
Ausführung zart. Dieser Carncol- Käfer, dessen Feld mit der ge- 
wöhnlichen Einfassung umgeben und dessen Abschnitt zackenweise 
verziert ist, giebt einen deutlichen Begriff 1 2 von dem Unterschiede 
der zwischen dem Stile der zweiten etruskischen Periode, und den 
Kunstwerken zu bemerken ist, welche dem frühem griechischen 
zugeschriehen werden, weil wir dieselbe Vorstellung und sogar 
dieselbe Erfindung auf vielen erhobenen Arbeiten, die zu den älte- 
sten griechischen Werken oder zu den Nachahmungen solcher ge- 
hören, gebildet sehen. Das eine derselben, und vielleicht das Vor- 
züglichste befindet sich in der königlichen Sammlung zu Dresden 1 ); 
ein anderes weniger vollständig erhaltenes in der des Hrn. Nani zu 
Venedig*), und mehrere vormals in der Villa Albani, zu Vcllctri, 
im Pio-Clementino und andern Sammlungen 3 ). Wie an allen dem 
frühem Stile der Griechen zugeschriebenen Werken, ist das Nackte 
am Hercules auf dem Marmor mager und trocken und ein Theil 
desselben durch die Löwenhaut bedeckt. Auf dem Käfer dieses 
Zeitraums aber bemerkt man gerade das Gegentheil dieses Ge- 
schmackes. Die an scharfer Bestimmung überreiche Zeichnung der 
frühem Zeit ist hier in Hercules in übermässige und Überfliessende 
Fülle übergegangen, mit starker Angabe der einzelnen Theile. 
Apollo ist auf dem Marmor trocken und nur wenig schlanker als 
Hercules, auf dem Käfer aber, obgleich in fliessender edlerer Zeich- 
nung, doch noch dick und stämmig dargeslellt. Alles Eigenschaf- 
ten des etruskischen Geschmackes, die nie an Werken des griechi- 
schen frühem Stiles bemerkt werden. Hercules und Apollo gehen 
auf dem Marmor auf den Zehen nicht aber auf dem Käfer. Die 
zierlichen Ilaarstrippen trägt Apollo blos auf dem Marmor. Auf 


1) Le Plat : Marbres de Dresde pt. III. 

Casanova : Discorso sopra gli Anticlii p.XVII-XYIII. 

Becker: Augusteum Bd.l. p.li. Tal.V. 

Millin : Gal. Myth. pLXVt. No. 33. p.12-13. 

2) Paciaiidi : Monum. Pelopou. Vol.I. p.XXXIH-XXXVI. §.11. p. 114. 
Collezione di tutte le anlichita dcl Museo Nauiano No. 256. p. 27. 

3) Lanzi ; L. c. p. 168. 

Casanova : L. c. • 

Köhler'« ges. Schriften. Bd. V. 11 
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dem Küfer trägt weder Apollo den Mantel, noch Hercules die 
Löwenhaut. Es folgt aus dieser Vergleichung die Wahrscheinlich- 
keit, dass dem Käfer keine der Arbeiten des frühem griechischen 
Stiles zum Vorbild gedient hat. Jedoch gehet so viel aus der gros- 
sen Achnlichkcit, die sich in der Erfindung auf den Marmortafeln 
und dem Käfer befindet, hervor, dass Etrusker und Griechen von 
einem gemeinschaftlichen uralten Tempelbilde zu Delphi oder Delos 
diese Darstellung müssen entlehnt, und jenes rohe Gebilde nach 
ihren Begriffen umgewandelt haben. Ein sehr sonderbarer Irrthum 
ist es, wenn Becker beides, den Köcher, den Hercules auf der 
Dresdner erhobenen Arbeit an der Seite hängen hat, und den Bo- 
gen, den er in der Hand hält, den Becker für eine eherne Schlange 
hält, für aus Apollos Tempel geraubte Gegenstände hält. 

Dieselbe Vorstellung des Apollo, der dem Hercules den geraub- 
ten Dreifuss wieder abnehmen will, auf einem Steine des Bild- 
hauers Flaxmann 1 ), ist eine sehr schlechte Nachahmung aus neuer 
Zeit, die ein englischer Steinschneider geliefert zu haben scheint. 

II. Auf einem Carnool -Käfer, der sich vormals zu Cortona in 
der Corazzischen Sammlung befand, ist Hercules ohne den Apollo 
gebildet, wie er den Dreifuss hinwcgträgl*). Hercules ist ohne 
Bart und ohue Löw enhaut vorgestellt. Er scheint zwei Keulen zu 
halten, hat «aber am rechten Arme etwas, das einer Säge gleich 
siehet, und unten wie die eine der Keulen verziert ist, aber von 
Keinem der beiden Herausgeber dieses Käfers erwähnt oder erklärt 
worden ist. Da ich nie einen Abdruck von diesem Käfer gesehen, 
so lässt sich nichts bemerken , auch nicht bestimmen , ob die Arbeit 
desselben sich mehr dem ersten oder dem zweiten Zeiträume der 
etruskischen Kunst nähere. 

III. Weniger schön in Stil und Geschmack, als der Hercules 
auf dem ersten Käfer, ist ein anderer Hercules auf einem schönen 
Käfer der königlichen französischen Sammlung geschnitten*). Her- 

1) Raspe : Catal.de Tassie No. 3839. p. 349. 

2) Gorii Mus. Etr. To. I. Tab. 19«. f. S. To. II. p. 136. 

Mos. Corton. Tab. XXXVIII. p.49. 

[Stosch. Abdr. S. 133. No. 1761.] St. 

3) Mariette : Rer. des pierr. gr. pl.CXXXII. 
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cules ist hier von vornen zu sehen; er ist nackt, ein grosser weiter 
Mantel, der auf der Brust befestigt ist, hängt am Riemen herab, 
und dient der ganzen Gestalt zum Grund. In der Rechten hat Her- 
cules ein Messer, womit er die Hydra angreifen will, von der an 
der Seite zwei Köpfe gegen ihn gerichtet sind,, und in der Linken 
die Keule. Diese That des Hercules, durch welche er die lernäische 
Schlange, eine Tochter des Typhon, vertilgte, war auch auf der 
Kiste des Kypselus vorgestellt 1 ). Die Aufschrift dieses Käfers ist 
mangelhaft, da gegen ein Viertheil der untern Fläche ausgebrochen, 
und nur ein Theil des ersten Buchstabens, und der letzte sich er- 
halten hat. Das Feld ist mit dem gewöhnlichen Rand umgeben, der 
aber, wie man es nur an einigen findet, etwas erhoben über den 
Grund hervorstehet. Mit grossem Fleisse ist auch die Rückseite 
des Käfers gearbeitet. Die Gestalt des Hercules ist breit, Muskeln 
und Knochen scharf angegeben und ersterc dick und überflüssig, 
gerade wie auf dem ersten Käfer, nur stehet der Steinschneider gar 
sehr gegen jenen vortrefflichen .Meister zurück , und darum ist Her- 
cules schlecht gestellt, Zeichnung und Ausführung' ohne Schönheit 
und ohne Geschmack, obgleich nicht ohne Einsicht und Fleiss. 

IV. [Lücke, in welcher Köhler von einem Scarabaeus der 

Stoschischen Sammlung 2 ) sprechen wollte.] 

V. Ein zart gearbeiteter Carneol-Käfer des brittischen Mu- 
seums. Venus in ein langes zierliches und vielgefaltctes Unterge- 
wand gekleidet, das die Brust bedeckt und unten mit einem zier- 
lichen Saume eingefasst ist, mit grossen Flügeln versehen, eilt mit 
gewaltsam schnellen Schritten vorüber. Mit der linken Hand nähert 
sie dem Gesichte eine Blume 3 ). Die Blume bezeichnet nur auf 
spätem Denkmälern die Hoffnung. Auf allen frühem ist sie das 
Eigenthum der Venus. Das ungew öhnlich schnelle, von den Flügeln 
unterstützte Vorschrciten ist an der Göttin der Liebe nicht schwer 

1) Pausan.Eli I.c.7. §.4. p.78. 

Hygin: lab. XXX. p.71-72. 

2) Winkelmann : Descr. du Cab. Je Stoseh II (Tasse p. JOS. No. 1813. 

Lanzi : Saggio ili lingua elr. To. II. P.3. p. 140. §.2. Ta». VIII. f.2. 

(Stoseh. Abdr. S.l 3«. No. ISIS. 

Tolken : Verzeichn. 8.53. So. 53.] fit. 

3; Raspe : CataL de Taasie No. 8217. p 484. 
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zu erklären. Raspe giebt von dieser Gemme eine ganz unzulässige 
Erklärung. Einzig ist ein Apollo mit ungemein grossen Flügeln an 
den Schultern und kleinen an den Füssen, der ein Diadem von 
Perlen trägt, auf einer etruskischen Opferschale von Erz'). Er ist 
in vollem Schnellschrilt begriffen, hält in der Rechten eine Blume 
gegen die Nase, und die Lyra in der Liuken. Vielleicht ist es die 
Vorstellung einer mit den Abzeichen der Venus, des Apollo und 
des Mercur geschmückten Gottheit. 

VI. Auf einem kleinen Carneol-Käfer des brillischen Museums, 
dessen Farbe im Feuer verändert ist, ist eine menschliche Gestalt, 
mit einem Knie auf der Erde, gebildet. Sic ist mit einem gehörnten 
Stierkopfe und vier Flügeln versehen®). Die Flügel, als Zeichen 
der Gottheit, erlauben nicht, die Vorstellung Minotaur zu nennen; 
das Wahrscheinlichste ist, dass auf diesem Käfer Hebon abge- 
bildet ist. 

VII. Auf einem streifigen Sardonyx des brittischen Museums 
ist Hermes stehend gebildet mit dem Ilute auf dem Rücken, den 
Friedensstab in der rechten, und in der linken Hand eine kleine 
männliche Gestalt tragend, gegen die er das Gesicht gewendet 8 ). 
Er scheint hier als Führer der Seelen in die Unterwelt gebildet zu 
sein. Die Zacken zur rechten Hand stellen vielleicht den felsigen 
Eingang zur Unterwelt vor. Millin, der dieselbe Vorstellung nach 
einem Sardc des van Hoorn bekannt gemacht hat (es ist unbekannt 
ob dieser Stein neu oder alt) hat zwei andere Meinungen über die 
Bedeutung dieser Zacken, welche sehr gesucht sind, und schwer- 
lich Beifall finden werden 1 2 3 4 ). Dieser Käfer und alle folgende dieses 

1) Caroli Townley Paterae Aenoae. 

2) Raspe : Catal. de Tassie No. 82 16. p.484. 

[Fabretti : loser, an t. S.333. 

Montfaucon: Antiq. Eipl. To. II. 2. pl. 133. 

Stephani im Bullet, de la classc hist.-phil. de l'Acad. de SL - Petersbourg 
To. IX. S. 196. 

Die Flügel nöthigen vielmehr datu, einen Talos vorauszusetzen.] St. 

3) Raspe : Catal. de Tassie No.2399. p.173. pl.XXX. 

Millin : Galer. Mythol. To. I. p.48. pLLI. no.211. 

Millin : Pierr. Grar. Ined. To.I. p.81. No.XXX. 

4) Pierr. Grav. Ined. To.I. p.82 : J'avois peuse que les trois vagues que l'on voit 
au bas etoient des symboles des t^nebres qui conrrent les entere ; mais c'est plulöt 
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Zeitraumes erscheinen zwar von Seiten der Kunst nicht vorzüglich, 
sind aber nie ganz ohne Verdienst sowohl in der Erfindung als in 
der Zeichnung und Ausführung und an keinem von ihnen vermisst 
man das etruskische Gepräge dieser Zeit. Die Steinschneider Hessen 
es nicht an Fleiss fehlen, ermangelten aber der tiefen Einsichten 
und des grossen Geschmackes, die man in dem zuerst genannten 
Käfer bewundert. Alle sind mit dem gewöhnlichen etruskischen 
Rande eingefasst. 

VIII. Auf einem Carneol-Käfer des Grafen Salmour ist ein 
unbekleideter gehender Mann, dem der Mantel auf der Brust und 
am Rücken herabhängt, mit einem Stabe in der linken, und etwas 
Unbestimmtem in der rechten Hand'). Es ist dem Künstler nicht 
gelungen, die Bedeutung dieser Gestalt, die sie vor Alters hatte, 
hinlänglich zu bestimmen. Man nennt sie einen Pancraliast, ohne 
hinlänglichen Grund. 

IX. Ein Carneol-Käfer iin briltischen Museum stellt einen 
etwas gebückten jungen Mann, mit der Chlamys auf der linken 
Schulter vor, der in der Linken den Bogen hält, und mit der Rech- 
ten einen Pfeil aus dem zur Erde stehenden Köcher ziehet. Die 
Aufschrift, welche Raspe irrig las TTADIOS, ist Paris. Um zu 
wissen ob sie nicht ein späterer Zusatz sei, oder ob etwa die ganze 
Arbeit neu sei und aus Pichlers Werkstatt herstamme, müsste man 
den Stein sehen*). Die Vorstellung ist gefällig und ungezwungen. 

X. Ein vom Käfer getrennter Carneol in der Königlich Preussi- 
schen Sammlung zeigt uns den Hermes in einer lebhafte Eile 
bezeichnenden Stellung, mit dem Hut auf der Schulter, in der 
Rechten den Friedensstab und in der Linken eine kleine mensch- 
liche Gestalt, die einen Stab in der Linken hält, und mit welcher 
Hermes während seiner schnellen Bewegung zu sprechen scheint 3 ). 

unc allegoric ingetiieuse des trois fleuves qui rendront Ia sortie du sejour des muri* 
impossible pour teile ombre, une fois qu’clle los aura Iraverses. 

\) Lippert : Dactyl.II. Taus. No. 9 10. S.236. 

Raspe : Calal. de Tassie, No. 8030. p.460. 

2) Raspe : Calal. de Tassie, No.742l. p. 432. 

3) Winkelmann : Descr. du cab. de Slosch, II. CI. p.96. 97. No. 413. 

Raspe: Catal.de Tassie, No.2398. p. 172 -173. pl.XXX. 

[Slosch. Abdr. S.42. Xo.413. 

Tölken : Verzeichn. S.53. No. 60.] St. 
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Diese kleine Gestalt hält Winkelmann für die Proserpina , Raspe 
aber für den Hercules. Mir scheint es, dass wegen der nicht sehr 
bestimmten Ausführung keine der beiden Erklärungen überzeugend 
ist. Die Beine des Hermes sind etwas zu kurz, und die Stellung 
ist nicht ganz richtig. 

XI. Ein unbekleideter Mann auf einem streifigen Sardonyx mit 
einem leichten Mantel versehen, mit gebeugtem Körper die Linke 
auf einen Felsen legend, und mit der Rechten Quell-Wasser, das 
aus einein Löwcnmaule stürzt, in ein Gefäss laufen lassend '), wird 
ohne Beweis von Raspe für einen Hercules ausgegeben. Sein Alter- 
thum scheint mir sehr verdächtig. 

XII. Auf einem streitigen Sardonyx des brittischen Museum 
erscheint Hercules stehend in gerader Stellung, mit dem Köcher 
auf dem Rücken, und mit einer schmalen Chlamys an den Schul- 
tern. Mit der Rechten stützt er sich auf die Keule, und in der lin- 
ken Hand hält er ein Gefäss , um es an einer Quelle mit Wasser, 
das aus dem Löwenmaule fliesst, zu füllen. Im Felde sein Name, 
in, wie es scheint, nicht völlig deutlichen Buchstaben *). 

XIII. Gerade derselbe Hercules, nur ohne Köcher und Chla- 
mys, ist auf einem etwas grossem streitigen Sardonyx, der vormals 
dem Buonarotti gehörte und sich jetzt in der Grossherzoglichen 
Sammlung zu Florenz befindet, gebildet. Zwischen dem Hercules 
und dem aus dem am Felsen befindlichen Löwenmaule stürzenden 
Wasser stehet die Inschrift 3 ), welche Raspe ganz unrichtig ANOIA 
las. Warum nicht lieber, wenn er durchaus von der Linken zur 


1) Raspe : CaUI.de Tassie , No. 5017. p. 333. 

2) Raspe : CaUl. de Tassie, No. 5910. p.335. 

3) Gorii Gemm. Mus. Flor. To. II. lab. 14. f.4. 

Raspe : CaUI.de Tassie, No. 5918. p.335. pl.XL. 
Millin : Gal. Mythol. pLCXXL f.477. p.42. 
[Guasro : Inscr. Capitol. To. I. S.51. 

Wicar: Galerie de Florence To. IV. 

Stoseh. Abdr. S. 133. No. 1767. 

Micali : Storia Tav.116, 4. 

Cla'rar : CaUlogue des artistes S.39. 
Raoul-Rocbctte : Lettre 4 Mr. Sehern S. 117 f. 
Jahn : Ficoroniscbe Cista S. 18.] St. 
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Rechten lesen wollte, wie es die Buchstaben geben, ANOIA? Der 
hieraus entstehende Sinn, den wohl niemand schicklich finden möchte, 
dürfte umgangen werden, wenn man ANOIA läse, welches der 
Name der Quelle .sein könnte. Jedoch das Richtigere ergiebt sich, 
wenn man von der Rechten zur Linken liest; dann heisst es 
AIONA, aceva, «benetze», und beziehet sich auf das Wasser’). 
Diese Aufschrift ist zwar nicht etruskisch, der Stein hat aber sonst 
alle Eigenschaften des etruskischen zweiten Stils. Die Inschrift 
kann daher später im Alterthume von einem Griechen hinzugefügt 
worden sein. Oder vielleicht ist dieser Käfer einer der spätesten 
des zweiten Zeitraumes, an einem Orte gegraben, wo viele griechi- 
sche Bewohner waren. Noch ist zu bemerken, dass Hercules auf 
diesen Steinen vorgestellt ist, wie er nach einer seiner blutigen 
Thaten zur Entsündigung frisches Quell wasser schöpft, nachdem 
er entweder den Linus, oder den Iphitus, seinen tiaslfreund, ge- 
tödlet hatte, bei welcher Gelegenheit ihn Deiphobus, nach Andern 
Eurystheus zu Mycenä entsündigte 2 ) ; oder als er seine Gattin Me- 
gara und seine drei Söhne nebst zwei Kindern des Iphiclus ums 
Leben gebracht hatte, wo Thestius ihn von der Schuld reinigte 3 ). 

XIV. Ein kleiner Carneol- Käfer der Russisch -Kaiserlichen 
Sammlung, völlig im Gescbmacke des zweiten Zeitraums ausgefuhrt, 
liefert eine seltene Vorstellung. Es ist Hercules ohne alle Beklei- 
dung, der mit der rechten Hand ein kleines Ungeheuer bei dem 
Kopfe fasst, und mit der linken die Keule schwingt, um cs zu 
tödten. Das Ungeheuer trägt einen Helm, hat zwei Flügel und, 
eben so wie Boreas auf der Kiste des Kypselus gebildet war 1 ), 
statt der Beine zwei Schlangen. Es hebt beide Arme auf, um den 
Hercules anzuflehen. Es ist einer der Giganten, welche von den 
Gottheiten des Olympus mit Hülfe des Alciden ausgerottet wur- 


[1) Ueber ähnliche inwhrittlichc Beigaben zu den Bildern der Gemmen ver- 
gleiche meine Bemerkungen zum dritleu Bande ron Köhler s Schrif- 
ten S. 216 IT.) St. 

2) Apollodor. Bibi. L. II. c. 8. S. 2. §.4. p. 204. 

3) Hygin Kab. XXXI. p.78. Ed. blunck. 

Apollodor. Bibi. L. II. c. 4. S. 12. g. 1. p. 160. 

4 ) Pausan. Eliac.I. c. 19. g. 1. p.82. 
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den 1 2 ). Sehlangcnfüsse und Flügel schreiben den Giganten Apol- 
lodor*) und Antonius Liberalis 3 4 ) zu. Der kleine Gigant hat die 
Sehlangcnfüsse eben so gebildet, wie an der Thetis oder einer der 
Sirenen das Untertheil in zwei Fische endigt in einer nicht grossen 
Figur von Erz*in der Grossherzoglichen Sammlung zu Florenz*). 

XV. Das brittische Museum besitzt einen Carneol- Käfer, der 
zu den grössern gehört, die man von den Etruskern kennt. Auf. 
ihm ist Hercules, der mit dem ncmäischen Löwen kämpft, geschnit- 
ten, dessen Keule sich zwischen seinen Füssen befindet. Der Leib 
und die Fiisse des llerculcs' sind vorwärts gewandt; Gesicht aber 
und Schultern nach der linken Seite, wo sich der Löwe befindet, 
den er erwürgt. Die etwas gewaltsame Stellung des Hercules ver- 
mehrt noch den Ausdruck der Stärke und Kraft, welche in die 
fleischigen und üppig hervortretenden, nicht trocken und scharf 
bestimmten Muskeln gelegt ist. Es gehört dieser Stein zu den 
schönsten der gewöhnlichen des zweiten Zeitraums, mag aber ent- 
weder eine Nachahmung des etruskischen Geschmacks von neuer 
Hand, oder von einem geschickten Künstler überarbeitet sein. So 
viel lehrt der Abdruck; mehr mag der Sleiu selbst bekennen. Die 
Aufschrift, in der fast alle Zeichen fehlerhaft erscheinen, kann 
schwerlich alt sein 5 ). 

XVI. Einer der in Sicilien gefundenen Carneol-Käfer der 
grössern Gattung besass vormals der Fürst Pietro Persia und liess 
seine untere Fläche vom Käfer abschneiden. Es ist hier Hercules 
vorgcstcllt, welcher den Drachen, den Sohn des Typhon, der die 
goldenen Aepfel der Hcsperiden bewachte, erlegt 6 ). Der Drache 

1) Pindar. Nom. Od.IV. r. 44. p.303. Ed. Beck. 

Apollodor. Bibi, I.. II. c.7. S.l. g.3. p.210. et Heyn Observ. p. 184. 

2) Biblioth. I..I. c.6. S.3. g.4. p.35. Ed. Heyn. 

3} Metamnrph. c.XXVtll. p. 184. Ed. Verb. 

Heyne hat in seinem Virgil (To. IV. p. 127) aus der Königlich preußischen 
Sammlung (Winkelm. Descr. du Cab.de Stosch p.50. No. 1 10) eine alte Paste stechen 
lassen, auf der mau einen geflügelten Gigant in einer Zusammensetzung sieht, welche 
der Gemme des Athenion ähnlich ist; aber alles beruht darauf, ob diese Paste acht ist. 

4) Gorii Mus. Etrusc. To.I. tab.76. To.II. p.171-172. 

8) Raspe : Calal. de Tassie, No.5684. p.341. pl.XL. 

6) Bygin.Fab. XXX.p.75. 
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hat sich um einen jener Bäume gewickelt, die mit den kostbaren 
Aepfeln reichlich versehen waren; man bemerkt von ihm drei 
Köpfe. Hercules hält in der linken Hand den Bogen, und ist im 
Begriff mit dem aufgehobenen rechten Arme den Drachen mit der 
Keule zu tödten. Leib und Fässe sind vorwärts gewandt, und in 
einem bessern Geschmack ausgeführt, als beides auf dem vorher- 
gehenden Käfer ist. Weniger gut sind die Arme gelungen, vom 
rechten fehlt ein Stück, da es dem Künstler an Raum mangelte. 
Dieser Käfer gehört jetzt dem Kammerherrn Wlassof. 

XVII. Ein Carneol - Käfer in der Königlich Preussischen 
Sammlung ist auf vielerlei Weisen ausgelegt worden. Man sieht 
darauf einen jungen Mann, gebückt vor einem Badegefässe, der 
Etwas in den Händen hält'). Winkelmann vermuthele, der hier 
gebildete Mann sei Hercules, der den Stein Sophronistes auf den 
Altar der Minerva lege. Allein, muss man ein wenden, man sie- 
bet auf dem Käfer keinen Altar, sondern deutlich ein Badegefäss. 
Nach einer andern Auslegung sah Wmkelmann auf unserem Denk- 
male den Hercules, dem Jupiter Steine mittelst einer Wolke ver- 
leihet, um sich damit gegen seine Feinde, die Ligurier, zu verthei- 
digen. Aus Dankbarkeit soll er vermuthlick hier dem Jupiter einen 
solchen Meteor-Stein darbringen. Winkelmanns dritte Vermulhung, 
die Raspe annahm, hat weniger gegen sich. Ihr zu Folge ist auf 
der Gemme Ilelenus vorgestellt, der nach einer Sage, die ein alter 
Dichter 2 ) uns aufbehalten, den wahrsagenden ihm vom Apollo 
verehrten Stein, nachdem er sich durch Enthaltsamkeit und Opfer 
vorbereitet hatte, wäscht, um von ihm die Zukunft zu erfahren. 
Da die Keule im Hintergründe deutlich angegeben , ist es viel wahr- 
scheinlicher, dass hier kein anderer, als Hercules zu sehen ist, der 
sich an einer Quelle von irgend einer seiner vielfachen Blutschul- 
den reinigt. Das, was er in den Händen hält und dem W r asser 

1) Winkeln).: Dcscr. du Cab. de Stosch, II CI. p.287-288. No.1768. 

Raspe : Calal. de Tassie, No.9I89. p.537. 

Not. Thesaur. Gemmar. Romac, apud Monald. 1783. To.II. lab. 91. 

[Stosch. Abdr. S. 133. No. 1768. 

Tölken: Verzeichn. S. SO. .No. 66.] Sl. 

2) Orpb. de Lapidib. t. 360-383. p. 50 - 31. Ed. Tavl. 
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nähert, mag ein Stück Seife oder ein zusammengewickcltes Tuch 
sein, Dinge, welche er bei dieser Handlung brauchte. 

XVIII. Die grausame Thal des Atreus, Königs von Argos, ist 
auf einem Carneol-Käfer des Hm. Leibarztes von Stofregcu vorge- 
stellt. Atreus zerhauet hier in Stücke seines Bruders Thyesles Sohn, 
den letzterer mit des Atreus Gemalin Aerope iin Ehebruch gezeugt 
hatte, um ihn damit auf einem Gastmale zu bewirthen. Atreus ist 
unbekleidet und trägt nur eine leichte Chlamys, von der das eine 
Ende vom linken Arme herabhängt. Mit dem stark rückwärts ver- 
bogenen Arme hält er ein langes Schwerdl, um den Arm von einem 
Theile des Rumpfes zu trennen. Caylus liefert einen streifigen 
Sardonyx mit demselben Vorwurf, nur ist auf diesem Atreus ohne 
Schwerdt gebildet, wie er das Stück Rumpf an den Arm hält und 
mit der Rechten anfasst'). Da ich von diesem Steine keinen Ab- 
druck gesehen, so lässt sich von ihm, so wie von manchem andern, 
die er bekannt gemacht hat, nicht sagen, ob sic von etruskischer 
oder von griechischer Kunst sind, ln dieser Ungewissheit siud 
manche seiner merkwürdigen Gemmen übergangen worden. 

XIX. Auf einem Käfer ist Hercules als Jüngling geschnitten, 
mit einem Knie auf der Erde, mit der linken Hand eine Schlange 
haltend, um sie mit der aufgehobenen Keule zu tödlen 3 ). 

XX. Ein Carneol-Käfer des britlischen Museums zeigt uns 
einen stehenden Mann, der seine Chlamys um den rechten Arm 
gewickelt hat, von wo sie herabhängt. Den linken Kuss hat er 
auf den Anfang eines Felsens gesetzt, und unterstützt das Haupt 
mit dem Ellbogen, der auf diesem Knie ruhet 3 ). Es ist eine der 
Vorstellungen, die vielerlei Erklärungen zulassen, und die daher 
keiner mit Zuverlässigkeit angehören. Raspe zählte sie zu den Un- 
bekannten Gegenständen. Der Mann, der über sein unglückliches 
Schicksal nachdenkt, und sich in einer felsigen Gegend befindet, 
ist vielleicht Theseus, den seine Mitbürger aus Athen nach Skyros 
verwiesen batten, indem er sein voriges Ansehen und das Lästige, 


1) Cay 1. : Rcc. d'Anl. To.l. p.8i. pl. XXVIII. f. 3. 

2) Raspe : Catal. de Tasaie, No. 5723. p. 3 43. 

3) Raspo : Catal.dc Tafftie, No. 12625. p.678. 
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Niederdrückendc und Gefahrvolle seiner Lage auf dieser Insel 
überdenkt. 

XXI. Streifiger Sardonyx im brittischen Museum. Ein stehen- • 
der Mann, sich der Stellung eines sitzenden annähernd, in der er 
sich nicht lange halten kann, arbeitet an Etwas, dessen Bestim- 
mung nicht leicht zu errathen ist. Vielleicht ist es Argos, der an 
einem Stücke arbeitet, das zum Schiffe Argo gehört'). Wie wir es 
auf so vielen der hier beschriebenen Käfer-Gemmen finden, ist 
diese Figur von der Seite, von welcher sie gesehen wird, völlig 
unbekleidet, und die Chlamys hängt bios von der abgewandten herab. 

XXII. Die Erklärung eines geflügelten Jünglings, den man im 
Herabslürzen ins Wasser auf einem Carneol- Käfer des brittischen 
Museums siebet, wird durch zwei Dinge, die er in der linken und 
rechten Hand hält, und durch eine unverständliche Aufschrift 
erschwert*). Es scheint, dass es Icarus, Dädalus Sohn, sein soll; 
jedoch ist es nicht möglich, die Bedeutung der beiden Beiwerke zu 
errathen. Diese Gemme, so wie die oben genannten mit der Venus 
und dem Ilebon, nähern sich durch die geflügelten Vorstellungen 
dem dritten Zeiträume , wo so viele geflügelte Gottheiten erscheinen, 
ln Aufzählungen der Kunstwerke, welche einander berührende 
Zeiträume ausfüllen, kann man nicht immer mit gehöriger Sicher- 
heit die Zeit bestimmen. Es kommt hier nur auf die Richtigkeit 
der Ansicht vom Ganzen an. Was einzelne Stücke betrifft, so kann 
der bessere Künstler des dritten Zeitraumes Verfasser von Arbeiten 
sein, die im zweiten genannt werden; und eben so umgekehrt. 

XXIII. Ein Carneol-Käfer der Russisch- Kaiserlichen Samm- 
lung. Ein Heros sitzt auf einem schnell laufenden Pferde dergestalt, 
dass beide Beine auf der dem Betrachtenden zugewandten linken 
Seite sichtbar sind. Er trägt einen sehr hohen Helm, und hat Spiess 
und Schild um den rechten Arm. Neben ihm her läuft eine Hündin. 
Den Abschnitt füllt ein vorwärts gewandter Thierkopf aus 1 2 3 ). Auch 
diese Vorstellung lässt nichts Anderes, als Vermuthungen über ihre 

1) Raspe : CaUl.de Tassie, No. 8631. p.308. 

2) Raspe : CaUI. de Tassie, No. 8736. p.816. 

3) Cavlm : Rec. d'Antiqu. To.IV. p.93. pl.XXXl. f.3. 
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Bedeutung zu. Vielleicht ist der vorgestellte Reiter Antilochus des 
Nestor Sohn, den eine Hündin gesäugt hatte 1 2 ). Vielleicht aber ist 
es auch ein anderer Heros, den sein treuer Hund begleitet. Denn 
das Pferd und der Hund waren im Alterthume wichtigere Gegen- 
stände, als sie es bei uns sind. Bei des Patroclus Begräbniss ward 
ein Pferd und ein Hund zugleich verbrannt’). 

XXIV. Auf einem kleinen Sard-Käfer der Russisch Kaiser- 
lichen Sammlung ist ein Mann auf einem Stuhle sitzend vorgestellt. 
Er ist völlig unbekleidet, und, wie alle Männer auf den etruski- 
schen Käfern, unbärtig. An den Fingern seiner beiden Hände ver- 
sucht er einen Zirkel. Ich zweifle, dass hier ein anderer gebildet 
sein kann, als der im griechischen Heldenzeitaller als Bildhauer 
und Baumeister so berühmte Daedalus. 

XXV. Auf einem Käfer der Stoschischen Schwefelsammlung 
ist eine männliche Gestalt mit einem Knie auf der Erde vorgestelll, 
Bacchus oder ein Faun (denn er ist ohne alles Abzeichen), der eine 
Weintraube in den Händen hat 3 4 ). 

XXVI. Den Tod des Kapaneus fand Lanzi auf einem Chalce- 
don, den Caylus zweimal bat stechen lassen. Die Auslegung ist 
sehr wahrscheinlich; die Vorstellung kommt mit den Dichter- 
nachrichten vom Untergänge dieses Heros überein, und die ver- 
schlungenen Buchstaben zur Rechten des Feldes enthalten, wie es 
scheint, den Namen desselben*). Da aber das Feld des Steines 
nicht von dem gewöhnlichen Rande umgeben ist; da ferner die 
Rückseite nicht als Käfer geschnitten, sondern die Gestalt einer 
halben Kugel besitzt; auch sonst bis jetzt keine Monogramme auf 


1 ) Hygin. Fab. CCLII. p. 361 362. Ed. SU». 

2) llom. II. V. v. 171-171. p.473. 

Hygin. Kob. CCLXXIII. p.38l. 

3) Raspe : Calal.de Tassie, No. 4831. p. 298. 

4) Caylus: Rec. dAntiquil.To.IV. p.lOD.pl.XXX VII. f.l.To.Vl. p.8. pl.XXV. f.3. 
Am zweiten Orte ist derselbe Stein zum zwcilcnmalc gestochen , aber, wie es 

scheint, nach einer weit schlechtem Zeichnung. 

I.anzi : Saggio di Läng. Etr. To.II. P.3. §.10. p.132. pl. VIII. f.10. 

D'Hancarr. Ant. Elr. Gr. et Rom. To.HI. p.»3. pl. XXVIII. r. 18. 

.Millin : Galer. Mylhol. pl.CXXXlX. f.310. p.S5. 
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ächten etruskischen Käfern gefunden worden, und die Arbeit, dem 
Kupfer nach zu urtheilen, da ich keinen Abdruck vom Steine gese- 
hen, nichts vom etruskischen Geschmacke besitzt, so ist es nicht 
wahrscheinlich, dass dieser Stein hierher gehöre, und den Werken 
der Etrusker beigercchnet werden könne. Ein Abdruck von einem 
unförmlichen Käfer des dritten Zeitraumes, der sich in der König- 
lichen Sammlung zu Paris befindet, hat inzwischen so viele Aehn- 
lichkeit mit jenem, dass man ihn auch für eine Abbildung des Ka- 
paneus und vielleicht für eine Nachahmung dieses halten kann, der 
vielleicht eine der spätesten etruskischen Arbeiten ist. 
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VIERTER ABSCHNITT. 


Dritter Zeitraum der etruskischen 
Steinschneidekuiist. , 


I. Helena mit Flügeln an den Achseln erscheint auf einem 
Carneol-Käfer der Kaiserlichen Sammlung zu Wien. Sie trügt einen 
Eimer am Arm, uud ist vorwärts gebeugt im Begriff, etwas auf einen 
Altar zu legen. Dass Helena hier vorgestellt ist, würde ohne die 
etruskische Aufschrift') Niemand vermuthen können. Sie, die 
man in Griechenland nicht etwa als Heroine, sondern als wirkliche 
Göttin verehrte; weichet* Tempel errichtet waren, und der zu Ehren 
Feste, die Hellenia, gefeiert wurden 2 ); welche auch in Unterilalien 
als Göttin anerkannt war, wie wir aus den Flügeln lernen, die sie 
auf dieser Gemme trägt, ist hier beschäftigt, einer der obern Gott- 
heiten, vielleicht dem Jupiter, ein Opfer darzubringen, das der 
Künstler in irgend einem Gedichte oder Schauspiele erwähnt ge- 
funden hatte. 

II. Zu den seltenen Vorstellungen gehört Hermes auf einem 
der grossem Carneol-Käfer der Russisch- Kaiserlichen Sammlung. 
Er ist sitzend gebildet, trägt ein lang herab gehendes Untergewand 


1) Eckhel : Choix des Pierr. Gray, du Cab. Imper. pl.XL. p.7B- 77. 
Millin : Galcr. Mythol. pl.CLVI. f.S39. p.63. 

(Inghirami : Gail. Omer. To. I. Tar.lt. 

2) Hcsych. r.'EXGta. 

Mcursii Gracc. Fer. L.III. p. 102. 
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mil Aermeln, die den halben Oberarm erreichen, und die Schenkel 
umziehet die Chlamys. Er hat grosse Flügel und trägt auf seiner 
rechten Hand den jungen gleichfalls geflügelten Bacchus, der eine 
Pfeife in der Hand zu halten scheint. Zu seinen Füssen liegt der 
Schlangenslab, ohne den Niemand diese sitzende Gestalt für den 
Hermes, sondern für eine der Nymphen von Nysa halten würde. 
Das Feld ist mit der gewöhnlichen Einfassung umgeben, welche an 
diesem, so wie an allen dieses Zeitraumes, die nicht ganz vernach- 
lässigt sind, noch immer mit Sauberkeit, an den schlechtem aber 
nur flüchtig gearbeitet ist 1 2 ). Hermes ist hier gebildet, wie er auf 
seiner Reise zu den Nymphen, welche den Bacchus erziehen sollten, 
ausrubet; oder wie er letztere späterhin besucht und mit dem klei- 
nen Bacchus spielt. 

III. Auf einem Käfer von streifigem Sardonyx des Lord Clan- 
brasil sitzt eine jugendliche weibliche Gestalt auf einem Stuhle in 
schwcrmüthiger Stellung, üenn sie stützt das Haupt mit dem linken 
Arme, der auf ihrem linken Knie ruhet. Sie trägt ein langes, in 
Falten gelegtes Untergewand, welches die Brust bedeckt, mit 
Aermeln, die bis an den Ellbogen reichen. Ueber Hüften und 
Beine zieht sich der Mantel. Sie ist geflügelt. Im Felde ein ge- 
spannter Bogen *). Es ist Diana; denn durch den Bogen ist sie 
unverkennbar bezeichnet, und geflügelt war diese Göttin auch auf 
der Kiste des Kvpselus abgebildet 3 4 ). Die keusche Göttin ist in 
Nachdenken versunken, vielleicht verursacht durch eine Leiden- 
schaft, der ihr früheres Gelübde entgegensteht. Merkwürdig ist 
eine etruskische Opferschale von Erz in der Townley 'sehen Samm- 
lung*), auf der eine der Nymphen von Nysa in einem dünnen 
Untergewande mit auf dem Arme geknöpften Aermeln, mit einem 
Diadem und Ohrringen geschmückt, auf einem Stuhle mit zurück- 
gebogener Lehne sitzt. Sie ist ungeflügclt, hat aber auf den Hän- 
den den jungen Bacchus der ungemein grosse Flügel trägt, und 
mit der rechten Hand ein Tympanum hält. Auf der Lehne sitzt 


1) Caylus : Rec. d’Anliqn. To.IV. p.93. pl. XXX. f. 2. 

2) Raspe: CaUl.dc Tassie, No. 12680. p, 081. 

3) Pausan. : El. I. c. 19. §. 1. p.83. 

4) Caroli Townley Palerae Aeneae. 
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eine Taube, welche die Vermulhung veranlassen könnte, es sei 
hier Venus mit dein kleinen Eros, Bacchus oder einem andern von 
ihr beschützten Kinde vorgestellt. 

IV. Ein vom Käfer getrennter Carneol der Russisch -Kaiser- 
lichen Sammlung, lässt uns eine gelungene weibliche Gestalt sehen. 
Sie gehet von der Rechten zur Linken, und trägt mit beiden Hän- 
den ein ziemlich grosses Gefäss. Sie ist mit einem langen die Brust 
bedeckenden Unterkleide, das vom Winde rückwärts getrieben 
wird, bekleidet, und zwei grosse Flügel zieren die Schultern. Alles 
ist nicht viel mehr als angelegt, aber das Vorschreiten mit Anstand, 
und das Tragen des Gefässes ist meisterhaft entworfen. Die Vor- 
stellung ist dunkel. Ist es die Siegesgöttin, welche wir auf andern 
Denkmälern den Opfer-Stier tödten sehen, die hier das zum Opfer 
nöthige Wasser aus einer heiligen Quelle herbeiträgt? — oder trägt 
sie eines der schönen Gelasse, welche gewöhnlich den Siegern zur 
Belohnung gegeben wurden? 

V. Die Siegesgöttin mit grossen Flügeln, in der Linken einen 
Kranz, in der Rechten die Palme haltend, ist auf einem Käfer aus 
rothem Jaspis des brittischen Museums geschnitten’). Es ist eine 
Arbeit, welche eben so wie die folgenden alle Eigenschaften dieses 
dritten Zeitraumes besitzt, und auch wegen der zu ihr gewählten 
Steinart merkwürdig ist. 

VI. Dieselbe Göttin, die auf dem vorhergehenden Steine so 
flüchtig gearbeitet war, dass sie unbekleidet zu sein schien, ist, 
mit denselben Beiwerken, aber mit einem langen Untergewande, 
auf einem Käfer des brittischen Museums geschnitten 3 ). 

VII. Eine nicht oft vorkommende Vorstellung findet sich auf 
einem Käfer dieses Zeitraumes. Es ist Saturn, geflügelt, vorwärts 
gewandt, aber nach der linken Seite sehend, der in der Rechten 
das Scepter, und in der Linken die Sichel oder die Ilarpa hält 3 ), 

VIII. Die Nemesis erblickt Raspe auf einem Carneol- Käfer 
des brittischen Museums. Sic ist geflügelt, knicet mit dem einen 

1) Raspe : Catal. de Tassic, No. 7694. p. S47. 

2) Raspe : Catal.de Tassie, .No. 71593. p. 4 57. 

3) Raspe : Catal. de Tassic, No. 738. p.77. pl.XIV. 
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Fusse zur Erde, und scheint in der Rechten eine Geissei zu halten’). 
Es ist unentschieden , ob es diese Göttin ist, wegen der Unbestimmt- 
heit der ganzen Vorstellung, nicht wegen der Undeutlichkeit der 
Beiwerke allein. Denu, obgleich alle nähere Beziehung mangelt, 
wird eine völlig unbekleidet scheinende weibliche Gestalt auf einer 
ehernen Opferschale, mit einem schmalen Gewände, das, wie oben 
auch auf einigen Käfern bemerkt wurde, am Rücken herabhängt, 
mit Wahrscheinlichkeit von Bianconi und Schiassi liir die Nacht 
gehalten 2 ). Eine ähnliche, nur völlig bekleidete Göttin, von roherer 
Arbeit, auf einer andern Opferschale der vormaligen Townley 'sehen 
Sammlung 3 ), scheint auch die Nacht darzustellen. 

IX. Deutlicher und besser ist Nemesis auf einer Carneol-Kä- 
fergemme der Russisch -Kaiserlichen Sammlung dargestellt. Sie ist 
geflügelt, schreitet vor von der Linken zur Rechten, indem sie das 
Gesicht nach der linken Seite wendet; hält in der Rechten die 
Lanze, und in der Linken das mit der Eilenden anf dem Boden 
fortrollende Rad. Oeftrer als auf griechischen Denkmälern, er- 
scheint auf den etruskischen Graburnen die gewaltige Nemesis. 
Auf mehrern derselben siehet man einen Jüngling gebildet, der, von 
einem Krieger mit dem gezogenen Schwerdte verfolgt, sich mit dem 
einen Kniee auf einen Altar rettet, und bald mit der einen Hand 4 ), 
bald mit beiden 5 ) das Rad der neben ihm stehenden Nemesis er- 
greift, wodurch angezcigt wird, dass er sein unvermeidliches Schick- 
sal erreicht habe. Dieser unglückliche Jüngling wird Polites, Sohn 
des Priamus, genannt, aber ohne Beweis. Denn weder die Erzäh- 
lung von des Polites Tode im Virgil und im Quintus von Smyrna, 
noch die Vorstellung auf der ilischen Tafel auf die sich Heyne be- 
ll Haspe : Catal. de Tassie, Ko. 8248. p.484. 

2) Schiassi : de Pater. Antiqu. Ep. III. p.40. tav.XII. 

3) Caroli Townley Paterae Aeneae. 

Diese Opfersrhale ist ein Mal in ihrer Grösse, das zweite Mal aber verkleinert 
auf einer sehr grossen Tafel, anf der sehr viele andere Gelasse von Erz dargestellt 
sind, gestochen. Keine dieser Tafeln ist mit einer Zahl bezeichnet in den mir be- 
kannten Abdrücken, welche der würdige Townley verschenkte, wozu auch meine 
Sammlung von vielen in Kupfer gestochenen Alterthümern gehört, die er besass. 

4) Gorii Mus. Etr. To. III. 01.3. tab.XVI. f.l. tah.XVU. f.2. p.168-166. 

8) Gorii Mus. Etr. To.1. tab.CLXXI. f.l. To.IL p.160. 

Köhler'! get, Schriften Bd. V. * 12 


Digitized by Gpogle 



178 — 


ruft 1 ), trifft mit den etruskischen Graburnen überein. Ich glaube, 
dass auf dieser Tafel Poliles Tod da gebildet ist , wo man ihn nicht 
gesucht hat; nehmlich ausserhalb des Porticus, in dessen Raume 
Pyrrhus den Priamus ermordet, zur Linken, woselbst der Jüngling 
an einem Altar, wie auf den Graburnen, von Pyrrhus erstochen wird. 

X. Latona, welche ihre Kinder Apollo und Diana auf den 
Armen trägt, und von der Linken zur Rechten eilt, erscheint auf 
einem Carneol- Käfer der Russisch - Kaiserlichen Sammlung 2 ). Die 
Fliehende ist in ein langes über den Hüften gegürtetes IJntergcwand 
gekleidet, die beiden Kinder aber sind ganz nackend. So flüchtig 
der Gegenstand ausgeführt ist, so ist doch das Wenige der Andeu- 
tung nicht übel gerathen. Obgleich hier die Göttin keine Flügel 
trägt, so ziehe ich doch diese Auslegung einer andern vor, nach 
welcher man sie für die Ortygia, die Amme beider Kinder, halten 
könnte. In einem der vielen Tempel zu Ephesus sähe mau sie mit 
den Kindern auf den Annen gebildet, und neben ihr die Latona 
einen Scepter haltend 3 ). Auf einem sehr schönen gemalten Gefasse 
der Hamiltonschen Sammlung ist Latona, wie auf unserm Käfer, 
vorgestellt, wie sie mit den Kindern vor dem Drachen Python flie- 
het 4 ). Berühmt ist die Nacht auf der Kiste des Kypselus, welche 
zwei schlafende Kinder, ein weisses und ein schwarzes, den Tod 
und den Schlaf, auf den Händen trug 1 ). 

. XI. Ein streifiger Sardonyx - Käfer der vormaligen Townley- 
schcn Sammlung zeigt uns die Ceres von der Rechten zur Linken 
schreitend , mit aufgelöstem und vom Winde rückwärts getriebenen 
Haar. Sie trägt ein langes, ungegürtetes Untergewand, ünd ihre 
Tochter Proserpina suchend, hält sie in jeder Hand eine Fackel*). 

XII. Aus demselben Steine, wie der vorhergehende, ist ein 
Käfer des brittischen Museum gearbeitet, auf dem Pan geschnitten 


1) Exriir». XI. ad Arneid. I..II. v.52fl. p.318. 

[2) Capcllo : Prodromus No. 242. 

Moutfaucon : Ant. Expl. To. II, 2. PI. ISS.) Sl. 

3) Strab. Gcogr. I.. XIV. p. 948. B. Ed. Almolov. 

4) Peinlur. de« Vas. Grecs, par Tischbein, To. III. pL4. 
Millin : Galer. MvlhoL pl XIV. No. 51. p.12. 

5) Pausan. ELI. c.i8.g.l.p. 78-79. 

6) Raspe : Catal. de Tassic, No. 12622. p.678. 
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ist, der in der Rechten einen krummen Hirtenstab, auf den linken 
Arm aber einen jungen Rehbock hält, den er eben gefangen hat. 
Die waldige Gegend, in der er sich befindet, ist durch eine kleine 
Fichte angezeigt. Die Aufschrift THA ist, was die Gestalt der 
Buchstaben betriiTt, völlig allen andern ähnlich, die wir auf den 
Käfer dieses letzten Zeitraumes finden, ist aber etwas dunkel 1 ), 
man müsste denn, wie wir es auf einem der oben erwähnten 
Käfern gefunden, annehmen, dass sie etwas anzeige, was die 
vorgestellte Gestalt, Pan, zum Rehböckchen spreche. Dann würde 
die Inschrift vollständiger geschrieben THAE lauten «Komm 
hieher (mit mir)!» 

XIII. Besser, als es die Käfer dieses Zeitraums gewöhnlich 
sind, ist eine Gemme gearbeitet, auf der Hercules in der Rechten 
die Keule hält und gegen den zur Rechten stehenden, lang ge- 
schwänzten Faun gewendet ist, der ihm ein Gefäss mit Wein an- 
bietet*). 

XIV. Auf einem streifigen Sardonyx-Käfer der grossem Gattung 
ist Kastor oder vielleicht ein anderer Heros gebildet. Sein Haupt 
ist mit dem Helme geschmückt, am linken Arme trägt er den Schild, 
an dem beide Riemen sichtbar sind, und mit der linken Hand hält 
er den Zaum seines neben ihm stehenden Pferdes. Die Zeichnung 
ist sehr mittelmässig. Inzwischen ist dieser Käfer einzig wegen der 
zwei purpurrothen Carneol - Schichten , deren Earbc so vortrefflich 
ist, dass man sie nirgends vollkommener und schöner sehen kann. 
Dieser Käfer gehört dem Kammerherrn v. Wlassof. 

XV. Von Seiten der Zeichnung und Behandlung ist dem vor- 
hergehenden vorzuziehen ein Carneol, der zu einem Käfer gehörte, 
auf dem ein bärtiger lang geschwänzter Faun eine im Entfliehen 
begriffene weibliche Gestalt umarmt. Das Rasche und Belebte der 
Handlung ist in beiden Gestalten sehr wahr ausgedrückt. Sie scheint 
mit dem Faun zu sprechen, und giebt mit der linken Hand deutlich 


1) Raspe: Catal.de Tassie, No. 1 2624. p. 678. 

[Vergleiche den Berliner Stein mit dsr Inschrift SHAE (Winkelmann: Descr. 
des p. gr. du Stosrh S.266. No. 1683. Stosch. Abrtr. S.126. No. 1633. 
Tölken: Vera. S.212. No.1169. Jahn: Arcbaeol. Beitr.S. 149.)] Sl. 

2} Raspe : Catal. de Tassie, No. 39 24. p.355. 
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zu verstehen, wovor sie sich furchtet. Der Faun würde auf eine 
Bacchantin schliessen lassen, allein das anständige lange Unterge- 
wand und die Blume, die sie in der rechten Hand hält, scheinen auf 
eine andere Bedeutung hinzudeuten '). Vielleicht ist cs Ariadne, 
welche der dienstwillige Faun seinem Herrn zuführen soll, viel- 
leicht hatte man gar in einem der scherzhaften satirischen Schau- 
spiele der Venus, die durch die Blume angezeigt wird, von einem 
Faun Liebes - Anträge machen lassen. Auch kann die Nymphe 
irgend eine andere Geliebte eines Faun sein sollen. Der Bart des 
Faun ist eine grosse Seltenheit auf Denkmälern der Etrusker. 

XVI. In der Sammlung des Fürsten Poniatowski zu Bom be- 
findet sich ein Carneol- Käfer, auf dem ein lang geschwänzter Faun 
geschnitten ist, der auf einem Fusse stehet, und in gebückter Stel- 
lung eine Weintraube in einen Krater mit beiden Händen aus- 
driiekt 1 ). Pan und die Faune seines Gefolges erscheinen auf den 
etruskischen Käfern und Opferscbalen, so wie auf den alt-italischen 
gemalten Gefässcn immer in ganz menschlicher Gestalt, nie mit 
Ziegenfüssen, wie auf den griechischen Arbeiten. Aber auf allen 
den genannten Gattungen von Denkmälern sind Pan und Satyre 
mit langen Pferdeschwänzen, und auf Opferschalen noch überdies 
zuweilen mit Hauptbinden, aber nur selten mit Ziegenohren ver- 
sehen*). 

XVII. Auf einem Carneol - Käfer der Königlichen Sammlung 
zu Paris siebet man in nur grob angedeuteter Arbeit einen Satyr, 
der einen mit Wein gefüllten Schlauch zubindet. Bezeichnete ihn 
nicht der lange Pferde - Schweif , so würde der Gebildete einer von 
Ulysses neugierigen Gelahrten sein können , welcher einen der vom 
Aeolus geschenkten Schläuche löst. Caylus und D'Uancarville 
haben diesen Stein bekannt gemacht 4 ), und unter den Käfern, 


1) Raspe : Calal. de Tassie, No. 4858. p.299. 

2) In der Sammlung des Cadea in Rom int ein Abdruck davon xu Önden. 

3) Caroli Townley Paterae Aeneae. 

Sehiassi : de Pater. Anliquor. EpisLIlI. p. 46. tab.XXIV. 

4) Caylus: Rec. d’Antiqu. To. III. p.77. pl.XX. f.3. 

D'Uancarville : Antiqu. Etr. Gr&cqu. el Rum. To.UI. p.193. pl.XXVIII. f,14. 
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welche in Childericbs Grabe gefunden worden, findet man eine 
ähnliche Vorstellung’). 

XVIII. Ein Carneol-Käfer des brittischen Museum liefert einen 
Satyr, der einen von ihm gefangenen Rehbock am Geweihe hält, 
um ihm dem Bachus oder dem Pan zu opfern*). 

XIX. Hercules, mit einem kurzen Unterkleide versehen, das 
über den Hüften gegürtet ist, erwürgt den nemäischen Löwen. 
Sein zerbrochnes Schwerdt liegt auf dem Boden. Ein Carneol- 
Käfer der Russisch- Kaiserlichen Sammlung. 

XX. Hercules fängt und bezwingt die Kerynidsche Hirsch- 
kuh; dies ist die Vorstellung eines Carneol - Käfers des brittischen 
Museum 3 ). Sie hatte goldene Geweihe und war der Diana ge- 
weihet. Hercules hatte sie ein ganzes Jahr lang, bis zu den Hyper- 
boräern, und von da wieder nach Arcadien bis zum Flusse Ladon 
verfolgt, wo er sie fing. Der Augenblick ihrer Gefangennehmung 
ist hier gebildet. Hercules ist beschäftigt, ihr einen Zaum anzulegen. 
Seine Keule liegt zur Linken. Darauf brachte sie Hercules nach 
Mykenä zum Eurys(heus’). 

XXI. Der auf einem Carneol-Käfer in der Russisch -Kaiser- 
lichen Sammlung vorgestellte Gegenstand ist Hercules, der iu der 
linken Hand die Keule und mit der rechten einen der styinphali- 
schen Vögel am Hals fasst, um ihn zu erwürgen. 

XXII. Hercules trägt auf dem Rücken einen der getödteten 
stymphalischen Vögel, und hat in der rechten Hand die Keule. Auf 
einem Carneol-Käfer der Königlichen Französischen Sammlung. 

XXIII. Ein Carneol-Käfer derselben Sammlung zeigt uns des 
Hercules Sieg über den Cerberus. Der Heros stehet auf dem auf 
die Vorderfusse gefallenen Cerberus, der zwei Köpfe hat, und hält 
in der Rechten den gespannten Bogen, und in der Linken die Keule. 

XXIV. Ein sehr merkwürdiger alter Käfer, weil er aus Granat 
geschnitten ist, befindet sich im brittischen Museum und hat zum 

1) ChiflM : Anast. Childer. Reg. c. VIII. p.267. f.13. 

Monlfaucon: Monaro. de la Monareh. franc. To.l. p.13-16. pl.TLf.17. 

2) Raspe : Catal. de Tassie No. 4836. p. i'JH. 

3) Raspe : Catal. de Tassie No. 4833. p. 298. 

Der Käfer ist bicr ganz falsch erklärt 

4) Apollod. Bibi. L.II.r.3. S.3.$.l. p.160. Herne: Obscrr. p.145-146. 
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Gegenstand den Hercules, der ganz nackt auf einer Bank oder einem 
Belte ruhet, unter dem fünf grosse Wein-Amphoren, jede mit zwei 
Handhaben, stehen. Er hält zwar immer noch die Keule in der 
rechten Hand, doch sehen wir hier seine Ruhe und die Mittel zu 
seiner Stärkung und Erholung vorgestellt'). 

XXV. Auf einem Carncol- Käfer der Königlichen Sammlung 
zu Paris ist eben derselbe Gegenstand zu sehen, nur nach einer 
andern Seite gekehrt. Das sonderbare an diesem Hercules ist, dass 
er am rechten Arme einen Schild zu haben scheint. Es könnte aber 
wohl sein, dass dasjenige, was das Ansehen eines Schildes am 
Arme des Hercules hat, die Lehne des Ruhebettes ist. 

XXVI. In der Russisch- Kaiserlichen Sammlung befindet sich 
ein Carneol- Käfer, auf dem Hercules stehend gebildet ist mit einem 
Schwerdt in der linken Hand, und mit aufgehobenem Arme, als 
wollte er die Keule schwingen. Neben ihm stehen vier Amphoren 
übereinander. Da Hercules stehet, die Amphoren aber unter einem 
Brete, wie auf den vorigen beiden Käfern stehen, so kann es nur 
der Ungeschicklichkeit des Steinschneiders zugeschrieben werden, 
dass wir hier einen stehenden statt eines liegenden Alciden sehen. 

XXVII. War auf den drei zunächst vorhergehenden Käfern 
die Ruhe des Hercules nach vielen seiner irrdischen Arbeiten vor- 
gestellt: so sehen wir ihn auf einem Käfer der Pariser Königlichen 
Sammlung 2 ), wie er im Olymp in göttlicher Ruhe sein thatenvolles 
Leben überdenkt. Die Keule liegt neben ihm. Die Arbeit ist sehr roh. 

XXVIII# Ein Käfer der Königlichen Französischen Sammlung 
lässt uns die Söhne des Oedipus, Eteokles und Polynikes sehen, 
die vor ihrem lezten Kampfe sich unterreden. Beide sind mit Spiess 
und Schild bewaffnet®). 

XXIX. Beide eben genannten Brüder erscheinen auf einem 
andern Käfer derselben Sammlung. Beide sind mit schön ge- 
schmückten Helmen versehen, und jeder trägt am linken Arm den 
Schild. Sic sind gegen einander gewendet, vom Kampfe und von 

1) Raspe: Catal. de Tassic No.8988. p.3S8-359. 

2) Cajlus : Rec. d’AnL To.III. p.78. pl.XXI. f.t. 

D'llancarrille : AnLGr. Etr. et Rom. To.III. p.193. pl. XXVIII. f.18. 

3) Cajlus: Rcc. d Ant. To.1V. p.110. pl.XXXVIl. f.8. 
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Wunden erschöpft auf die Knie gesunken und jeder versetzt dem 
andern den tödlichen Streich 1 ). 

XXX. Eine sehr roh gearbeitete Gestalt ohne Füsse, auf einem 
Käfer derselben Sammlung, hat D’llancarville für den Amphiaraus 
gehalten, der mit seinem Wagen und dem Pferde-Lenker von der 
Erde verschlungen wird. Hinter ihm seine Waffen 2 ). 

XXXI. Die Russisch -Kaiserliche Sammlung besitzt einen der 
grossem Carneol- Käfer, auf dem Bellerophon völlig unbekleidet, 
auf einem schnelllaufenden Pferde, gegraben, der, mit der Lanze 
in der rechten Hand, die Chimära erlegt. Leztere ist eben so, wie 
auf dem LXX11I Käfer gebildet. 

XXXJ1. Auf einem Carneol - Käfer des brittischen Museums 
sähe D’llancarville in den zwei flüchtig entworfenen Gestalten den 
Theseus, der mit seinem Freunde Pirilhous aus dem Tartarus zurück- 
kehrt 3 4 ). Vielleicht könnte man aber dieselben, da sie beide ohne 
alle Beiwerke jener Heroen sind, auch die eine Gestalt mehr weib- 
lich als männlich zu sein scheint, für den Idas und die Marpessa 
halten. Es kann Idas sein, der die einwilligende Tochter des 
Evenus aus dem Tempel des Apollo zu sich nach Hause fuhrt; ein 
Ereigniss, das auf der Kiste des Cypselus vorgestellt war 1 ). 

XXXIII. Die Russisch - Kaiserliche Sammlung besitzt einen 
Carneol -Käfer, auf den ich einen der berühmten Jäger des Alter- 
thums, den Kephalos, den Liebling der Aurora sehe. Er hat eben 
ein Reh erlegt, welches er mit der Rechten ergreift, und hat in der 
Linken den Bogen. 

XXXIV. Aurora auf einem Wagen, von zwei geflügelten Pfer- 
den gezogen, ist die Vorstellung eines Carneol -Käfers der König- 
lich Französischen Sammlung*). 

XXXV. ln der Russisch - Kaiserlichen Sammlung ist auf einem 
Carneol - Käfer der Tod des Ocnomaus gebildet. Pelops besiegle 


1) Caylus : Rec. d'Anl. To.IV. p.91 -92. pLXXX. f.5. 

2) Caylus: Rec. d’Anl. To.IV. p.84. pl.XXVlll.f.1. 

D’Uancarville : Ant. Gr., Elr. et Rom. To. 111. p. 194. pLXXVIU. 1.8. 

3) Raspe : Catal. de Tassie .No. 8081. p. 312. 

4) Pausan. ELI. c.18. §.l. p.79. 

3) Caylus : Rec. d’Ant. To.VU. p.t27. plXIV. f.6. 
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durch die List der Ilippodamia den Oenomaus. Lezterer stürzte vom 
Wagen , und starb. Wir sehen auf dieser Gemme die Hippodomia 
auf einem dreispännigen W'agen vom Siege zurükkchrend neben 
dem Leichnam ihres Vaters vorüber fahren. Der Wettkampf des 
Oenomaus und des Pelops war ein berühmtes Ereigniss im Alter- 
thum, das unter andern im Giebel des Tempels des Jupiter zu 
Olympia gebildet 1 2 ), und in der Einlassung des Mantels des Jason 
gewebt war 3 4 * 6 ). Dass Hippodomia hier ohne Pelops auf ihrem 
W'agen zu sehen, und dass letzterer mit drei Pferden bespannt ist, 
während Pelops mit zwei Pferden den Kampf begann*), welche auf 
der Kiste des Kypselus geflügelt waren*), steht dieser Erklärung 
nicht im Wege, wenn man die Verschiedenheit der alten Sagen 
überdenkt. 

XXXVI. Ein Carneol - Käfer der Königlichen Sammlung zu 
Paris zeigt uns den Theseus, wie er das Schwcrdt und die Schuhe, 
die sein Vater bei Troezen unter einem grossen Steine verwahrt 
hatte, sich zueignet, nachdem er den Stein aufgehoben hatte*). 

XXXVII. Etwas gewagter, als andere der hier gegebenen Er- 
klärungen, ist die, nach welcher eine auf einem Käfer der König- 
lichen Sammlung zu Paris bis an die Kniee gebildete Gestalt, von 
der man annimmt, sie steige aus der Erde herauf, für den Theseus 
gehalten w'ird, der den Athenern während der Schlacht bei Mara- 
thon erschien®). 

XXXVIII. Auf einem andern Carneol - Käfer in derselben 
Sammlung ist eine Vorstellung zu sehen, die man schon auf einigen 
Gemmen des zweiten Zeitraumes getroffen, ncmlich Hercules, der 
vor einer Quelle mit einem Gefässe stehet, um sich Wasser zu seiner 
Entsündigung zu verschaffen. In dem Grabe, das man dem König 

1) Pausan. EI.I. e.10. §.2.p.41. 

2) Apollon. Rhod. Argon. L.I. V. 752 -758. 

3. Sr bol. Apoll. Rhod. L.I. V.733. 

4) Pau«. El. I. c.17. ß.4. p.7ö. 

8) Caylu» : Rec. d Ant. To. VI. p.84. pl.XXVI. f.8. 

I)TIam-arviHe: Ant. Gr. Etr. et Rom. To. III. p.295. pl.XXVI II. f.13. 

6) Caylo«: Rec.d'Anl. To. V. p. 104 -105. pl.XXXIX. f.l. 

D’Hancamlle: Ant. Gr. Elr. et Ilom. To. III. p. 294 295. pl.X XVIII. f. 12. 
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Childerich beigelegt, hat sich ein Käfer mit einer ähnlichen Vor- 
stellung gefunden '). 

XXXIX. Den Töpfer Koröbus sieht D’Hancarville auf einem 
Käfer der Königlichen Französischen Sammlung*). Dieser Erklä- 
rung stehet das Unbedeutende dieses Vorwurfs im Wege und die 
Wahrnehmung, dass die Geschichte der Griechischen Gottheiten 
und das Zeitalter der Heroen immer der Stoff der Künstler des 
Alterthums waren. Ich theile, obgleich nur als Vermutbung, und 
nur kurz, eine andere Auslegung dieses Mannes mit, der zwei 
Wassergefässe auf einer Leiter nach einem höher gelegenen Ort zu 
tragen scheint. Es könnte derselbe vielleicht den Hercules ver- 
stellen, der zu einer Quelle hinaufsteigt, um in den beiden Gcfassen 
Wasser zu seiner Reinigung und Enlsündigung zu erhalten. Dass 
Hercules auf dieser und den andern angezogenen Gemmen das 
Wasser dazu selbst herheischafft, darf Niemand befremden; denn 
um Wasser zum Opfer zu bringen, schickte Danaus sogar seine 
Tochter Amymone aus 8 ). Der dem Hercules entgegenfliegende 
Nachtvogel, ein übles Vorbedeutungszcichen, zeigt an, dass sein 
schmerzhaftes Ende nicht mehr weit entfernt sei. 

XL. Dieselbe Vorstellung ist auf einem Carneol - Käfer der 
Russisch-Kaiserlichen Sammlung geschnitten. Hercules lässt das 
Wasser einer Quelle in das Gefäss laufen, das er milder rechten 
Hand hält. Ausserdem bemerkt man noch den Stock und den 
Riemen, woran er die Gefässe auf der Schulter getragen hatte. Das, 
was Caylus*) für eine Leiter hält, ist nichts weiter, als ein Stück 
der gewöhnlichen Einfassung der etruskischen Steine. 

XLI. Ein stehender Centaur ist auf einem Carneol - Käfer der 
eben erwähnten Sammlung gegraben. Er gehört wahrscheinlich zur 
Schlacht gegen die Lapithen, hat eben einen Pfeil abgcschosscn, 
und hält den Bogen in der einen Hand. 

1) Chinet : Anast Child. Reg. c. VIII. p.287, f.8. 

Montfaucon: Monum de la Monarch. Franc. To.I. p.15-16. pl.YI. f.4. 

2) Caylus : Rec. d’Ant. To.lII. p.79. pLXXL £.2. 

D'Uancarrille : Anl. Gr., Etr. et Rom. To.UI. p. 203. pl. XXVIII. f.4. 

3) Ilygin : Fab.CLXIX. p.240. 

4) Caylus : Rec. d'An«. To.1V. p.87. pl XXIX. f.3. 
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XLII. Zur selbigen Schlacht gehurt ein Centaur auf einem 
Carneol -Käfer des biblischen Museums. Dieser Centaur schreitet 
langsam von der Hechten zur Linken; hält in der rechten Hand einen 
grossen Stein, um ihn gegen seine Feinde zu schleudern, und in 
der andern seine Lanze’). In eben dieser Sammlung befindet sich 
ein anderer 

XL1I1. Carneol -Käfer, auf dem ein vom Kampf ermüdeter 
Centaur mit den Vorderfüssen zur Erde gesunken ist, indem er sich 
mit der rechten mit einer Keule bewaffneten lland gegen den Feind 
vertheidigt 1 2 3 4 ). 

XLIV. Um eine Fichte aus der Erde zu reissen und sich mit 
ihr zu wehren, hat sich ein Centaur auf einem Käfer der Pariser 
Sammlung mit dem Vordertheile zur Erde gebeugt. Die Stellung 
isl gut ausgedrückt*). Die Beschreibungen der Centaur-Gefechte 
in den alten Dichtern schildern uns genau dieselben Scenen. 

XLV. Den Oenomaus, auf einem mit pfeilschnellen Pferden 
bespannten Wagen den Pelops verfolgend, sähe D’IIancarville auf 
einem Carneol - Käfer der Königlichen Sammlung zu Paris*). Es 
könnte aber auch Eumelus, Sohn des Admet, aus Thessalien sein, 
der im ganzen Heere vor Troja die schönsten und schnellsten Pferde 
besass, zwei Stuten von gleichem Alter, gleicher Höhe, und 
gleicher Farbe 5 ). 

XLVI. Einer der Dioscurcn, mit der Lanze bewaffnet und 
neben seinem Pferde stehend, auf einem Carneol - Käfer des britti— 
sehen Museums*). Die Aufschrift ist alt, aber unverständlich. Es 
ist vielleicht der schlecht geschriebene Xante des Besitzers. 

XLVII. D'Hancarville hielt zwei unbekleidete Gestalten auf 
einem Carneol - Käfer des brittischen Museums für Hercules und 
Jole. Allein er hatte nicht bemerkt, dass beide ihre Schwerdtc in 

1) Raspe: Catal.de Tassic No.8690. p.513. 

2) Raspe : Calal. de Tasaie, Ko. 8(189. p.913. 

3) Cajlus : Ree. d'Ant. To.IV. p.88. pl.XXIX. f. i. 

4) Caylui : Rcc. d’Ant. To.V. p.104. pLXXXVIll. f.S. 

D’Hancarville: Ant. Cr., Etr. et Koni. To.Ill. p. 194. pl.XXVIIi.f.10. 

5) Uom. 11.11,783-767. 

fij Raspe : Calal. de Tassic No. 1232. p.108. 


Digitized by Google 



187 — 


den Händen halten 1 2 3 ). Es ist wahrscheinlich, dass hier Ulyss und 
Diomed gebildet sind, welche iu dunkler Nacht ausgehen, um sich 
der Pferde des Rhesus zu bemächtigen. 

XL VIII. Auf einem Carneol-Käfer der Russisch- Kaiserlichen 
Sammlung ist Ulysses zu sehen, der eben die beiden schönen Pferde 
des Rhesus abgebunden hat, um sie mit dem Ulysses zu ent- 
fuhren*). Derselbe Ulysses ist beschäftigt 

XL1X. Auf einem Carneol - Käfer der Russisch - Kaiserlichen 
Sammlung, dieselben vortrefflichen Pferde zum Lauf mit aller Kraft 
anzu treiben*). 

L. Ein Carneol-Käfer der Königlichen Sammlung zu Paris 4 5 6 7 ) 
zeigt uns den Diomed, wie er eben das eine dieser Pferde bestiegen 
hat, um damit fortzujagen*), während wir 

LI. Auf einer ähnlichen Gemme in derselben Sammlung den 
Ulysses sehen, der bedachtsam sich auf das andere dieser Pferde 
geschwungen hat, um sogleich seinem Begleiter nachzueilen*). 
D’Hancarville- nennt diesen Reiter Castor. Obgleich die Arbeit an 
diesem Käfer nicht viel mehr als angelegt ist, so ist doch zu be- 
merken, dass das Sitzen auf dem Pferde meisterhaft vorgestellt ist. 

Lll. Ein Carneol-Käfer der Kaiserlichen Sammlung zu St. 
Petersburg stellt denselben Gegenstand vor, den wir auf dem 
Käfer III des ersten Zeitraums gesehen haben, den Ulysses, sitzend, 
welcher dem Achilles, der im raschen Weggehen begriffen ist und 
sich zum Ulysses umwendet, wegen der ermüdeten Krieger ab- 
rathet, die Schlacht von neuem anzufangen. Die Königliche Samm- 
lung zu Paris besitzt einen Käfer mit derselben Vorstellung’). 

Llll. Auf einem Käfer, dessen Besitzer unbekannt, ist Achilles 
vorgestellt, der von den ihm von seiner Mutter geschenkten Waffen 


1) Raspe: Catal.de Tassle, No. 6127. p. 363. 

2) Hom. n. K. V. 498 -409. 

3) Hom. 11. K. V.800-501. 

4) Caylus : Rec. d'Ant. To. V. p. 105. pLXXXIX. f.2. 

5) Hom. IL K. V.513-514. 

6) Caylus: Rec. d'Ant To.IV. p.87. pLXXIX. f.2. 

D UancamUe : Ant. Gr., Etr.et Rom. To.IH. p.104. plXXVIII. f.0. 

7) Caylus: Rec. d'Ant. To. VII. p. 137. pl. XX. f.2. 

Cayles Gndcl hier den bei der Ompbale spinnenden Herakles. 
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die Beinschienen gebückt in den Händen hält, welche der Stein- 
schneider ein wenig zu gross gezeichnet hat. Hinter ihm siebet 
man seine Lanze mit einem vom Schafte ausgehenden Hacken zum 
Aufsteigen auf das Pferd*). 

L1V. Eine Nereide ist auf einem Carneol - Käfer der König- 
lichen Französischen Sammlung vorgestellt*). Sie hat Arme und 
Hände aufgehoben, und es ist sehr leicht möglich, dass sie die 
Thetis ist, klagend über den Tod ihres Sohnes Achill und sich die 
Brust klopfend , so wie sic auf dem II Käfer des ersten Zeitraumes 
gebildet war. 

LV. Thetis in demselben heftigen Ausdrucke des Schmerzes 
ist auf einem andern Carneol - Käfer derselben Sammlung gebildet. 
Die geringe Beendigung dieser Arbeiteu aber macht es zweifelhaft, 
ob nicht auf diesem letztem Käfer vielmehr die Scylla gebildet ist. 

LVI. Eurypylus, mit dem Schilde am Arme und in der andern 
Hand die Lanze, vertheidigt den in der Schlacht verwundeten 
Neoptolcmus, der auf die Kniec gesunken ist. Auf einem Carneol- 
Käfer der Königlichen Sammlung zu Paris. 

LVH. Auf einem Carneol - Käfer des brittischen Museums siehet 
man einen angesehenen Krieger von der Linken zur Rechten gehen. 
Er ist bekleidet, wie Agamemnon auf dem Käfer des ersten Zeit- 
raumes, trägt in der Rechten die Lanze und hat einen Theil seines 
Mantels um den linken Arm gewickelt. Im Felde stehen zerstreuet 
die Buchstaben OTAV, wodurch vielleicht der Name lilyss ange- 
zeigt ist, OAV 1 2 3 ). 

LV111. lilyss, sitzend, der nach seiner Rückkunft zu Ithaka 
den berühmten Bogen in Händen hat, den er nachher gegen die 
Freier der Penelope brauchte, uud welchen ihm vormals Iphytus zu 
Lakedämon geschenkt hatte. Auf einem Carneol -Käfer der eben 
genannten Sammlung 4 ). 


1) Raspe : Cat. de Tassic N 0.12621. p.678. 

2) Ceylu. : Ree. d'Ant To.1V. p.Ol.pLXXX. C4. 

D'Hancarrille : Ant. Gr., Elr, et Rom. To.IU.p.193. pl.XXVIIl. f.2. 

3) Raspe: Calal.de Tassie no. 7403. p. 430. 

4) Carliu : Rcc. d'AnUqu. To.IlL p. 93-94. pLXXIV. f.S. 

D'Hancarrille : Aut. Gr., Etr. et Rom. To.IU. p.193. pL XXVIII. (.17. 
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LIX. Ein anderer Carneol-Käfer derselben Sammlung soll, 
nach D'Iiancarville's Meinung, den Tiphys vorslellen, der ein zur 
Argo gehöriges Stück Holz zimmert 1 2 ). Weil die männliche Gestalt 
aber kein Werkzeug in Händen hat, so finde ich es viel wahr- 
scheinlicher, dass hier gleichfalls Ulysses vorgestellt ist, der int 
Begriff ist, die Sehne an seinen Bogen zu befestigen, ein viel Kraft 
erforderndes Geschäft, wobei immer der eine Fuss zu Hülfe genom- 
men wurde, und gerade in dieser Stellung ist Ulyss hier gebildet. 

LX. Einer der Freier der Penelope, der ein Schaf schlachtet, 
indem er mit dem rechten Bein auf dem Rücken desselben knieet, 
ist auf einem Carneol-Käfer der Russisch -Kaiserlichen Sammlung 
geschnitten. 

LX1. Auf einem Carneol-Käfer der grossem Gattung ist ein 
Athlet, der in den Wettkämpfen gesiegt hat, dargestellt 1 ). Er hält 
in der rechten Hand die Sieges - Palme, die er erhalten, und in der 
linken entweder die Rudis, oder sonst etwas, welches mir aber 
nicht die Wurfscheibe zu sein scheint, wie Raspe glaubte, weil in 
solchen flüchtigen Arbeiten die Steinschneider nur zu oft tiefe Ku- 
geln einschnitten , ohne Rücksicht zu nehmen auf das , was sie zu 
bedeuten hatten. 

LXII. Dieselbe Vorstellung ist auf einem kleinern Carneol- 
Käfer der Russisch-Kaiserlichen Sammlung geschnitten, nur hält 
der Athlet in der linken Hand einen Stab, dessen Knopf nach unten 
gekehrt ist. 

LX11I. Ein Carneol-Käfer, den Caylus zuerst bekannt gemacht 
hat, zeigt uns eine männliche auf einem Felsen sitzende Gestalt, 
die den Helm trägt, in der Rechten die Lanze hält, und mit der 
Linken das Haupt unterstützt. Die Arbeit ist nicht besser, als an 
den schlechteren Steinen dieses lezten Zeitraumes. Daher sind auch 
die Buchstaben im Felde schlecht und undeutlich gezeichnet. Lanzi 
las sie VITA, aber um diese Buchstaben so zu lesen, muss man 
hei jedem den Stein anders wenden. Er setzte ein N vor, und in 
NVTTA glaubte er angezeigt zu Anden, der vorgestellte Held sei 

1) Caylus : Rcc. d'Antiqn. To.V. p. 108. pl. XL. f.4. 

D'Hancartille : AnL Gr., Elr. et Rom. To. III. p.iS4. pl. XXVIII. f.il. 

2) Haspe : CataL de Tassle, ao.8009. p.468. 
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Nauplius, und halte in der Hand die berüchtigte Fackel 1 ). Dieser 
war König von Euböa und soll um den Tod seines Sohnes Palamed 
zu rächen, als die Griechen von Troja zurück segelten, in einer 
stürmischen Nacht eine Fackel auf einer Klippe in der gefahrvoll- 
sten Stelle aufgesteckt , dadurch die bedrängten Schiffe irre geleitet, 
ihren Untergang befördert, und die Männer, die sich ans Land 
retteten, getödlet haben. Es kann sein, dass Nauplius hier gebildet 
ist, obgleich die Aufschrift dazu kaum eine entfernte Anzeige zu 
geben scheint. Allein da der Heros keine Fackel, sondern vielmehr 
eine Lauze zu halten scheint, so veranlasst mich dies, in dieser 
Gestalt vielmehr den Ajax zu sehen, der in höchster Betrübniss 
über die ihm abgesprochenen Waffen des Achill am Gestade des 
Meeres seine verhältnissvolle Laufbahn überdenkt. 

LXIV. Die Siegesgöttin mit grossen Flügeln versehen, in einem 
vierspännigen Wagen, fährt von der Rechten zur Linken, auf einem 
Käfer aus streifigem Sardonyx im brittiseben Museum 2 ). 

LXV. Auf einem der grossen» Carneol-Käfer, der dem Ilrn. 
Grafen Golowkin in Moscau gehört, ist die Siegesgöttin mit grossen 
Flügeln, auf einem vierspännigen Wagen, vorwärts gewandt, zu 
zu sehen, wie sic mit beiden Händen die Zügel hält. 

LXVI. Einem Carneol - Käfer der Russisch - Kaiserlichen 
Sammlung hat der etruskische Steinschneider die vier Pferde der 
Siegesgöttin, ohne den Wagen, eingegraben. 

LXVII. Auf einem Carneol-Käfer der Könglichen Sammlung 
zu Paris ist Erichthonius , der Erfinder der Wagen , auf einem 
dreispännigen, vorwärts gewandten Wagen zu sehen; er hält die 
Zügel mit den beiden aufgehobenen Händen 3 ). 

LXVI1I. Eine ähnliche Vorstellung, welche Caylus bekannt 
gemacht hat, auf einem Carneol-Käfer der eben genannten Sanun- 


1) Caylns : Rec. d’Antiqn. To. VII. p. 148. pl. XXIII. f.4. 

Lanzi : Saggio di Lingua Etr. To. II. P.3. §.19. p.104 16«. lav.IX. f.8. 
Schiassi : sopra una Gemma Etrusca, p. 17-18. 

2) Raspe : Catal.de Tassic. no.7801. p.452. 

3) Cajlus : Rec. d'Aotiqu. To. IV. p.90. pl. XXX. f.3. 

D’Hancarville : Aal. Gr. Etr. et Rom. T.III. p. 194. pl. XXVIII. f.7. 
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lung 1 ) wird von D'Uancarville für den Centaur Pelelhronius , den 
Erfinder des Zaumes und des Sattels, gehalten 2 ). Ob nun gleich 
Pelethronius einer der Lapithen in Thessalien war, so wird dadurch 
diese Auslegung doch nicht aufgehoben , weil die Lapithen mit den 
thessalischen Centauren nicht selten verwechselt worden sind*). 
Der Centaur mit seinen zwei Pferden wird hier von vornen ge- 
sehen. Die Pferde tragen Büsche auf den Köpfen. 

LXIX. Die geflügelte Sphinx ist auf einem kleinen Carneol- 
Käfer des brittischen Museums geschnitten. Um ihr Geschlecht 
anzuzeigen, sind die Zitzen deutlich angegeben. Es befremdet, dass 
Raspe diesen Käfer unter die Gemmen mit dem Pegasus gestellt 
hat, obgleich an der Sphinx der menschliche Kopf völlig deutlich 
zu sehen ist 4 ). 

LXX. Eine geflügelte Sphinx in der Königlichen Sammlung 
zu Paris besitzt vom Löwen nur den Leib und die Vorder -Tatzen, 
der Kopf ist weiblich, und die Hinterbeine, mit denen sie knieet, 
menschlich. In den Vordertatzen hält sie Etwas, das einer Lotus- 
Blume ähnlich siehet. 

LXXI. Auf einem kleinen Käfer der Königlichen Sammlung 
zu Paris ist ein Greif mit gegen die Vorderfüsse gebogenem Kopfe 
zu sehen*). 

LXXII. Ein Meerungeheuer, vielleicht ein Seelöwe, nebst 
seinem Jungen auf dem Rücken, erscheint auf einem kleinen Käfer 
der Russisch - Kaiserlichen Sammlung. 

LXXIII. Einer der grossem Carneol-Käfer der Russisch-Kai- 
serlichen Sammlung ist merkwürdig durch seine sehr deutliche und 
ausdrucksvolle Darstellung der Chimära, die liier mit dem aufge- 
sperrtem Löwenhaupte, starker mit Mähnen versehener Brust, dem 
llinterthcile und Schwänze des Löwen dargestellt ist, wie sie sich 
zusammengezogen hat, um auf ihre Beute los zu springen. Aus 

1) Caylus : Rcc. d’Antiqa. To. IV. p.89-90. pl.XXX. f.2. 

D’Hancarville : L. C. p. 194. pl XXVIII. f.9. 

2) Virgil. Georg. L. UI. t. 118- 117. p. 867 - 868. 

Hygin : Fab. CCLXXIV. p.326-327. 

3) Cf. Heyne in Virg. Georg. L.C. p. 867. 

4) Raspe : Catal. de Tassie no.9081. p.S28. 

8) Caylns: Rqc. d'Anliqu. To. III. p. 85. pl. XXII. f. 2. 
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dem Mittel (heile ist der Hals und Kopf der Ziege herausgewachsen'). 
Auf einer der spätem Opferschalen von Erz siehet man die Chi- 
mära blos als Löwen, ohne die Ziege, und das Pferd des bärtigen 
Bellerophon mit kleinen Flügeln an den vier Hufen versehen 1 2 ). 
Eben so merkwürdig, als jene Gemme, ist 

LXXIV. Ein anderer Carneol-Käfer der grossem Gattung in 
der Russisch-Kaiserlichen Sammlung, auf dem, wie auf jenem, die 
Chimära und neben ihr einer der Sty mphalischen Vögel geschnitten. 
Unter der Chimära siehet man ein kleines Thier, vielleicht eines 
ihrer Jungen, dem aber der Zusatz der Ziege mangelt. Der Stein- 
schneider hat auf diesem Käfer, der eben so wie der vorher 
erwähnte nicht ohne Fleiss geschnitten ist, an die Thaten zweier 
berühmter Heroen des Bellerophon und des Hercules erinnern 
wollen. 

LXXV. Pegasus im Schritt, von der Rechten zur Linken ge- 
bend, erscheint auf einem Carneol-Käfer der Russisch-Kaiserlichen 
Sammlung 3 4 ). 

LXXVI. Im Sprunge ist Pegasus auf einem der grossem Car- 
neol-Käfer des brittischen Museums vorgestellt. Unter ihm siehet 
man einen Schwan; über ihm einen halben Mond. Im Felde einige 
Buchstaben der alten nicht zu erklärenden Aufschrift*). 

LXXV1I. Auf einem Cameol - Käfer der Russisch-Kaiserlichen 
Sammlung, ist ein Pferd mit drei Hälsen und Köpfen vorgestellt. 
Mit dem einen scheint es zu weiden; die beiden andern sind auf- 
gerichlct. Der Schwanz scheint aber nicht einem Pferde zukommen 
zu können. Vielleicht wollte der Steinschneider hier in der Kürze 
drei Pferde bilden. Unter den von Chiflet bekannt gemachten 
Käfern Goden sich auch zweihälsige Pferde 5 ). 

1) Caylos : Rcc. d’Anliqu. To. IV. p.91. pLXXXXL f.S. 

2) Schiassi : de Pater. Antiquar. Epist.IV. p.52. tab.XXX. 

3) Caylos : Rec. d’Antiqu. To. XV. p.93-94. pl.XXXI. f.4. 

D’Haucarrillo : AnU Gr., Etr. et Rom. To. III. p. 193. pl. XXVIII. f.l. 

4) Raspe : Catal. de Tassie. no.9076. p.528. 

5) Anastaa. Chitder. Reg. c. VIII. p.267. f.17. 18. 

Mootfauc. Monum. de la Monarch, franc. To.I. p. 13 - 18. pl. VL f. 13 et 18. 
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LXXVIII. Ein Adler mit ausgearbeiteten Flögeln auf einem 
Carneol - Käfer des brittischen Museums *). 

LXXIX. Ein Reh, das mit dem Vordertheile auf der Erde liegt, 
im Felde ein grosser Böffelkopf; ein Carneol - Käfer der Russisch- 
Kaiserlichen Sammlung. 

LXXX. Auf einem Käfer des brittischen Museums ist eine 
liegende Kuh geschnitten , über welche eine andere hinwegspringen 
will*). 

LXXXI. In einem Carneol - Käfer der Russisch - Kaiserlichen 
Sammlung sind zwei Rehe in völlig gleicher Stellung mit gegen 
einander gekehrten Rücken, eines unten, das andere oben, ge- 
schnitten. 

LXXXII. Ein zweiköpfiges Pferd mit dem Vordertheile auf der 
Erde liegend, auf einem Carneol - Käfer geschnitten 8 ). 

LXXXIII. Cerberus mit drei Köpfen, auf einem Carneol-Käfcr 
des britfischea Museums *). 

LXXXI V. Ein sitzender Affe, der auf dem Kopfe eine mit zwei 
Hörnern versehene Kugel hat; auf einem kleinen Käfer von Sar- 
donyx mit drei Schichten. Dieses ist der einzige Käfer auf schich- 
tigem Sardonyx, den ich bis jetzt gesehen. Gewöhnlich nahmen 
die Alten dazu nur den streifigen , nemlich den senkrecht durch- 
schnittenen Sardonyx. 

LXXXV. Zwei Thiere, eines liegend, das andere auf dasselbe 
tretend. Ein Carneol - Käfer der Kaiserlichen Sammlung zu St. 
Petersburg, der als Beispiel der rohesten Behandlung in diesem 
Zeiträume dienen kann. 

1) Raspe : Cat. de Taaaic, no.1025. p.93. 

2) Raspe : Cat.de Taisie, no. 13163. p.f>!)8. 

3) Raspe : Cat. de Tasaie, no. 13379. p.708. 

4) Raspe : Cat de Tassie, no. 1809, p.123. 
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FDIFTER ABSCHNITT. 


lieber etruskische Kunst. 


Die Käfer des ersten Zeitraums sind eine merkwürdige Er- 
scheinung. Hätte Etrurien die Kunst bei sich selbst, unabhängig 
von fremder Miltheilung entwickelt, so würde viel Zeit nöthig ge- 
wesen sein, bis zu dieser Höhe im Zeichnen und Bilden zu gelangen, 
und um eine solche Vollkommenheit in Behandlung harter Steine 
zu erreichen. Von allen Werken, welche die Etrusker früher ge- 
arbeitet haben, ehe sie diese Stufe erreichten, hat sich nichts bis 
auf uns erhallen, so dass wir mit diesen Käfern die Kunst plötzlich 
ohne alle Vorbereitung auftreten sehen. Ihre weitere Ausbildung 
und ihren Verfall bemerken wir in den Käfern der zweiten und 
dritten Gattung. Die Kunst in Griechenland hat, so viel uns die 
erhaltenen Denkmäler lehren, einen andern Weg verfolgt. In den 
Denkmälern ihres frühem Stils findet man weder diese so weit 
getriebene Andeutung von Knochen und Muskeln, noch diese Kühn- 
heit der Stellungen. Hätten sich aber Denkmäler der korinthischen 
Kunst, wie sie um die 20 Olympias dort entstanden, bis auf uns 
erhalten , so würden wir wahrscheinlich in den etruskischen Käfern 
nichts anders als die Fortsetzung dieses Stils erkennen. Wir be- 
sitzen von den frühesten Werken der unter sich sehr verschiedenen 
griechischen Schulen nichts ; müssen uns aber daher hüten, Werke 
wie die Leukothea, die alte Minerva, die kleine Erzgestalt mit dem 
Namen Polykrates, für die Werke der ältesten griechischen Kunst 
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im Allgemeinen zu erklären , da sie doch , wie manche andere eben 
so alte Denkmäler, blos den Geschmack einer besondern Schule 
bezeugen können. Auffallend ist es, dass wir von den frühesten 
Arbeiten der griechischen Steinschneidekunst in Europa und Asien 
ungleich weniger besitzen, als von den ältesten etruskischen. Die 
ältesten griechischen Gemmen sind eine Glaspastc und ein Carneol 
der Königlich Preussischen Sammlung 1 ), auf denen Jupiter geflügelt 
gebildet ist, welcher der Semele erscheint; eine bekleidete Venus, 
auf einem undurchsichtigen der Höhe nach durchschnittenen und 
durchbohrten Sardonyx-Cylinder, und der anderwärts 2 ) erwähnte 
Lampadias auf einem Glasflüsse. Sie sind sämmtlich weit jünger 
als die Käfer des ersten Zeitraumes. 

Die Käfer -Gemmen der Etrusker setzen Wohlstand durch 
lebhaften Verkehr im Innern, und durch grossen ausländischen 
Handel voraus, weil das Bcdürfniss, Siegel zum Schliessen der 
schriftlichen Mitlheilungen zu haben, allein die Triebfeder sein 
konnte, sich mit dem Schneiden der Sarde und Sardonyxe so emsig 
zu beschäftigen. Wohlstand, Verkehr und Handel konnte sich noch 
eine Zeit lang forterhallen haben, als die Börner schon angefangen 
hatten, ihre Nachbarn zu unterjochen. Wir bemerken sehr deutlich 
einen unläugbaren Zusammenhang zwischen den Käfern des zweiten 
Zeitraumes und denen des ersten, da jene von diesem nur eine 
schon ausartende Folge waren. Als man im zweiten Zeiträume die 
ernstliche Uebung in der Kunst verliess, sank leztere zum Hand- 
werk herab, und so entstanden die Käfer des dritten Zeitraumes, 
an denen sich, bei aller Schlechtigkeit, die Spuren der Eigenthüm- 

1) Winkelmann: Dcscript. du Cabin. de Slosch. CI. II. p.53-55. no. 135. 136. 

Winkelmann: Gcsch. der Kunst. III. B. 2. K. g.3. S. ISO. Werke III. Band. 

‘ Winkelmann: Monum. Anl. ined. lav. Ml. P.I. c.Lp.2. 

Raspe : Cat.de Tassie nn. 1147 - 1148. p. 100. pl XXII. 

Principal. Figur, de la My tholog. Tu. I. pl. XXVI. 

Srhlichtegroll: Ausw. rorzügl. Gemm. aus der Stosch. Sammlung. I. Band. 
Taf. XXVII. 8.108-115. 

[.Stosch. Abdr. S.22. No. 135- 136. 

Tolken: Verzeichn. S.64. No.90.] St. 

Böttiger halt die männliche Gestalt liir den Thanatos. Ich gebe der altern 
Deutung den Vorzug. Gegründet aber ist alles, was dieser gelehrte Kenner über die 
Arbeit beider Stucke anmerkt. 

[2) Köhler 's Gcsamm. Schrift. Bd.III. S.36.] St. 
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lichkeiten der Käfer der beiden frühem Zeiträume deutlich be- 
merken lassen. Alle diese Käfer gehören den Etruskern an; Grie- 
chen haben ihren Gemmen nie diese ägyptische Gestalt gegeben. 

Die Käfer der Etrusker sind aber noch von einer andern Seite 
eine sonderbare Erscheinung, die sich mit dem, was wir von etrus- 
kischer Kunst wissen oder durch Schlussfolgcn aus ihren Denk- 
mälern ziehen, nur sehr schwer vereinigen lässt. Da vorher das 
Aller der nicht ägyptischen Käfer von Niemand so umständlich, wie 
hier, untersucht worden ist, so hat auch Niemand diese nicht geringe 
Schwierigkeit bemerkt. Es ward oben bewiesen, dass die Käfer 
des ersten Zeitraumes nicht griechische, sondern etruskische Arbeiten 
sind, weil auf ihnen die nach der dorischen Mundart gebildeten 
griechischen Namen nie anders als mit etruskischer Schrift ge- 
schnitten sind. Dieser Beweis ward mit Nebengründen zum Ueber- 
fluss unterstüzt. Es ist nun zu bestimmen übrig, wie die drei Zeit- 
räume der etruskischen Werke der Glyptik mit den von Winkel- 
mann und Lanzi abgctheilten Zeiträumen etruskischer Kunst in 
Marmor und Erz übereintreffen und zu vereinen sind. 

Bei dieser Eintheilung und Festsetzung der Zeiträume begegnet 
inan Schwierigkeiten, die blos durch die allgemeine Ansicht der 
etruskischen Kunst können gelöst werden. Betrachtet man die 
etruskische Kunst und die Unteritaliens, so findet man überall un- 
zusammenhängende Glieder, Lücken und Einseitigkeit, Mängel, 
die blos daher rühren, weil bei diesen Völkern die Kunst sich nicht, 
wie in Griechenland, aus sich selbst entwickelte, sondern ihnen zu 
verschiedenen Zeiten, aus dem Mutterlande mitgctheilt wurde. Das 
Unzusammenhängende wird man gewahr, wenn man die ältesten 
Erzgestalten mit etruskischer Schrift betrachtet. Sie sind die einzigen 
etruskischen Werke, welche ganz der einheimischen Kunst ihr 
Dasein verdanken. Sie stehen einzeln da; denn nirgends findet sich 
eine Vervollkommnung oder Fortsetzung dieses Geschmacks. Die 
Käfer erscheinen plötzlich und, ohne dass dieser höchst vortreffliche 
Anfang in einen vollkommenem Stil übergehe, sehen wir im 
zweiten Zeitraum vielmehr denselben Geschmack alsbald ausarlen. 
Untersucht man die etruskischen Kunstwerke in Marmor, meistens 
erhobene Arbeiten, welche oft mit den Werken des frühem grie- 
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chischen Stils verwechselt worden sind, so siebet man, dass sie 
eben so wenig mit den weit frühem Käfern des ersten Zeitraumes, 
und milden ehernen Opferschalen, als mitdeu spätem etruskischen 
Werken in Marmor und Erz in einer genauen Verbindung stehen, 
ausgenommen einige fast in dieselbe Zeit gehörige Gestalten von 
Erz mit gerad geplätteten Gewändern. Es entstand aus diesem 
frühem Stile der Etrusker kein grosser Geschmack, keine An- 
näherung zur Vollkommenheit, wie bei den Griechen. Denn ihre 
spätem Werke in Marmor und Erz sind entweder nicht frei von 
Manier, oder sie beurkunden die Nachahmung griechischer Vor- 
bilder. Das Einzige, was allenfalls noch ihren Werken eigentüm- 
lich ist, lässt sich an den vorzüglichem Stücken, wie am Redner 
von Erz wahrnehmen, und ist Trockenheit. Dieses Einseitige in 
der Kunst, eine Eigenschaft aller Völkerstämme in Italien, rührt 
blos vom Mangel eigener Entwickelung her. Wir sehen keine 
Werke in Marmor oder Erz, die dem Gcschmacke der schönen 
Käfer ähnlich wären. Der Geschmack dieser letztem steht eben so 
einzeln da, als der der Opferschalen, der erhabenen Arbeiten, der 
marmornen Graburnen, der grossem Arbeiten in Erz, uud der 
gemalten Gelasse. 

Lanzi setzt unter die Werke des ersten etruskischen Stils die 
drei Krieger'), die zwei kleinen Säulen mit einer Schrift, welche 
er für die allerälteste italische hält 2 ), und das silberne Gcfäss 

1) Diese drei bärtigen Krieger in Marmor sind weder unter der von Lanzi an- 
geführten Zahl, noch sonst im Museum Etruscum zu linden. Im genannten Werke 
siud überhaupt die Zahlen nicht selten fehlerhaft gedruckt. Was indessen die Angabe 
jener drei Krieger betrifft, so können die, welche mit dem Gegenstand bekannt siud, 
andere Denkmäler an ihre Stelle setzen. Zur Bezeichnung des rohen Hildens hätte 
ein kleines Erzbild (Lauzi Saggio, To. II. tav.XV. f. 1; ein ähnliches befand sich vor- 
mals in der Kircherschcn Sammlung Bonauni Mus. Kircber. Cl.I. p.38. tab.XXI. f.5) 
und ein grösseres (Mus. Et r., To.I. tab.27) genannt werdeu können. Ueberhaupt be- 
handelt Lanzi in seinem Versuche die Kunst als Nebensache. Auch ist er zu kurz. 
Mit etwas mehr Ausführlichkeit hätte er die Zeiträume der etruskischen Kunst aus 
der reichen florenlinischen Sammlumg von Denkmälern in Erz weit reicher ausfüllen 
können. Was die Sammlung von Erzfiguren in Florenz betrilfl, so wäre zu wünschen, 
dass diejenigen Stücke, welche von zuverlässiger etruskischer Arbeit sind, von 
denen, welche anderen Völkern zugehören, getrennt aufgestellt worden. 

2) Notiz, prelim. circa la scult. degt. ant. p. XL 

Diese beiden Säulen, welche («ori (Mus. Kl r. To. III. Tab. 1 fl. f. 12.) bekannt 
gemacht hat, gehören eigentlich gar nicht in die zuerst genannte Schrift, weil sie 
durchaus kunstlos sind uud blos ihrer Aufschriften wegen Beachtung verdieuen. 
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von Chiusi’). Fast alle Arbeiten von der Art, die Lanzi in den drei 
ersten Stücken meint, haben etruskische Aufschriften, und sind 
in einem Geschmack gearbeitet, der den rohen Anfang der Kunst 
beurkundet. Das silberne Gcfass aber könnte, da seine eingegra- 
benen Umrisse schon mit etwas mehr Freiheit und Geläufigkeit 
gezeichnet sind, als Schluss dieses ersten Zeitalters, und als Ueber- 
gang zum zweiten recht füglich angesehen werden. Lanzi macht 
dabei die Bemerkung, dass in diesem Stile nichts, was auf griechi- 
schen Mythus und Idee Bezug hat, zu linden sei. 

In das zweite Zeitalter setzt Lanzi den Käfer mit den fünf Heroen 
vor Thebä, eine Göttin von Erz mit einem Eichenkranze*), die 
sogenannte Juno von Argos*), einen Mars, mehrere grössere Ge- 
fässe von Erz, beinahe alle Graburnen von Marmor und gebrannter 
Erde, eine erhobene Arbeit zu Perugia*), die Wölfin auf dem 
Capitol, und die Chimära zu Florenz. Er nennt zum Anfänge 
seines zweiten Zeitraumes die fünf Heroen vor Thebä, und muss 
demnach auch alle diesem ähnliche Käfer dahin rechnen. Allein, 
wird man genöthigt zu fragen, warum fiel ihm nicht auf, dass von 
allen diesen Denkmälern seiner beiden Zeiträume, (nur ein ehernes 
Kästchen, unter vieren, ausgenommen, die überhaupt unter sich so 
verschiedenartig sind, dass sie sich nicht völlig hieherschicken) keines 
ausser den genannten fünf Heroen und den andern Käfern sich 
auf griechischen Mythus beziehen, und dass nur sic allein griechi- 
sche Aufschriften in etruskischen Buchstaben führen? Warum fiel 
ihm nicht auf, dass die irdenen und marmornen Graburnen, ob- 
gleich auf ihnen griechische Vorstellungen befindlich, theils wegen 
des Geschmackes der Arbeit und der Darstellungsweise, theils weil 
sie nie, wie die Käfer, die Namen der Gebildeten neben sich, son- 
dern blos die rein etruskischen Namen derer, die darinnen beige- 
setzt worden, enthalten, in eine sehr viel spätere Zeit gehören 

1) Lanzi : Notiz, prelim. p.X. 

Üempstcri Ktrur. Reg. To.I. Tab. 78. 

Lanzi: Saggio di Lingua Etr. To. II. Tar. 14. f.4. 

2) Lanzi : Notiz, prelim. p. XIII. 

Gorli Mus. Etr. To.l.Tab.3. 

3) L. c. Tab. 23. 

4) Gorii Mus. Etr. To. III. Tab. 20 22. 
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müssen ? Fiel ihm nicht auf, dass der Käfer mit den thebanischen 
Heroen und andere von demselben Verdienste unmöglich nach sol- 
chen Arbeiten, wie die sind, welche Lanzi in den ersten Zeitraum 
setzt, in den Anfang des zweiten gehören können, man müsste 
denn das Unmögliche annehmen und sie für die ersten Versuche der 
rohen etruskischen Steinschneidekunst ansehen wollen? Kurz die 
Käfer des ersten Zeitraumes, obgleich zuverlässig etruskische 
Werke, stehen ohne alle Verbindung mit den übrigen Werken der 
Etrusker, denen sie doch nur angehören können. Man muss daher 
suchen, diese nicht geringe Schwierigkeit zu lösen. 

Ich vermuthe, dass die ersten rohen Kunstversuche in Etrurien 
aus den rohen Begriffen von bildlicher Nachahmung entstanden, 
welche die von den vorhomerischen Zeiten an ausgewanderten 
Griechen nach Italien gebracht hatten. Denn die Einwanderer 
mussten gewiss, so gering auch ihre Einsichten sein mochten, den 
frühem Bewohnern Italiens überlegen sein. Lezteres weitläufig 
erweisen zu wollen, würde überflüssig sein. Aus diesen ersten 
Versuchen entstanden nun die Werke, die dem ersten Stil der 
Etrusker zugeschrieben werden und manche ähnliche. Sie ent- 
standen in dieser Gestalt im Laufe von Jahrhunderten, als sich das 
etruskische Urgriechisch, die Mutter der römischen Sprache, und 
die Geschicklichkeit, es zu schreiben, schon so weit ausgebildet 
halten, dass diese Schrift im Acussern bis zu ihrem gänzlichen 
Verschwinden keine sehr merkliche Veränderung weiter erlitt. Die 
um die ersten Olympiaden geschehenen Einwanderungen griechi- 
scher Abenteuerer konnten nur wenig oder keinen Einfluss auf 
die Verbesserung des Geschmacks haben, weil Kunst und Ein- 
sichten wohl schwerlich so gemischten Haufen zuzutrauen sind. 
Eine grosse Veränderung aber in aflem, was Kunst und Wissen- 
schaft betraf, mussten in Etrurien die gegen die 30 Olympias unter 
dem Demarat, einwandernden Korinthier, bervorbringen. Denn 
von ihm sagt Slrabo'), dass er eine grosse Anzahl geschickter 
Werkmeister, und Plinius 2 ), dass er Künstler und Bildner mit 
sich gebracht habe, von welchen Italien die Bildnerei erhielt, 

1) L. v. p. 220 . 

2) Nat. Hiat.XXX V, c.!2.S.43. p.710. 
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«ab iis Italiae tradilam plasticen ». Nur durch diese ausdrücklich 
bemerkte Einwanderung einer grossen Anzahl geschickter Werk- 
meister und Künstler, dergleichen sonst hei keiner andern griechi- 
schen Ansiedelung in fremden Ländern erwähnt wird, konnte in 
Etrurien eine griechische Schule entstehen, deren Werke durch- 
aus von allem verschieden waren, was diese Landschaft vor- 
her geliefert hatte. Die Steinschucidekunst in Etrurien kann fast 
nur von dieser korinthischen Einwanderung herrühren, weil die 
schonen Käfer des ersten Zeitraumes die ältesten Denkmäler der 
etruskischen Glyptik sind, die sich von dieser Schule bis auf uns 
erhalten haben, und weil sie ganz von allen frühem etruskischen 
Arbeiten verschieden sind. Jedoch darf mau nicht glauben, dass 
diese Käfer-Gemmen in die ersten Zeiten nach jener Einwanderung 
gehören, im Gegentheil sind es die Früchte, die nach anhaltenden 
Bemühungen und nach langer Zeit entstanden. Sie sind das Voll- 
kommenste, was Etrurien in dieser Kunst lieferte, aber in geringer 
Anzahl, wie alles sehr Alte, vorhanden, und verdienen daher, 
dass oben von ihnen ein Verzeichnis aller bis jetzt bekannten ge- 
geben wurde. Dass sich von diesen Käfern keine der frühem un- 
vollkommenen Werke erhalten haben, darf eben so wenig befrem- 
den, als dass wir von den Gemmen der Griechen keine besitzen, 
welche ihren ältesten Arbeiten in Marmor und Erz um vieles vor- 
ausgingen. Diese ganz neue Verpflanzung griechischer Kunst nach 
Etrurien musste auch auf die Römer, durch Tarquinius Priscus 
aus einem angesehenen Geschlechle zu Korinth, einen merklichen 
Einfluss ausüben, und Varro, welcher berichtet, dass vor Damo- 
philus und Gorgasus, die zugleich Bildner und Maler waren, alle 
Kunst, die ihre Tempel verschönerte, tuscauischen Ursprungs war '), 
konnte mit diesen Worten nichts anderes meinen, als dass man vor 
den genannten Künstlern d. h. vor der 7 1 Olympias zu Rom blos 
griechisch-etruskischc Arbeiten kannte. Die Käfer der zweiten Gat- 
tung gehören mit den etruskischen Graburnen in eine Zeit, in den 
zweiten Zeitraum der etruskischen Kunst. Die Steinschneider such- 
ten sich von der frühem Trockenheit zwar zu entfernen, die Kunst 
artete aber bald in Manier aus. Auf diesen Käfern sowohl,, als auf 
1) 1*1 i u. Sat. Hut. XXXV. c. 12. S. 43. p.710. 
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den Graburnen sind die Namen der vorgestellten Gegenstände nicht 
mehr beigeschrieben. Die Käfer der dritten Ablheilung geboren 
den Bewohnern von Unteritalien an, und scheinen lange Zeit nach 
Verjagung der Etrusker aus Campanien, die im ersten Jahr der 
80 Olympias anfing, entstanden und Ueberbleibsel etruskischer 
Kunst zu sein, deren späteste Fortsetzung und endlichen Verfall sie 
beurkunden, ln Etrurien selbst ging es im dritten Zeiträume der 
Kunst dem Steinschneiden eben so wie der Bildhauerei. Das wenige 
Ausgezeichnete, das aus der Vergangenheit den Etruskern im 
zweiten Zeiträume noch eigen war, verband sich dann dergestalt mit 
den zu Rom herrschenden Begriffen von Kunst, dass ihre Werke, 
wie man an der Pallas und dem römischen Redner siehet, fast gar 
nichts Eigenes weiter besassen. Sie hatten wahrscheinlich schon 
am Ende des zweiten Zeitraumes die Käfergestalt als mühsam und 
überflüssig verworfen, und Siegclsteine geliefert, welche sich in 
Nichts von den gewöhnlichen unterschieden, welche noch in Menge 
um Rom gefunden werden. Wenn es aber befremden sollte, 
dass während des ersten Zeitraumes der etruskischen Kunst sich 
die Käfer so sehr vor allen andern Kunstwerken auszeichnen, so 
antworte ich, dass Unteritalien uns ein völlig ähnliches Beispiel 
aufstellt. Während daselbst die Kunst sich in einer Menge schöner 
gemalter Gelasse hervorthat, war das Steinschneiden und manche 
andere Zweige der Kunst nichts weniger als blühend, und jenes 
gehörte späterhin, wie uns die Käfer des dritten Zeitraumes lehren, 
ganz zu den Handwerken. 

Meinen Bemerkungen zu Folge theile ich die etruskische Kunst 
in folgende Zeiträume ein : 

Erster Zeitraum. 

Von den ältesten Zeiten der Etrusker bis zu Phidias, oder 
bis um die 80 Olympias, das Jahr 294 von Erbauung Roms. 
Hierher gehören : 

1. Die von Lanzi') genannten alten Figuren in Marmor und 
Erz, meistens mit etruskischer Schrift. Manche dieser Arbeiten 

1) Notiz, proli in. p. XI - XII. 
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mögen vor der 30 Olympias entslanden sein, andere später an 
Orten, die nicht mit den korinthischen Ankömmlingen in Verbindung 
standen. 

2. Die Käfergemmen der ersten Gattung. Sic sind geraume 
Zeit nach der 30 Olympias, oder nach der berühmten korinthischen 
Einwanderung gearbeitet worden, 

3. Die ehernen Opferschalen und das silberne Gefäss von 
Chiusi mit seiner Unterschale. 

4. Mehrere erhobene Arbeiten, welche Nachahmungen des 
frühem griechischen Styles sind, oder von den Etruskern in diesem 
Gcschmacke gearbeitet sind. Lanzi giebt mit Einsicht den Unter- 
schied zwischen griechischen und etruskischen Arbeiten dieser 
Art an *). 


Zweiter Zeitraum. 

Von Phidias an bis zur 125 Olympias, vom Jahre Roms 294, 
bis 474. Hieher gehören: 

1. Die Wölfin auf dem Capitol, und die Chimära zu Florenz. 

2. Das eherne vormals im Vatican befindliche Kind mit etrus- 
kischer Aufschrift 1 2 ). 

3. Vier Cistä mysticä von Erz 3 4 ). 

4. Die Käfergemmen der zweiten Gattung, eine Fortsetzung 
der weit vorzüglichem ersten Abtheilung. Sie sind ohne Aufschriften 
und ohne Namen der Vorgestellten. 

5. Die irdenen und marmornen Graburnen. Der Geschmack 
der Arbeit erlaubt nicht, ihnen ein höheres Alterthum anzuweisen. 
Auch hat Lanzi sehr gut bewiesen*), dass die Gewohnheit die 
Todten zu verbrennen und die Asche in Urnen einzuschliessen in 

1) Notiz, prelim. p. XI. 

2) Lanzi : Saggio di lingua elr. To. III. P.3. §.35. p. 529 - 533. Tar.X V. f.5. 
Winkelmanu's Geschichte der Kunst übersetzt von Fea. To.I. p.312, toii 

Jansen. To.I. p. 115. 

3) Lanzi: Notiz, prelim. p.XIII-XIV. 

4) Lanzi : Notiz, prelim. p.XI. 
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den ersten Jahrhunderten nach Roms Erbauung bei Römern und 
Etruskern gar sehr selten war, und viel später erst in allgemeinen 
Gebrauch kam. Die Asses von viel vermindertem Gewichte, die 
mit solchen Urnen zugleich gefunden werden, dienen hier zur Be- 
stätigung'). Eben so, wie die Käfer dieses Zeitraums, haben die 
erhoben gearbeiteten Vorstellungen derselben nie eine Namensbei- 
schrift der Vorgestellten. Sie wurden in Menge gearbeitet, und der 
Käufer liess die Namen derer, für deren Asche sie bestimmt waren, 
nachher eingraben. Alle diese Inschriften sind ohne Ausnahme in 
etruskischer Sprache. 

Dritter Zeitbacm. 

Von der 125 Olympias an bis zu Julius Caesar, oder der 183 
Olympias; vom Jahre der Erbauung Roms 474 bis 706. In den 
Anfang dieses Zeitraums setzt Lanzi : 

1 . Einige der marmornen Graburnen*), die er einzeln anführt, 
und die sich schon sehr dem griechischen Stile nähern. Andere zeugen 
vom Verfalle der Kunst. Auf diesen Urnen finden sich die Namen 
der darinnen Beigesetzten nicht weiter. Lateinische Buchstaben 
mit den etruskischen vermengt siehet man auf Urnen, welche dem 
siebenten und achten Jahrhundert der Stadt Rom anzugehören 
scheinen. 

2. Die Pallas aus Erz und die eherne Bildsäule des Redners 
zu Florenz. 

3. Mehrere grössere und kleinere Figuren in Marmor und 
Erz, welche, weil sie Nachahmungen griechischer Werke sind, 
nur schwer einer bestimmten Zeit zugeschrieben werden können. 
Doch mögen mehrere von ihnen dem vorhergehenden Zeiträume 
oder dem Anfänge des gegenwärtigen angehören. Denn ich zweifle, 
dass die Eroberung von Korinth durch Mummius in der 1 58 Olym- 
pias, im Jahre Roms 608, einen so grossen Einfluss auf die etrus- 
kische Kunst sollte gehabt haben, wie Lanzi glaubt. Griechische 


1) Lanzi : Notiz, prelim. p. XII. 

2) Lanzi : Notiz, prelim. p.XIX. 
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Arbeiten waren schon längst daselbst bekannt, und die dortigen 
Künstler hatten so viel davon in ihre Kunst aufgenommen, als es 
blossen Nachahmern nur immer möglich war. Die schönen Er- 
oberungen des Mummius kamen also für Etrurien zu spät. Uebri- 
gens blieb das Meiste davon in Rom, und mochte in Etrurien nur 
wenig bekannt werden. 

*. Der letzten Hälfte dieses Zeitabschnittes und den folgenden 
Jahrhunderten scheinen endlich anzugehören die Käfer der dritten 
Gattung, welche gegen die Zeit, wo die Etrusker aus Campanien 
verjagt wurden, bis lange nachher geschnitten zu sein scheinen. 
Man sichet aus ihnen, dass die Sleinschneidekunst in Campanien 
gänzlich vernachlässigt wurde, und nicht als ein Theil der bildenden 
Kunst in Achtung stand. Die noch vorhandene grosse Anzahl der- 
selben veranlasst die Vermuthung, dass der Gebrauch dieser Sie- 
gel-Käfer in Campanien weitverbreiteter gewesen, als früher in 
Etrurien. 
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